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»Ich übernehme hier das Kommando«, sagte der fremde Oberst, der Hauk hieß oder der sich doch zumindest als »Oberst Hauk« vorgestellt hatte. Und er hatte das mit der unnachgiebigen Höflichkeit eines überzeugten Vorgesetzten getan.

Der Oberst Hauk betrachtete die Offiziere, die sich in dem Birkenwäldchen um ihn versammelt hatten. Sein flächiges, graubleiches Gesicht blieb regungslos. Müdigkeit lag in seinen Augen; doch sie entbehrte nicht einer gewissen Vornehmheit.

»Bin ich verstanden worden?« fragte der Oberst, und seine Stimme klang sanft fordernd.

Die Offiziere, bis auf einen, beeilten sich zu versichern, daß der Herr Oberst verstanden worden sei. Selbstverständlich. Der eine aber, der stumm blieb, steckte seine Hände tief in die Hosentaschen. Von dort angelte er zwei Taschentücher hervor, verglich sie sorgfältig miteinander und schneuzte sich dann kräftig in das schmutzigere der beiden. Diese Haltung verriet eine gewisse Konzentration.

»Ich habe mir zu fragen erlaubt«, sagte der Oberst nahezu monoton, »ob ich verstanden worden bin. Ich vermisse Ihre Antwort, Herr Leutnant.«

»Was beabsichtigen Sie eigentlich, Herr Oberst?« fragte dieser Leutnant und faltete sein arg strapaziertes Taschentuch sorgfältig.

»Durchzubrechen!« antwortete Hauk und richtete seine wasserblauen Augen auf den Offizier, dessen nicht unbedenklicher Mangel an Disziplin bemerkenswert schien.

»Mit allem, was noch krauchen kann!« sagte ein Oberleutnant, der, gleich einem Schatten, hinter Oberst Hauk stand. Er hatte sich die gespreizten Daumen in das Koppel gesteckt, wippte ein wenig in den Knien und streckte sein massives Kinn vor: Er sah aus wie ein mißlungener Nußknacker, dessen krachende Fröhlichkeit weit geringer war als die barbarische Schärfe seiner Brechwerkzeuge.

»Es ist gut, Greifer«, sagte Hauk sanft; und es war, als riefe er einen bissigen, aber ihm allzeit getreuen Hund zur Ordnung. Der Oberleutnant Greifer knurrte kurz, mit nahezu gemütlichen Untertönen, war dann aber still. Seine großen Hände umprankten das Koppel.

Der Oberst hob sein konturenloses Bleichgesicht, und die friedfertigen Knabenaugen schienen das frische Grün der zierlichen Birken interessiert zu betrachten. Fast war es, als beabsichtige er, ein hauchzartes Aquarell zu malen. Frühlingshafte Friedfertigkeit ging von ihm aus. Und die leichte Unruhe, welche die um ihn versammelten Offiziere befallen zu haben schien, nahm er überhaupt nicht zur Kenntnis.

»Meine Herren«, sagte er dann, »die Amerikaner haben uns eingeschlossen. Aber der uns vorgeschobene Riegel ist schwach. Wir können ihn, wenn wir alle unsere Truppenteile zusammenwerfen, ohne sonderliche Mühe sprengen.«

»Ohne Rücksicht auf Verluste - nicht wahr?« fragte der gleiche Leutnant. Und er sagte das mit einer Sachlichkeit, als gedenke er lediglich festzustellen, daß auf einen Mittwoch prompt ein Donnerstag folge. »Es wird also Tote geben.«

»Das«, erwiderte der fremde Oberst und streifte den als vorlaut zu bezeichnenden Offizier mit einem nachsichtigen Blick, »soll im Krieg alle Tage vorkommen.«

»Aber dieser Krieg ist so gut wie beendet,« sagte der Leutnant.

»Herr Leutnant«, sagte der Oberst, nachdem er kurz, wie unter gelinden, mit vorbildlicher Geduld ertragenen Schmerzen, die Augen geschlossen hatte, »wenn ich richtig informiert bin, führen Sie eine Batterie.«

»Ihre Informationen stimmen«, sagte der mangelhaft rasierte Leutnant.

»Ihr Name?«

»Asch.«

»Herr Leutnant Asch«, sagte der Oberst, »ich bin der ranghöchste Offizier in diesem Kessel. Ich habe mir die Reste eines Infanterieregiments unterstellt, weil ich es für meine Pflicht erachte, der Verantwortung nicht auszuweichen. Ich habe unsere Situation zu klären versucht und die Stimmung der Truppe nicht unbeachtet gelassen. Die Leute und ich, wir haben noch keine Lust..uns leichtfertig in Kriegsgefangenschaft zu begeben.«

»Haben Sie die mit Leute bezeichneten Soldaten einzeln befragt?« wollte der Leutnant Asch wissen; und er stellte diese Frage mit einer Höflichkeit, als bäte er um Feuer für eine Zigarette. »Und was soll mit den Mädchen geschehen?«

»Die Leute und ich«, sagte der Oberst unbeirrt sanft, nachdem er seinen Oberleutnant Greifer, der sich unternehmungslustig grinsend vorwärtsstürzen wollte, mit einer kaum wahrnehmbaren Handbewegung zurückgehalten hatte, »wir werden den Durchbruch auf alle Fälle wagen, und das nicht zuletzt des weiblichen Wehrmachtsgefolges wegen — wollen Sie mir ArtillerieUnterstützung verweigern?«

Der Leutnant Asch drehte sich herum und winkte einem stämmigen Obergefreiten, der sich in einiger Entfernung gegen einen Baum lümmelte. Der setzte sich langsam in Bewegung und kam mit der biederen

Bedrohlichkeit eines Neufundländers auf die Gruppe der Offiziere zu. Hier blieb er stehen, mitten auf der frisch grünen Frühlingswiese.

»Munitionsbestand?« fragte der Leutnant.

»Zweiundvierzig Schuß«, sagte der Obergefreite.

»Das ist alles«, sagte der Leutnant und sah Oberst Hauk mit höchst zweifelhafter Dienstbereitschaft an. »Das ist alles, was uns übriggeblieben ist.«

»Das muß genügen«, sagte der Oberst. »Wenn wir hier durch sind, können Sie wieder neue Munition fassen.«

»Wozu eigentlich?« fragte der Obergefreite bieder, und er kam sich vor wie ein Gärtner, der nicht einsehen will, daß er nach dem großen Regen noch einmal die Blumen gießen soll.

»Halten Sie gefälligst Ihre Fresse!« bellte der Oberleutnant Greifer hinter dem Rücken des Obersten hervor.

»Du sollst deine Fresse halten, Kowalski, und zwar gefälligst«, sagte der Leutnant Asch und blinzelte seinem Obergefreiten zu. Der lachte breit und lautlos, als habe er einen gelungenen Scherz gehört, wisse aber, daß es ihm als Mannschaftsdienstgrad nicht zustehe, sich ein Torfstechergebrüll zu leisten, sofern nicht seine Vorgesetzten unmißverständlich das Zeichen dazu gegeben hätten.

Die Offiziere, die den regungslosen Obersten Hauk umstanden, schienen halbwegs ehrlich entsetzt zu sein; und sie zögerten nicht, das auch deutlich zu zeigen. Sie murmelten Empörung, zwar kasinogedämpft, doch im Feldjargon. Ein dicker Major, der Hinrichsen hieß, schnaufte verächtlich und spuckte dann aus. Er wußte noch genau, was Soldatenehre war; und er zögerte nicht, zu verkünden, daß er es wisse.

»Notieren Sie also, Oberleutnant Greifer«, sagte der Oberst Hauk scheinbar ungerührt und mit seidiger Höflichkeit, die haarscharf an der Grenze vornehmster zynischer Verachtung war. »Batterie Asch - zweiundvierzig Schuß. Und wieviel Gewehre, Herr Leutnant, können Sie mir zur Verfügung stellen?«

»Keine«, sagte der Leutnant, um die gleiche Form der Höflichkeit, durchaus nicht ohne Erfolg, bemüht.

»Was soll ich darunter verstehen?« fragte der Oberst. Er glich einem Arzt, der einen schwierigen Patienten operationsreif zu machen gedenkt. »Ich bin bereit, Artillerieunterstützung zu gewähren. Aber das ist schon alles, was ich verantworten kann.«

»Das so was wie Sie noch lebt!« rief der Oberleutnant Greifer, und er

schien diese Situation zu genießen. »Sie gehören vor ein Kriegsgericht!«

Der dicke Major, der Hinrichsen hieß, nickte energisch. Mangelhaft ausgeprägtes Gefühl für Offiziersehre, so führte er aus, sei für ihn eine mehr als bedauerliche Erscheinung, er finde es empörend. Die restlichen Offiziere hielten es für angebracht, sich nunmehr auch rein räumlich von diesem eindeutig renitenten Leutnant der Artillerie zu distanzieren. Der Oberst schlug sich einmal kurz mit einer zusammengerollten Zeitung, die er in der rechten Hand trug, gegen seine Reithose.

»Wird alles notiert«, rief der Oberleutnant Greifer mit grimmiger Freude.

»Halten Sie sich also mit Ihrer Batterie bereit, Herr Leutnant«, sagte der Oberst Hauk. »Die genaue Planung für unseren Durchbruchsversuch werde ich Ihnen rechtzeitig zukommen lassen. Bis dahin haben Sie Zeit, sich über Ihre Pflichten als Offizier Gedanken zu machen.«

Der strapazierte, staubbedeckte Befehlswagen des Divisionskommandeurs Generalmajor Luschke schien sich in dem Garten einer Schule zwischen Obstbäumen, die zu erblühen bereit waren, verkrochen zu haben. Der General hockte auf dem Trittbrett und reinigte sich mit einem großen Taschenmesser die Fingernägel.

»Meine Flossen sehen aus«, sagte der General, »als hätte ich persönlich den Versuch gemacht, die zwischen Moskau und Paris vergrabenen Soldaten meiner Division mit den Händen aus der Erde zu buddeln.«

»Der Krieg wird immer dreckiger, Herr General«, sagte der Leutnant Brack, der mit einem Bündel Funksprüchen neben ihm stand. »Ich kenne keinen mehr, der völlig sauber geblieben ist.« »Was werden Sie eigentlich tun, Brack, wenn dieser Krieg in den nächsten Tagen zu Ende geht?«

»Mich gründlich baden, Herr General.«

»Und sonst noch was, Herr Leutnant?«

»Endlich Dantes Göttliche Komödie zu Ende lesen - in der Originalsprache.«

Der General klappte sein Taschenmesser zu und richtete sich ein wenig auf. Und sein vielfach gefaltetes, zerknittertes und verwittertes Knollengesicht ließ an uralte Zwerge denken. »Sie haben es gut, Brack, Sie mit Ihren ausländischen Sprachen und den Verwandten in Übersee. Sie werden auswandern, vermute ich stark.«

»Durchaus möglich, Herr General. Alle meine Vorfahren sind Kaufleute gewesen, und zwar ehrenwerte Kaufleute. Wir waren immer bereit, in und mit Deutschland gute Geschäfte zu machen - nicht aber, für oder gegen gewesene oder zukünftige Geschäftspartner Kriege zu führen.«

»Vielleicht, lieber Brack, ist das der letzte Krieg, den Deutschland jemals geführt hat. Man muß aber versuchen, ihn wenigstens mit einigem Anstand zu Ende zu bringen. Oder, um in Ihrem Jargon zu bleiben: wir sollten uns unsere Kreditwürdigkeit nicht restlos verscherzen.«

Brack lächelte dezent und zog es vor, nichts zu sagen; in seinen klugen Augen schimmerte eine Ironie, die völlig frei von jeder Bosheit war. Und sie galt nicht dem General. Und der General, der seinen Leutnant kannte, gönnte ihm diese resignierende Ironie und dachte auch nicht den Bruchteil einer Sekunde lang daran, derartige Regungen jugendlichen Selbstbewußtseins mit seiner Person in Verbindung zu bringen.

»Bitte, die neuesten Hiobsbotschaften, Brack.«

»Ein Teil der Division ist abgeschnitten, seit gestern nacht. Darunter das Infanteriebataillon Hinrichsen und die Batterie Asch. Funkverbindung besteht nicht mehr.«

»Weiter.«

»Die Artillerieabteilung des Hauptmanns Wedelmann ist restlos aufgerieben worden. Eine Batterie geriet in Gefangenschaft, eine andere wurde zusammengeschossen, die dritte, eben die Batterie Asch, ist abgeschnitten.«

»Und Hauptmann Wedelmann?« fragte der General und befingerte seine brüchigen Stiefel, für die seit Wochen keine Schuhcreme mehr vorhanden gewesen war. »Was macht Hauptmann Wedelmann?«

»Er ist auf dem Wege hierher, Herr General. Leicht verwundet. Mit den Resten seines Abteilungsstabes. Er bittet um neue Verwendung.«

»Steht das in seinem Funkspruch - er bittet um neue Verwendung?«

»Wörtlich, Herr General. Von Hauptmann Wedelmann war doch wohl auch keine andere Reaktion zu erwarten.«

Der General Luschke erhob sich langsam, nachdem er festgestellt hatte, daß die Nähte seiner Stiefel aufzuplatzen drohten. »Ihre Reaktion, Herr Leutnant Brack, so vermute ich stark, wäre wohl wesentlich anders gewesen.«

»Wesentlich anders, Herr General«, sagte der Leutnant, ohne zu zögern. Und er sah Luschke offen an, mit einem Blick, wie ihn Seeleute haben, die in

Wolken zu lesen vermögen, was in den Wetterberichten von morgen stehen wird.

»Und wie?«

»Ich würde vermutlich melden: Ich habe getan, was ich konnte, was mir befohlen wurde und was ich für meine Pflicht hielt - jetzt bin ich am Ende, und zwar endgültig. Ich bitte nunmehr um die Erlaubnis, abtreten zu dürfen.«

»Und wie wohl, glauben Sie, Herr Leutnant Brack, wäre meine Antwort ausgefallen?«

Die an sich schon ruhige, beherrschte Stimme des Leutnants Brack wurde noch stärker gedämpft, ohne an Deutlichkeit zu verlieren. »Sie, Herr General, würden sagen: Dann treten Sie doch ab!«

»Tun Sie das, Herr Leutnant«, sagte Luschke kurz. Und er beugte sich wieder zu seinen Stiefeln hinunter, mit denen er, das wurde ihm jetzt klar, nicht mehr lange würde marschieren können.

Der Leutnant Brack klappte kurz und kaum vernehmbar die Hacken zusanT-men. Dann verbeugte er sich knapp. Er legte das Bündel mit den Funksprüchen auf das Trittbrett des Befehlswagens, auf dem Luschke gesessen hatte, und entfernte sich. Er unterließ es dabei, den vorschriftsmäßigen Deutschen Gruß anzubringen. Derartige Freiübungen waren in der unmittelbaren Umgebung des Generals verpönt.

General Luschke blickte von seinen Stiefeln hoch und sah seinem Leutnant Brack, dem Ic-Offizier seiner Division, kurz nach. Dann griff er die Funksprüche auf und blätterte sie durch.

Mit dem heutigen Tag, so stellte er mit einem gedehnten, zugleich Befriedigung und Belustigung ausdrückenden Grinsen, das nur als »süffisant«, bezeichnet werden konnte, fest, legten gleich zwei Armeekorps Wert darauf, über ihn zu befehlen. Und diese Befehle deckten sich in mehreren Punkten nicht mit denen der Heeresgruppe. Und fast alle widersprachen einigen Grundsatzbefehlen des sogenannten Obersten Befehlshabers. Die Organisation ging in die Binsen; die militanten Freibeuter versuchten, die letzten intakten Kähne zu entern.

Der Schirrmeister des Divisionsstabes meldete sich bei Luschke. Er stampfte durch den von Kettenfahrzeugen zerwühlten Garten, baute sich in der Nähe des Generals auf und wartete, bis er angesprochen wurde. Er brauchte nicht lange zu warten.

»Also?« fragte Luschke.

»Fünfzig Kilometer, Herr General. Weiter reicht unser Benzinvorrat nicht mehr.«

»Er muß noch für sechzig bis siebzig Kilometer reichen«, sagte Luschke. »Treffen Sie Ihre diesbezüglichen Maßnahmen.«

»Wir haben alle Quellen ausgeschöpft, Herr General«, meldet der Schirrmeister. »Alle Tanklager in der Umgebung sind leer, alle Reserven verbraucht. Wir können höchstens noch die uns unterstellten Truppenverbände anzapfen -vielleicht die Panzerverbände.«

Knollengesicht betrachtete seinen Schirrmeister, der mitten in einem plattgewalzten Blumenbeet stand, als sei der krank geworden. Und der Oberwachtmeister verstummte; qualvolle Verlegenheit malte sich auf seinem runden Babygesicht. Er sah beinahe so aus, als habe er, wider seinen Willen, seine Windeln nicht sauberhalten können.

»Bleibt also nur noch eine Möglichkeit«, sagte der General nachsichtig. »Wir reduzieren unseren Fahrzeugbestand.«

»Jawohl, Herr General«, sagte der Schirrmeister erwartungsvoll.

»Der Kartenwagen kann weg, der Aktenwagen kann weg - und dann die mit dem Gepäck.«

»Auch das Offiziersgepäck, Herr General?«

»Raten Sie mal, Schirrmeister?«

»Jawohl, Herr General. Zuerst Offiziersgepäck weg!«

»Bestellen Sie den Herren meines Stabes einen schönen Gruß von mir. Zwei Aktentaschen - mehr wird nicht bewilligt. Der Rest den Göttern! Immer unter der Voraussetzung, daß es auch Götter gibt, die sich am Krieg bereichern wollen - was ich nach den letzten Erfahrungen gar nicht einmal für ganz ausgeschlossen halte.«

Der Schirrmeister entfernte sich, nachdem es ihm gerade noch gelungen war, die instinktive Aufwärts beweg ung seines Armes abzubremsen. Diesen Befehl des Generals weiterzugeben, das sah man ihm deutlich an, bereitete ihm gelinde Wonne. Und im unmittelbaren Bereich von Luschke waren noch Befehle heilig - nicht zuletzt, weil er nie welche gegeben hatte, die nicht auch für ihn volle Gültigkeit besaßen.

Der General stieg in den Befehlswagen und beugte sich über die Karte, vor der sein la, ein Major Horn, saß, der die seltene Eigenschaft besaß, sich jeden Kommentars enthalten zu können, und die noch seltenere Eigenschaft dazu, absolut einwandfreie Anordnungen treffen zu können, ohne Luschke vorher fragen zu müssen.

Der General schlug seinem engsten Mitarbeiter, der sich nicht umgedreht hatte, leicht auf die Schulter. Dann rief er Leutnant Brack zu sich. Luschke zog den intelligenten Jüngling zur Karte hin und tippte hier auf eine Stelle, die ein Wäldchen zeigte - Laubwald, ein freies Feld davor, Hügelkette rechts davon, links Ausläufer von Nadelwäldern, und das alles hinführend, einem spitz zulaufenden Spaten vergleichbar, zu einer Kreuzung.

»Hier, Herr Leutnant Brack, befinden sich das Bataillon Hinrichsen, die Batterie Asch, eine Nachrichtenkompanie, Pioniertrupps und eine Transportkolonne

- abgeschnitten von den Amerikanern. Das ist Ihr Ziel. Sie werden es als Einzelgänger durch unsere schönen deutschen Wälder mit Sicherheit erreichen; denn wie Sie wohl wissen, führen Ihre amerikanischen Freunde fast ausschließlich auf Straßen erster Ordnung Krieg.«

»Das hat sich herumgesprochen. Und mein Auftrag, Herr General?«

»Keine Gewaltmaßnahmen mehr! Die Truppe soll sich in kleine Gruppen auflösen und versuchen, ins unbesetzte Gebiet durchzusickern. Wer durchkommt und dann immer noch nicht weiß, wo er hin will, der kann sich bei der Division zurückmelden. Und vergessen Sie nicht: In meiner Division gibt es keine Mäd-chen in Uniform. Alles, was weiblich ist, wird zuerst in Sicherheit gebracht. Aber unverzüglich danach die Soldaten.«

»Ich glaube Sie zu verstehen, Herr General.«

»Das hoffe ich auch stark. Und wenn ich Sie nicht mehr wiedersehen sollte, Herr Leutnant Brack - bitte versuchen Sie dafür zu sorgen, dass man recht bald wieder mit Deutschland gute Geschäfte machen kann. Und möglichst niemals mehr einen Krieg.«

»Ich werde alles tun, was in meinen Kräften liegt«, versicherte der Leutnant Brack.

»Ich bin nicht abgeneigt, Ihnen das zuzutrauen«, sagte Luschke und legte kurz die rechte Hand an die Mütze.

Der Leutnant Asch schlenderte, von Kowalski begleitet, durch das frisch grüne Birkenwäldchen, auf die Stellung seiner Batterie zu. Die Sonne schien mild und wärmte angenehm. Aber der Boden war noch feucht und roch dumpf. Der Frühling versuchte zart und beharrlich gegen den Krieg anzuhauchen, der seine letzten, wild schnaufenden Atemzüge tat.

»Mensch, das ist vielleicht ein komischer Haufen!« sagte der Obergefreite Kowalski. »Und ausgerechnet du läßt dich von diesem Verein als Mitglied keilen!«

»Glaubst du, ich bin ein Idiot?«

»Du bist Leutnant«, sagte Kowalski. »Aber das muß ja nichts mit deinem Verstand zu tun haben.«

»Jedenfalls«, sagte der Leutnant Asch, »haben wir noch zweiundvierzig Schuß Munition. Ob wir die nun in die Gegend knallen oder in die nächste Dunggrube werfen - darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

»Bis zur letzten Patrone! Mensch, wir sind vielleicht Helden. Wenn ich später mal meinen Kindern davon erzähle, werden sie vor Rührung dicke Tränen weinen.«

»Kowalski«, sagte der Leutnant Asch und blieb stehen, »du bist doch nicht gerade dämlich.«

»Ich bin Obergefreiter«, sagte der mit Würde.

»Trotzdem, Kowalski! Der Amerikaner hat unseren Haufen und noch einige andere dazu abgeschnitten. Dieser frisch zu uns von wer weiß woher zugestoßene Oberst Hauk will durchbrechen - er ist eisern dazti entschlossen, ob nun mit oder ohne Artillerie. Soll er doch!«

»Der will sich doch nur in Sicherheit bringen, Mensch! Du brauchst dir doch bloß seine Visage anzusehen - der geborene Viehhändler mit hoher Schulbildung. Kein Rammbock wie dieser Hinrichsen - mehr ein Zuhälter; der will, daß wir alle für ihn auf den Strich gehen.«

»Und wenn! Zurückhalten können wir ihn nicht.«

»Warum nicht? Ich schieße einfach dem Kerl ein paar Löcher in seine Reifen. Mit solchen Plattfüßen kann selbst ein Oberst nicht mehr laufen.«

Der Leutnant Asch lachte auf und schlug Kowalski auf die Schulter.

Der stolperte über ein paar Uniformteile, die zerstreut auf dem Boden herumlagen. Er gab einem dreckverschmierten Stahlhelm einen Fußtritt, und der rollte auf ein weggeworfenes Gewehr zu.

»Alles türmt bereits«, sagte Kowalski. »Aber der Leutnant Asch übt sich in treuer Waffenkameradschaft. Und wir, seine Kulis, dürfen mitüben.«

»Brennst du etwa darauf, dich in Gefangenschaft zu begeben, Kowalski?«

Der Obergefreite kniete sich nieder, hob einen Brotbeutel auf, durchsuchte ihn mit sicheren Griffen und fand den Rest einer Tafel Schokolade. Er überprüfte das Gefundene fachmännisch auf Brauchbarkeit. Dann warf er den Brotbeutel in hohem Bogen in ein Gebüsch.

»Ich habe dich gefragt, ob du jetzt schon in Gefangenschaft marschieren willst, du Leichenfledderer?«

»Ach scheiß!« sagte der gemütlich und beschnupperte die Schokolade. »Ich will in Zivil umsteigen. Das ist alles.«

»Hier im freien Gelände?«

»Wo denn sonst, Mensch! Was bleibt mir denn anderes übrig? Meinst du etwa, ich baue mir hier erst ein Dorf hin?«

»Wenn wir in Zivil umsteigen, Kowalski - dann doch aber erst bei uns zu Hause!«

»Bei uns - zu Hause? Das ist weit, das ist verdammt weit - noch an die siebzig Kilometer.«

»Es lagen schon mal mehrere tausend Kilometer zwischen uns und unserem Städtchen - un den schäbigen Rest werden wir schließlich auch noch schaffen.«

Kowalski entblätterte jetzt die gefundene Schokolade und steckte sie sich in den Mund. Dann, dabei intensiv kauend, sagte er: »Schmeckt nicht - nichts schmeckt mir mehr.«

»Wenn es diesem Oberst Hauk gelingt, durchzubrechen - und das halte ich nicht für ausgeschlossen -, dann segeln wir einfach mit der kompakten Einheit hinterher. Und dann nichts wie Richtung Heimat. Dort Girlanden, Empfangskomitee und Ehrenjungfrauen. Auf dem Marktplatz ein Spruchband: > Wir grüßen unsere heimgekehrten Soldaten <. Abends Frontsoldatenball in Bismarckshöh. Und das alles verdanken wir unserem geliebten Oberst Hauk.«

»Wir kommen nicht durch«, sagte Kowalski hartnäckig. »Wir kommen höchstens ‘ran, aber nicht weiter. Und auf dieser Kreuzung sitzen zwei Amipanzer. Wer soll die wegpusten?«

»Wir«, sagte der Leutnant Asch. »Und dann nichts wie durch - mit dem ganzen Verein, mit allem Gepäck. Und im Heimatstädtchen dann: großes Wettab-rüsten, mit anschließender Führerbeschimpfung.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Kowalski nachdenklich. »Und dann gefällt mir das wieder sehr gut. Das ist beinahe zu schön, um wahr zu sein. Doch mich stört die Fresse von dem Kerl; der sieht aus, als wenn er seme Gefühle zu Hause vergessen hat. Aber wer weiß, vielleicht liegen sie irgendwo in Rußland herum. Man kann das nie so genau wissen. Aber eins, Mensch, das weiß ich bestimmt: Dieser Krieg, das sage ich dir, ist im Eimer - endlich!«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen - das merkt selbst ein Leutnant.«

»Wenn es nach mir ginge, Asch, dann solltest du den ganzen Haufen auflö-sen - jetzt gleich.«

»Es geht aber nicht nach dir, Kowalski.«

Sie machten einen Bogen um einen Stapel weggeworfener Munitionskisten. Die waren aufgerissen und durchwühlt worden, aber sie hatten nichts als Infanteriemunition enthalten - und die lag jetzt verstreut auf dem feuchten Waldboden herum.

»Ausverkauf in Großdeutschland«, sagte Kowalski. »Warum beteiligen wir uns nicht auch endlich daran? Seit Tagen haben wir keine Verbindung mit unserer Abteilung. Wo der Regimentsstab ist, weiß seit Wochen keine Sau mehr. Nur der General Luschke kutschiert noch gelegentlich durch die Gegend. Aber der allein wird den Endsieg auch nicht mehr aufhalten.«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Asch nachdenklich, bog einen Weidenzweig und ließ ihn wieder zurückschnellen, »ich möchte nicht gerne in Zivil einem Luschke begegnen, wenn der noch eine Uniform anhat.«

»Auch das Knollengesicht wird nicht ewig Uniform tragen. Da kannst du ganz beruhigt sein. Also, was ist nun - steigen wir endlich in Zivil um, oder steigen wir immer noch nicht um?«

»Wir sind eingekesselt, Kowalski. Und wenn wir hier nicht ‘rauskommen, schnappt uns der Amerikaner todsicher. Ob wir da Zivil oder Uniform anhaben, spielt dabei gar keine Rolle.«

»Ach was, Mensch! Und wenn ich nicht mehr will? Was dann? Was dann, wenn ich nicht mehr mitmachen will?«

»Dann kannst du die Amerikaner durch Stacheldraht besehen - während ich zu Hause einen auf den Endsieg saufen werde.«

»Na schön - dann saufe ich eben mit! Was macht man nicht alles aus Kameradschaft.«

»Also, Kowalski - dieser Oberst, der hier den Oberbefehl an sich gerissen hat, bekommt von uns Artillerieunterstützung. Ist die Kreuzung frei, brausen wir los. Immer Richtung Heimat. Auflösen können wir uns dann immer noch.«

»Und wenn das nicht funktioniert? Wenn unsere letzten Helden mit ihrem Oberst noch vor der Kreuzung steckenbleiben? Oder was dann, wenn die Kreuzung nur ein paar Minuten frei ist und wir mit der ganzen Batterie gar nicht aufs Tapet kommen?«

Der Leutnant Asch dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend. »Gar nicht so unrichtig, Kowalski. Damit sollten wir auch rechnen. Aber diese Kugel ist nicht schwer zu schieben. Du klemmst dich unmittelbar hinter unsere Helden, und zwar mit einem Krad. Und wenn die Kreuzung frei ist, dann braust du los. Immer Richtung engere Heimat. Geradewegs nach Hause. Als Vorkommando.«

»Und du - was machst du mit den anderen?«

»Uns wird schon was einfallen. Viele Wege führen in meines Vaters Weinkeller. Und einen davon finde ich bestimmt.«

Hauptmann Schulz, stellvertretender Kommandeur der sich unaufhaltsam auflösenden ArtillerieErsatzabteilung, dazu Stellvertreter des Ortskommandanten, begann, wie immer in den letzten Tagen, seinen Dienst damit, daß er sich über die eingegangene Post stürzte. Er erwartete sehnlichst ein Schreiben, das seine Beförderung zum Major verkündete. Aber es kam nicht.

»Alles nur Geseich«, sagte er angewidert und schob mit kurzer, hastiger Gebärde den Stapel Post auf seinem Schreibtisch zur Seite. »Elendes Geseich.«

Er war bitter enttäuscht. Daß diese seine Beförderung auf sich warten ließ, wurmte ihn mächtig. Er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan -mit Fug und Recht durfte er sie auch von anderen erwarten, zumal dann, wenn es wie hier um die letzten entscheidenden Dinge im soldatischen Leben ging. Wenn einer, so hatte er diese Auszeichnung verdient. Warum also kam sie nicht? Es war doch höchste Zeit. Allerhöchste Zeit.

Der Hauptmann Schulz ließ sich schwer in seinen wohlgepolsterten Kommandeursessel fallen und begann zu grübeln. Auch das tat er nicht ohne Gründlichkeit. »Diese Heinis vom Personalamt«, sagte er dann, »sind nicht auf Draht.«

Hierauf jedoch, nunmehr intensiv danach forschend, warum eigentlich diese Heinis vom Personalamt nicht »auf Draht« waren, begannen andere, zwar artverwandte, doch weit deprimierendere Gedanken ihn zu überwältigen. Die Erkenntnis überfiel ihn mit Macht, daß der Krieg womöglich doch verheerendere Formen angenommen hatte, als er, Schulz, der anerkannte Lehrmeister des Nachschubs, basierend auf soldatischer Einsicht, Weitsicht und Zuversicht, jemals vermuten konnte. Er, und diesmal war der Krieg damit gemeint, schien selbst vor einem Personalamt nicht haltmachen zu wollen. Und das war grausam.

Schulz, bisher stets ein Vorbild und sich dessen auch voll bewußt, war jetzt nahe daran, den Glauben an die Wehrmacht zu verlieren. Diese sich immer wieder hinauszögernde Beförderung zerrte mächtig an seinen Nerven. Hinzu kam, daß er sein Lebenswerk, die Verwandlung von Zivilisten in Soldaten, außerordentlich gefährdet sah - das Material, das jetzt noch in seine Hände geriet, war von niederem Geist. Warum beförderte man ihn denn nicht! Nur er und seinesgleichen hätten vielleicht noch, so glaubte er, das Rad der Geschichte aufhalten können. (Er hatte in den letzten Jahren, zwischen anstrengendem Kasinodienst, einige Schulungshefte für das Offizierskorps gelesen - und das machte ihn gebildet.) So war er denn schon seit Tagen bereit, mit Haltung abzutreten. Die prekäre Situation des Vaterlandes, herbeigeführt durch die immer deutlicher zutage tretende Schlappheit von Halbsoldaten, gebot diesen Akt der Klugheit. Aber er wollte als Major seinen mehr als schlichten Abschied nehmen.

Und deshalb war er entschlossen, vorerst noch durchzuhalten.

Er schlenderte überaus unzufrieden, mit Elefantengang und grimmem Stabsoffiziersgesicht, zu den Diensträumen der Ortskommandantur. Er erwiderte Ehrenbezeigungen vergleichsweise korrekt, doch keinesfalls mit der freudigen Gspanntheit von einstmals. Die große Gelassenheit der Tiefenttäuschten begann sich mehr und mehr auf seinem kantigen Gesicht abzuzeichnen.

Der 1. Schreiber der Ortskommandantur, der Gefreite Stamm, ein kleines Kerlchen mit Fuchsaugen und von wieselhafter Beweglichkeit, empfing ihn mit einem Stapel von Meldungen, Gesuchen, Formularen, Fragebogen, Anträgen, Listen, Ausweisen, Aufstellungen. Schulz winkte angewidert ab, mit großer, nahezu klassischer Gebärde, einem Herkules vergleichbar, der es als Zumutung empfindet, Schweineställe auszumisten.

»Morgen«, sagte Schulz groß und nicht ohne Würde und unter Verzicht auf Betriebsamkeit. »Oder übermogen.«

Der Gefreite Stamm, I.Schreiber, nickte eselhaft, aber seine Augen funkelten listig. Ihm war es herzlich gleichgültig, wann er die Unterschriften bekam und ob er sie überhaupt noch einmal bekam. Er hatte seinen Schulz auf die vorliegenden Schreiben befehlsgemäß aufmerksam gemacht, alles andere ging ihn nichts an. Das zur Zeit in Mode stehende schlechte Gewissen von Vorgesetzten war das sanfte Ruhekissen für Untergebene; wenn die einen nichts tun wollten, taten die anderen erst recht nichts.

»Außerdem sind schon wieder neue Truppenteile in der Stadt«, sagte der Gefreite. »Ein Jahrmarkt für Militärpersonen!«

»Meinetwegen«, sagte Schulz, riß seinen großen Mund auf und gähnte. »Die kommen und die gehen auch wieder. Keine Sau kennt sich da noch »Die Schilder an den Ortseingängen werden natürlich auch nicht beachtet«, sagte der so überaus bieder aussehende Gefreite Stamm, der es faustdick hinter seinen großen Eselsohren hatte; und er sagte das in einem sich nicht undiszipliniert anhörenden Plauderton und lediglich deshalb, weil ihn der Kommandant selbst einen Tag vorher nachdrücklich dazu aufgefordert hatte. »Wer liest denn auch heute noch, was irgendwo bei uns gedruckt wird?«

»Von mir aus!« sagte Schulz und zuckte mit den massigen Schulern.

Die Schilder waren, obgleich im Grundprinzip von höheren Heimatfrontdienststellen ausgebrütet, eine Erfindung des Ortskommandanten, der die den Verwaltungssoldaten eigene Gabe besaß, einen ganz scharfen Krieg auf dem Papier führen zu können. Sie waren, wie sich das auch gehörte, in gotischer Schrift gesetzt und besagten: »Jeder Truppenteil oder auch Teil eines Truppenteils, der sich länger als zwölf Stunden im Kommandanturbereich aufhält, hat sich unverzüglich zu melden und tunlichst um Quartiergenehmigung nachzusuchen. Wildes Quartiermachen wird nach den Kriegsgesetzen bestraft, und zwar mit der gebotenen Strenge.«

»Der Herr Kommandant«, sagte der Gefreite Stamm, »scheint Wert darauf zu legen, daß diese Anordnung peinlichst genau befolgt wird.«

»Kann er ruhig«, sagte der Hauptmann und befingerte seine Nase. Sie schien an ihrer Spitze kalt zu sein. Schulz führte das auf mangelhafte Blutzirkulation zurück. Und er dachte: So opfert man seine Gesundheit hin - und was ist der Dank? Sie zögern meine Beförderung zum Major hinaus!

»Heute liegen drei Anträge auf Quartiergenehmigung vor«, sagte der überaus verdienstvolle I.Schreiber der Kommandantur und breitete umständlich die Unterlagen vor Schulz aus.

Der war völlig uninteressiert. Er sann seiner schweren Gesundheitsstörung nach, die ihm seine rastlose Dienstbereitschaft eingetragen hatte, und starrte auf die Lagekarte an der Wand. Die Amerikaner rücken beängstigend näher.

Weiter so, und sie sind in drei Tagen hier, in zwei Tagen vielleicht schon, da zu bedenken ist, daß nicht überall ein Schulz sitzt, der noch bis zuletzt seine Pflicht tut. Die Armleuchter scheinen es fertiggebracht zu haben, diesen Krieg zu verlieren. Wer fragt da noch nach Quartiergenehmigungen? Drei Einheiten gaben sich korrekt, und die restlichen dreißig machten sich breit, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, dafür den Segen der Kommandantur zu erflehen.

»Bringen Sie diesen Seich zum Kommandanten«, sagte Schulz. »Was gehen mich diese organisierten Drückeberger an!«

»Der Kommandant hat aber angeordnet, daß derartige Anträge fortan Ihnen vorzulegen sind, Herr Hauptmann.«

»Auch das noch!« sagte Schulz unwillig. Dann zeichnete er, kurz und schwungvoll und ohne auch nur ein Wort zu lesen, die Formulare ab. Er schob sie von sich, als widerten sie ihn an - nur so konnte ein aufrechter Soldat auf die Gesuche dieser kümmerlichen Etappenhengste reagieren.

Der Gefreite Stamm beugte sich vor und schob einen der drei Anträge wieder zurück, direkt vor Schulz hin. Der sah überrascht auf; dann griff er, noch ein wenig zögernd, nach dem Bogen Papier. Ein Stabszahlmeister, namens Brahm, mit einer Transportkolonne und vier Mann, direkt dem OKW unterstellt, ersucht um Zuteilung eines bereits bezogenen Quartiers in der Hindenburgstraße 13.

Schulz bequemte sich dazu, ein wenig nachzudenken. »Die Hindenburgstraße«, sagte er dann, »liegt am Stadtrand, dicht neben dem Stadtwald.«

»Jawohl«, sagte Stamm augenzwinkernd. »Und das Haus Nummer 13 gehört dem Kreisleiter.«

»Sollte der etwa schon getürmt sein?« fragte Schulz.

»Scheint so«, sagte der Gefreite und feixte ungeniert.

»Na ja«, sagte Schulz, »warum soll er auch nicht.« Er hatte ein gewisses Verständnis dafür; natürlich verurteilte er diesen Mann, doch in Grenzen. Denn schließlich hatte der keinen Kreis mehr, also brauchte er ihn auch nicht zu leiten. Die falschen Maßnahmen seiner Vorgesetzten hatten ihn so gut wie brotlos gemacht - im Grunde, sagte sich der neuerdings so belesene Schulz, ist das tragisch.

Seine eigene Situation, überlegte nunmehr Schulz, war der des Kreisleiters nicht ganz unähnlich. Das Oberkommando, dessen Personalabteilung seine Beförderung zum Major leichtfertig hinauszögerte, versagte offensichtlich, die ArtillerieErsatzabteilung schmolz dahin, um die Ortskommandantur kümmerte sich kein Aas - also, was sollte er sich da noch am Riemen reißen? Für wen denn? Wer würdigte denn das? Ein Kommandant genügte für dieses Kaff. Ein Stellvertreter war da gar nicht nötig.

Immerhin! Man muß, dachte Schulz, die Kühe melken, solange sie noch volle Euter haben. Das ist angewandte Ökonomie. Und solange die Post einigermaßen funktioniert, kann immer noch ein Brief kommen, in dem dann steht: »… spreche ich Ihre Beförderung zum Major aus.«

»Eine Transportkolonne also! Was transportieren die Kerle eigentlich?«

»Nur noch das Wertvollste, vermutlich«, sagte der Gefreite und grinste vollmondgleich.

»Dieser Stabszahlmeister - Brahm heißt der Bursche wohl - soll sich mal bei mir melden.« Schulz lächelte mit der gerissenen Überlegenheit von Miniaturtyrannen. »Aber möglichst bald. Heute noch.« Und er dachte: Denn wer weiß, was morgen los ist! Und wenn die Schafe dickste Wolle tragen, soll man sie scheren.

Dann erhob sich Schulz, gewichtig wie immer, um das übliche Vormittagsmännchen bei dem Kommandanten zu bauen, mit ihm die ebenfalls üblichen Blicke verschworener Gemeinschaft zu tauschen und dann zu melden: Keine besonderen Vorkommnisse!

Der Kommandant, ein jovialer Endvierziger, mit friedfertigen Rotweinaugen und gepflegter Baritonstimme, empfing seinen »lieben Schulz« wie einen Freund, bot ihm einen Platz an, drängte ihm eine Zigarre auf und erkundigte sich nach seinem Befinden.

»Gut«, sagte Schulz, ein wenig verwundert. Wohl war er kameradschaftliches Wohlwollen gewohnt, doch diese schier an Fürsorge grenzende Anteilnahme machte ihn mißtrauisch. »Ich bin ganz gesund, Herr Oberstleutnant.«

»Das freut mich«, sagte der mit einer Herzlichkeit, die beinahe schon beängstigend war, wenn auch nicht gerade für den sturmerprobten Schulz. »Das freut mich für Sie. Leider kann ich von mir das gleiche nicht behaupten, mein lieber Schulz. Meine Gesundheit läßt stark zu wünschen übrig.«

»Das tut mir aber leid«, sagte Schulz vorsichtig.

»Danke«, sagte der Oberstleutnant mit seiner schönen Singstimme und schien leicht gerührt zu sein. »Aber meine Nieren machen mir tatsächlich stark zu schaffen. Es wird allerhöchste Zeit, daß ich irgend etwas dagegen unternehme.«

»Jawohl«, sagte Schulz und war hellwach.

»Wie gut«, sagte der Oberstleutnant und strahlte Schulz mit nahezu väterlicher Güte, fast brüderlicher Zuneigung an, »wie gut, daß ich einen so ausgezeichneten Stellvertreter wie Sie habe. Das erleichtert die Sache kolossal. Sie übernehmen also die Kommandantur. Ich fahre heute noch nach Bad Kissingen.«

Schulz starrte den Oberstleutnant wortlos an. Er saß da wie ein Felsen — starr und grau. In seinem Innern gingen seltsame Dinge vor; er wußte nicht recht, ob er den geschickten Absprung des Alten bewundern oder verurteilen sollte.

»Also«, sagte der Oberstleutnant mit ein wenig mühsamer Jovialität, »wir sind uns einig. Es gibt, nach mir, keinen besseren Kommandanten als Sie, mein lieber Schulz. Sie werden die Sache schon schaukeln. Heute nachmittag besichtigen Sie die letzten ausgebildeten, für den Fronteinsatz vorgesehenen Leute, um sie zu verabschieden. Die Rede, die dabei gehalten werden soll, ist bereits ausgearbeitet und steht Inhen zur Verfügung. Und dann bringen Sie endlich einmal ein bißchen Schwung in diesen Laden!«

Schulz schien die Sprache verloren zu haben. Der »Schwarze Peter« war ihm zugeschoben worden. Und wie wurde er ihn wieder los?

»In etwa vierundzwanzig Stunden«, sagte der Oberstleutnant, »trifft hier die sogenannte Panther-Division ein beziehungsweise die Reste davon.«

»Wer?« fragte Schulz tonlos. Daß ausgerechnet er den »Schwarzen Peter« gezogen hatte, ließ ihn zum erstenmal, wenn auch nur gering, an seiner soldatischen Geschicklichkeit zweifeln - nicht etwa an seinen soldatischen Qualitäten; sie standen auf einem ganz anderen Blatt: »Welche Division?«

»Die Panther-Division. Sie müssen sie doch kennen? Ihr Kommandeur ist der Generalmajor Luschke.«

»Kenne ich«, würgte Schulz nach längerer Pause hervor.

Die milde Frühlingssonne legte sich auch auf den mit spärlichen Haaren bewachsenen Schädel des Obersten Hauk. Er hatte seine Mütze abgenommen und trocknete sorgsam das nur mäßig durchnäßte Schweißfutter ab. Neben ihm auf dem Baumstamm saß der Oberleutnant Greifer und betrachtete seine großer Hände, die ihm sehr zu gefallen schienen.

»Die Vorbereitungen«, sagte der Oberleutnant, »sind so gut wie abgeschlossen. Hoffentlich kommen wir auch damit hin.«

Hauk nickte bedächtig, als bestätige er die Diagnose eines jüngeren Kollegen, halte aber zugleich die Möglichkeit für bestehend, daß sie nicht vollkommen zutreffe. »Es wird ausreichen«, sagte er ruhig. Und noch ruhiger, ganz langsam, fügte er hinzu: »Es muß ausreichen.«

»Es ist nicht unwichtig«, gab Greifer zu bedenken, »wer den Haufen führt. Dieser dicke Major, Hinrichsen heißt er wohl, scheint nicht von Pappe zu sein. Man muß ihn nur noch kräftig anspitzen.«

»Ist vorgesehen«, sagte der Oberst Hauk.

Und während er das sagte, wanderten seine Blicke, zum Forsthaus, in dessen Nähe sie saßen. Dort, auf der Holzveranda, lag ein Mädchen in einem Stuhl und sonnte sich. Es hatte die straffsitzende Bluse ein wenig geöffnet, den Rock seitlich aufgehakt und die Beine weit von sich gestreckt. Ihr sinnliches Puppengesicht glänzte, und das schwarze Haar hing ihr bis zu den Schultern herab.

»Diese Sorte«, sagte Greifer ungeniert, »ist rudelweise anzutreffen.«

»Nicht hier«, sagte Hauk.

»Aber zwanzig Kilometer weiter.« Greifer setzte seine stämmigen Beine auseinander und grinste. »Der Typ ist gut und brauchbar - aber beileibe keine Mangelware.«

Das Mädchen Barbara auf der Veranda dehnte sich, verlagerte dann ihre Hüften. Sie hatte stramme Schenkel; selbst Greifer, der sich ansonsten fraulichen Reizen gegenüber verdächtig gleichgültig verhielt, pflegte das nicht zu bestreiten. Sie richtete sich mit katzenartiger Verspieltheit auf, blinzelte zu den beiden Offizieren hinüber und hob die Hand.

Auch der Oberst hob die Hand und winkte ihr kurz zu. Greifer schwenkte, so überdimensionale Herzlichkeit demonstrierend, beide Hände.

Und dabei sagte er: »Wir sollten sie abschieben.«

»Sie hat ihre Qualitäten«, sagte Hauk versonnen.

»Die haben andere auch. Und andere sind billiger.«

»Sie war nie sonderlich teuer.«

»Aber sie kann es werden«, sagte Greifer. »Es ist immer besser, zu halbieren, als durch drei zu teilen. Oder gar durch vier - falls wir den Stabszahlmeister Brahm mitrechnen wollen.«

»Soweit sind wir noch nicht«, sagte Hauk und drehte sein graubleiches, fast konturenloses Gesicht der spärlichen Frühlingssonne zu, ohne dabei irgend etwas anderes zu empfinden als mäßige Wärme. »Soweit - nicht.«

»Aber kurz davor! Die letzten Sprünge sollten wir ohne jeden unnötigen Ballast tun. Und diese Barbara ist Ballast.«

Das Mädchen Barbara auf der Veranda genoß die Frühlingssonne wie ein lauwarmes, wohlig erschlaffendes Bad. Der Krieg ging sie nichts an. Mit seinen Begleiterscheinungen wurde sie auf ihre Art fertig. Außerdem war er jetzt am Ende - sie spürte das deutlich. Nur noch Stunden, höchstens Tage, und er war überstanden.

Daß er gut, womöglich sogar lohnend überstanden werden würde, dafür war allein Hauk zuständig. Sie hatte für ihn getan, was sie konnte; und das war gewiß nicht wenig. Er würde auch für sie tun, was er vermochte - und das würde auch nicht wenig sein. Das waren so die Rechnungen, die der Krieg prompt bezahlte - wenn man Glück hatte. Glück gehörte schon dazu.

Barbara betrachtete Hauk, der kühl und grau und unnahbar dasaß, aufgerichtet, fast ein wenig steif. So war er immer, wenn er nicht allein war. Nur wenn er mit ihr allein war, war er anders, wesentlich anders. Sie lächelte, als sie daran dachte; aber in diesem Lächeln war keine Zärtlichkeit.

Barbara, die Sonne auf dem Körper fühlend, sah, wie ein dicker Offizier auf Hauk und Greifer zuging. Es war, als hüpfe ein riesiger Ball unbeholfen durch die Gegend. Sie hörte bis zu ihrem Platz hin das scharfe Klappen der Stiefelabsätze. Dann sah sie, blinzelnd, wie der Dicke seinen Arm hochhob, mit einer unvermutet kraftvollen, energiegeladenen Bewegung, dann schloß sie die Augen und hörte nichts mehr; der stramme dicke Stabsoffizier interessierte sie nicht, und es war ihr gleichgültig, was dort verhandelt wurde. - »Stehen Sie doch bequem, Herr Major Hinrichsen«, sagte der Oberst Hauk.

»Nahmen Sie ruhig Platz«, forderte ihn Greifer mit einladenden Bewegungen seiner großen Hände auf. Und er dachte: Ruh deinen Riesenarsch aus, Dicker

- ehe du dich womöglich für immer ausruhst.

Hinrichsen, der Major, setzte sich zu Hauk und Greifer, auf einen Klotz, der in deren Nähe stand. Er schnaufte ein wenig, und auf seinem Vollmondgesicht glänzte der Schweiß.

Hauk und Greifer betrachteten diese Fleischmasse in Offiziersuniform nicht ohne Mißtrauen. Aber das Deutsche Kreuz in Gold, das auf dem Waffenrock des Majors prunkte, dazu das Infanterie-Sturmabzeichen, dazu die Nahkampfspange in Silber - das alles beruhigte sie sichtlich.

»Ich begrüße es, Herr Major Hinrichsen«, sagte dann der Oberst Hauk mit seiner gleichmäßig ruhigen, gelassenen, fast gleichgültig klingenden Stimme, »daß wir uns einig sind.« »Kein echter deutscher Soldat«, sagte der Major Hinrichsen kraftvoll, »begibt sich freiwillig in Gefangenschaft.«

»Unsere Ansichten stimmen überein«, versicherte der Oberst Hauk und sah kurz zu Greifer hinüber, der gelinde vor sich hin grinste. »Mein Adjutant wird Ihnen nähere Einzelheiten unterbreiten.«

Greifer klappte eine Karte mit großen Maßstäben auf. Seine Pranken begannen zwischen den Geländezeichen hin und her zu fahren; und es war, als beabsichtige er, die Signaturen auszuradieren.

Greifer sagte: »x Uhr — Feuervorbereitung, mit Granatwerfern, Infanteriegeschützen, schweren Maschinengewehren in den Flanken.«

Der Oberst wußte: Es gab nur zwei Granatwerfer, kein Infanteriegeschütz, lediglich ein Maschinengewehr. Die Munition war knapp. Die Zeit hatte nicht ausgereicht, genaue Zielanweisungen zu geben.

Hinrichsen: »Jawohl. Das ist klar.«

Greifer sagte weiterhin: »x Uhr plus 15 Minuten - Frontalangriff durch das durch Freiwillige verstärkte Infanteriebataillon. Angriffsunterstützung von den Hügeln rechts der Straße - durch zusammengefaßte Einheiten. Ziel: die Kreuzung. Batterie Asch nimmt die dort stehenden Panzer unter direkten Beschüß.«

Der Oberst wußte: Das Infanteriebataillon war stark dezimiert und hatte kaum die Kampfkraft einer intakten Kompanie. Mit Freiwilligen war kaum zu rechnen. Angriffsunterstützung von rechts war unmöglich. Das Schußfeld der Batterie Asch war stark begrenzt.

Hinrichsen: »Jawohl. Dann schaffen wir es.«

»Sie werden es schaffen«, sagte der Oberst. »Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann.«

Hinrichsen stemmte seine Zweizentnerfigur hoch, stand stramm und entschlossen da und drückte, nicht ohne Feierlichkeit, die schlaffe, glatte Hand, die ihm der Oberst herüberreichte. Greifer grinste, noch um Grade stärker als sonst. Sein Händedruck glich einem feierlichen Männerschwur.

»Und dieser Offizier von der Artillerie«, forderte nun Hinrichsen, »dieser Asch, der muß zur Rechenschaft gezogen werden. Es ist eine Schande! Es ist so gut wie Verrat - in der schwersten Stunde unseres Vaterlandes.«

»Gewiß«, sagte der Oberst Hauk. Und dachte dabei: Keine Zeit mehr für solche Feinheiten. »Gewiß - sobald der Durchbruch gelungen ist, wird er sich verantworten müssen.«

»Vielleicht veranstalten wir ein Standgericht«, sagte Greifer bereitwillig. »Damit wir nicht ganz aus der Übung kommen.«

»Darüber reden wir später«, sagte Oberst Hauk ganz kurz.

Hinrichsen schwenkte seine Fleischmassen um einhundertundachtzig Grad herum und begab sich zu seinen Soldaten. Hauk und Greifer sahen ihm nach. Dann sahen sie sich an.

»Wenn einer«, sagte Greifer zuversichtlich, »dann der! Der kämpft noch für Großdeutschland. Seine Tapferkeit scheint im umgekehrten Verhältnis zu seinem Verstand zu stehen. Sein Verstand ist nämlich winzig.«

Hauk lächelte dünn. Er sah wieder zur Veranda hinüber, auf der das Mädchen Barbara in der Frühlingssonne lag. Er kniff seine Augen ein wenig zusammen.

»Wirklich ganz nett«, sagte Greifer, »aber zehn von dieser Sorte bekommen wir für den zehnten Teil, den sie jetzt womöglich beanspruchen könnte. Kein Betthase ist so viel wert.«

»Sie weiß sehr viel«, sagte Hauk, und es war, als spräche er zu sich.

»Ein Grund mehr«, sagte Greifer überzeugt, »dafür zu sorgen, daß sie mit dem, was sie weiß, nicht allzuviel anfangen kann.«

Der Oberst schien es für überflüssig zu halten, auf Greifers Bemerkungen zu antworten; fast sah es so aus, als registrierte er sie gar nicht, als sei es weit unter seiner Würde, sie überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Aber Greifer wußte, daß der Oberst zwei glänzend funktionierende Ohren hatte.

»Ich habe bereits«, sagte Greifer gemütlich, »alles überflüssige Gepäck aus dem Wagen gefeuert - Ihr Einverständnis immer vorausgesetzt, Herr Oberst. Und die Dame hatte sich inzwischen ein Gepäck zugelegt - wie ein General. Kein unnötiger Ballast mehr! Ich fahre selbst.«

»Bringen Sie den Wagen an den Waldrand«, sagte der Oberst. »Und wenn die Kreuzung frei ist.«

»In dreißig Minuten?«

»In zwanzig Minuten.«

»Je früher, desto besser. Ich begebe mich also an den Startplatz.« Und Greifer ging in den Wald hinein, ohne noch einen Blick auf das Mädchen Barbara zu werfen, das er soeben von seiner Transportliste gestrichen hatte.

Der Oberst erhob sich langsam. Er stäubte seine Sitzfläche sorgfältig ab, setzte sich dann die Mütze auf und rückte sein Koppel gerade. Nunmehr schritt er auf die Veranda zu.

»Na, Mädchen«, sagte er.

»Na«, sagte Barbara und lächelte mechanisch.

»Ich komme gleich wieder«, sagte der Oberst und nickte ihr zu.

»Gut«, sagte sie.

»Du wartest dann hier.«

»Ich warte hier, bis du wiederkommst.«

Abermals nickte Hauk. Dann ging er, mit bedächtigen Schritten. Ohne sich umzusehen.

Er ging auf den Waldrand zu, an dem sich der Major Hinrichsen mit seinen Soldaten versammelt hatte, um von hier aus den Durchbruch bis zur Kreuzung zu wagen.

»Jetzt kann es losgehen«, sagte der Oberst.

Der Hauptmann Wedelmann stieg langsam, als trage er an einer erheblichen Last, aus seinem Kübelwagen. Er nickte seinem Kraftfahrer zu, und der tippte sich mit einem Finger gegen den Mützenrand. Wedelmann stampfte seine Füße wach und sah dann zu dem Divisionszeichen hinüber - ein schwarzer Panther auf weißem Grund -, das an der Tür des Schulhauses angehängt war.

Wedelmann, groß gewachsen, ausgemergelt, mit traurigem Dackelgesicht und müden Transportarbeiterbewegungen, wandte sich dem dritten Menschen zu, der im offenen Kübelwagen gesessen hatte und jetzt mit auffallend schmalen Händen an seinem großen Fahrermantel herumknöpfte. Dieser Mensch, blutjung offenbar noch, warf mit etwas hastigen Bewegungen, als müsse er sich schnell und rücksichtlos befreien, die Gummihülle ab. Und zum Vorschein kam ein Mädchen.

»Es wird nicht lange dauern, Magda«, sagte Wedelmann zu ihr. »Der General liebt schnelle Entscheidungen.«

»Denk nicht an mich, wenn du mit ihm sprichst«, sagte das Mädchen Magda mit dem erdfarbenen Madonnengesicht. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Von hier aus komme ich schon weiter -bis zu deiner Heimatstadt. Und dort warte ich dann auf dich.«

»Und selbst wenn es ganz unangenehm werden sollte, Magda - in drei oder vier Tagen ist sowieso alles vorbei.«

»In zwei Tagen«, sagte der Kraftfahrer, als lese er in einer Preisliste für Sok-ken.

Wedelmann hatte dieses stille Mädchen Magda mit den hilfeflehenden braunen Augen auf der Straße aufgelesen. Es stand am Ausgang einer in der gleichen Nacht erbarmungslos zerbombten Stadt, schmutzig, mit verbrannten Kleidern, allein und hilflos. Und still — nur ihre Augen schienen um Hilfe zu schreien. Ihre Eltern, Flüchtlinge aus dem Osten, hatten hier bei entfernten Verwandten Unterschlupf gefunden - jetzt waren sie alle tot, die Verwandten und die Eltern. Und Magda wußte nicht, was sie mit sich anfangen sollte. So kam sie zu Wedelmann. Das geschah vor fünf Tagen.

»In zehn Minuten«, sagte Wedelmann, »werde ich über meine weitere Verwendung Bescheid wissen — vorausgesetzt natürlich, daß sich der General auf seinem Gefechtsstand aufhält, was bei Luschke durchaus nicht selbstverständlich ist.«

Der Generalmajor Luschke hielt sich auf seinem Gefechtsstand auf. Er kniete, klein, gekrümmt, in faltenreicher, abgewetzter Uniform, im Obstgarten hinter dem Schulgebäude auf einer weit ausgebreiteten, blau und rot gestreiften Militärdecke. Neben ihm stand eine geöffnete Kiste, vor ihm lagen zwei Aktentaschen. Er schien Bekleidungsstücke zu sortieren, zu überprüfen, auszusondern.

»Willkommen, Wedelmann«, sagte er und sah kurz auf, ohne dabei seine Arbeit zu unterbrechen. Er überprüfte eine seiner Unterhosen, die völlig aus der ursprünglichen Form geraten und am Gesäß mehrfach geflickt worden war.

»Bitte Herrn General melden zu dürfen.«

»Wollen Sie mir mehr und andere Dinge melden als die, die bereits in Ihrem Funkspruch stehen? Nein? Dann melden Sie jetzt nichts mehr. Ich bin gar nicht begierig darauf, jeden Katastrophenbericht zweiund dreimal zu hören. Ich bin vollkommen damit eingedeckt! Bis zum Jüngsten Tag!«

Luschke begutachtete einen Stapel von sechs Unterhosen, nacheinander, Stück für Stück; zwei davon wählte er aus, den Rest warf er achtlos zur Seite. »Was wollen Sie jetzt anfangen, Wedelmann?«

»Was Herr General befehlen!«

Luschke warf ein Paar Lackschuhe, ohne sie recht betrachtet zu haben, in hohem Bogen hinter sich. »Was Herr General befehlen!« wiederholte er gedehnt. »Befehlen soll ich - bis zur letzten Sekunde. Das nimmt mir niemand ab.« Fast leise fügte er hinzu: »Und das kann mir auch niemand abnehmen.«

»Wir«, sagte der Hauptmann Wedelmann, »der Rest meines Stabes, sind noch drei Offiziere, zwölf Unteroffiziere und zweiundvierzig Mann.

Zum Teil bewaffnet - etwa dreißig Gewehre und zwei Maschinengewehre. Der Munitionsbestand allerdings.«

»Wenn Sie wieder zu Ihren Soldaten zurückkommen, Wedelmann, glauben Sie im Ernst, daß Sie dann dort immer noch zweiundvierzig Mann vorfinden werden?«

»Herr General!«

»Oder weniger?«

»Gewiß«, sagte Wedelmann in männlicher Weise betrübt, bemüht, deutlich erkennen zu lassen, daß er seiner Verantwortung nicht auszuweichen gedenke, »es kommt jetzt immer wieder vor, daß sich einige. vereinzelte Soldaten selbständig machen.«

»Desertieren!«

»Jawohl - unter normalen Bedingungen könnte man das so nennen. Aber.«

»Wedelmann«, sagte der Generalmajor Luschke unverändert gelassen und warf in hohem Bogen seine Extrauniform zur Seite, »glauben Sie immer noch an Ihren Führer? An Großdeutschland? An eine germanische Weltherrschaft?«

Der Hauptmann Wedelmann antwortete hierauf nicht und stand nahezu stramm. Er sah aus, als habe er soeben ein vernichtendes Urteil über sich vernommen; er akzeptierte es, aber er versäumte nicht, das mit soldatischer Haltung zu tun.

»Ich habe eine Frage an Sie gestellt, Herr Wedelmann. Bekomme ich keine Antwort?«

»Meine Antwort«, sagte Wedelmarm schwer, »heißt: Nein! Ich glaube an nichts mehr.« Und kaum noch vernehmbar fügte er hinzu: »An nichts mehr.«

»Das«, sagte Luschke gelassen, »ist wohl des Schlechten etwas zuviel. Immerhin: Sie glauben nicht mehr an diesen. Hat seine Zeit gebraucht, Wedelmann, bis auch Sie sich diese Erkenntnis zu eigen gemacht haben. Ist uns allen sehr teuer zu stehen gekommen!«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Wedelmann mit hilfloser Gebärde. Und er schämte sich seiner Schwäche nicht. »Ich verstehe mich nicht und nichts mehr. Es gibt doch nur noch eine Erklärung für alles, was geschehen ist: Wahnsinn!«

Der General zerrte ein prächtig gestreiftes Ordensband aus einer Schachtel, straffte es prüfend zwischen seinen Fäusten, zerriß es dann. Die Fetzen hingen, einen kläglichen Anblick bietend, herab. Luschke lächelte verächtlich. »Schlechte Qualität«, sagte er dann.

Der Generalmajor erhob sich ächzend, faßte sich dabei in die Seiten. Sein Gesicht war schmerzhaft verzogen. »Ich bin einer der jüngsten Generale Deutschlands«, sagte er, »und einer der ältesten Männer der Armee. Zu jung zum Sterben - zu alt, um weiterzuleben. Vermutlich bin ich ein halbes Jahrhundert zu spät geboren worden.«

»Ohne Herrn General.«

»Lassen Sie das, Wedelmann! Keine Trinksprüche mehr - mir ist zum Kotzen zumute. Aber noch habe ich keine Zeit dazu. Ich muß ganz durch!«

Der General schob ein Paket Wäsche mit dem Fuß zur Seite, ergriff ein Bündel Feldpostbriefe und blätterte sie durch. Er sah aus, als habe er sich jetzt ausschließlich auf diese Tätigkeit konzentriert. Wedelmann, der ergeben vor ihm stand, hatte einen kurzen Augenblick lang das peinliche Gefühl, überhaupt nicht für Luschke und seine Welt zu existieren.

Dann sagte der plötzlich, wobei er die Feldpostbriefe achtlos auf die Erde fallen ließ: »Was würden Sie tun, Wedelmann, wenn dieser Krieg für Sie beendet wäre; jetzt, hier, in diesem Augenblick. Was würden Sie tun?«

»Heiraten«, sagte der, ohne sich zu besinnen.

»Dann tun Sie das doch«, sagte Luschke prompt und sehr sanft.

Wedelmann blieb regungslos stehen. In seinen treuen Dackelaugen spiegelte sich maßlose Verlegenheit - kein anderer als Luschke vermochte sie ihm in diesem Umfang zu bereiten; und der tat es immer wieder. Doch es ging viel heilsame Wirkung von dieser unbarmherzigen und treffsicheren Schocktherapie aus.

»Wenn Sie genau wissen, Wedelmann, wen Sie heiraten wollen -dann tun Sie das doch. Hier werden Sie nicht mehr gebraucht. Ihr Divisionskommandeur erteilt Ihnen gerne die erforderliche Heiratserlaubnis und sagt Ihnen, nicht ganz so gerne, doch ohne jedes Bedauern, adieu.«

»Herr General.«

»Adieu, mein lieber Wedelmann. Vielleicht sehen wir uns noch einmal in diesem Soldatenleben, aber es soll nur geschehen, wenn es sich unter keinen Umständen vermeiden läßt. Merken Sie sich das, bitte. Der nächste Gefechtsstand der Division und ihr letzter, vermute ich stark, ist unsere alte Garnisonstadt. Dort werden auch Sie Wurzeln zu schlagen versuchen, nehme ich an. Leben Sie also wohl! Und vergessen Sie Knollengesicht - löschen Sie es aus Ihrem Gedächtnis, wenn Sie können; und den ganzen Krieg dazu.«

Der Generalmajor Luschke kniete sich wieder nieder und begann mit sicheren Bewegungen, doch ohne jede Sorgfalt, den Rest seiner Sachen in die zwei Aktentaschen zu verstauen. Es war, als gebe es jetzt keinen Wedelmann mehr für ihn, als existiere nichts mehr auf der Welt als der knappe Inhalt zweier Aktentaschen.

Gnomenhaft und emsig, in eine zerknüllte, faltenschlagende ausgebleichte Uniform eingehüllt, ein kurzer gedrungener Nacken und Haare, die grau geworden waren - so sah Wedelmann zum letztenmal, wie er glaubte, seinen General.

Der Hauptmann stand noch einmal vor Luschke still. Er salutierte straff? Sekundenlang. Dann machte er eine scharfe Kehrtwendung und ging davon. Und im Gehen verlor er sichtlich an Haltung. Er ließ seine Schultern hängen, und die Stiefel schleiften durch den Staub. Seine Dienstzeit war beendet.

Er schritt durch den Obstgarten, durch das Tor auf die Straße zu, an der sein

Kübelwagen stand. Der Kraftfahrer setzte sich, nach kurzem Blick auf den Hauptmann, hinter das Steuerrad und spielte mit dem Anlasser. Das Mädchen Magda sah Wedelmann mit großen Augen entgegen.

»Was nun?« fragte sie. »Was geschieht jetzt?«

»Wir werden heiraten«, sagte Wedelmann.

»Nein!«

»Wir werden heiraten. Ich will endlich wissen, wohin ich gehöre. Ich muß einen Menschen haben, an den ich mich halten kann.«

»Dann werden wir heiraten.«

Der Gefreite Stamm, hochbewährter 1. Schreiber der Ortskommandantur, hatte mehrere Klippen erfolgreich umschiffen müssen, ehe es ihm gelungen war, in diesem verhältnismäßig sicheren Hafen zu landen. Er hatte gehofft, hier die berühmte ruhige Kugel schieben zu können, und er schob sie auch - doch in den letzten Wochen schien sich dieses Militärmuseum in einen Durchgangsbahnhof verwandelt zu haben.

Das störte Stamms stark ausgeprägten Hang zum ruhigen Lebenswandel nicht unerheblich. Allein die Tatsache begann ihn zu versöhnen, daß einiges von dem vielen, das hier durchrauschte, durchgeschleust und eingelagert wurde, bei der Kommandantur hängenblieb. Im Mittelalter hieß ein ähnlicher Vorgang: Brückenzoll.

Der reichlich ungenierte Rückzug des angeblich nierenleidenden Oberstleutnants in die ruhigeren Gefilde von Bad Kissingen und die gleichzeitige, als ehrenvoll bezeichnete Ernennung des Hauptmanns Schulz zum Ortskommandanten bereiteten Stamm zunächst neuerliche Sorgen. Dann aber glaubte er erkannt zu haben, daß selbst Haudegen Schulz gar nicht die Absicht hatte, »bis zum letzten Atemzug«, wie vom Obersten Befehlshaber vorgesehen war, auf seinem Posten zu verharren. Auch das Kämpferherz des »Unentwegten«, begann langsam ziviler zu schlagen.

»Die Frau Gemahlin, Herr Hauptmann«, meldete Stamm seinem neuen Kommandanten, der gerade die Liste mit den Verpflegungsvorräten bemerkenswert intensiv bearbeitete.

»Hier?« fragte Schulz und gab sich unangenehm überrascht. »In meinen Diensträumen?«

»Ihre Frau Gemahlin«, verkündete Stamm artig, »wartet bereits seit fünfzehn Minuten im Vorzimmer.«

»Soll weiter warten«, entschied Schulz nahezu souverän.

Und erneut beugte er sich über die Aufstellung der im Kommandanturbereich lagernden Verpflegungsvorräte. Und er zog vorsichtig in Erwägung, sie gegebenenfalls aufzuteilen - unter die Soldaten in erster Linie, dann aber auch unter die Zivilbevölkerung. In jedem Fall aber hatte sich diese Aufteilung, so plante er, nicht nur nach Bedarf, sondern auch nach der Würdigkeit der also Ausgezeichneten zu richten.

»Ihre Frau Gemahlin«, sagte der Gefreite Stamm, der sich immer noch nicht entfernt hatte, »plaudert inzwischen mit Herrn Stabszahlmeister Brahm.«

»Brahm — wer ist denn das?«

»Das ist der Führer jener Transportkolonne, die sich in der Hindenburgstraße 13 breitgemacht hat - im Haus des Kreisleiters.«

»Soll auch warten«, entschied Schulz, wieder nahezu souverän. Und langsam fand er Gefallen an dieser bedeutenden Rolle, die ihm hier kurz vor Ladenschluß noch zuteil wurde und die, davon durfte er überzeugt sein, eines Majors würdig war. Was aber nun die Verpflegungsvorräte anbelangte, so war, rechnete Schulz, durchaus in Erwägung zu ziehen, bestimmte Lebensmittel in ganz bestimmte Kanäle zu leiten - zum Beispiel: Mehl zentnerweise einem verdienstvollen Bäcker zur Verfügung zu stellen. In diesem Falle wohl seinem Bäcker — in weiser Voraussicht, und zwar, versteht sich, in Sorge um die Zivilbevölkerung.

»Darf ich darauf aufmerksam machen«, sagte Stamm, der noch immer nicht den Raum verlassen hatte, »daß sich Ihre Frau Gemahlin und der Stabszahlmeister bereits über das Thema Quartier unterhalten, wobei zu sagen.«

»Was?« Schulz fuhr hoch, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, gab sich empört. »Da soll doch gleich. Und was geht Sie das überhaupt an, Sie Schlot! Was nehmen Sie sich heraus! Es gibt Dinge, die Sie als Erster Schreiber der Kommandantur überhaupt nicht zu hören haben -verstanden? Und außerdem, Sie EichHornchen -, wie kommen Sie eigentlich dazu, meine Frau zu behorchen?«

»Nur im Interesse des Herrn Hauptmanns!« versicherte Stamm und machte einen recht treuherzigen Eindruck.

»Das will ich aber auch hoffen«, sagte Schulz mit jener polternden Gefährlichkeit, die nur überzeugten Vorgesetzten eigen ist. »Hören Sie mal zu, Stamm! So eine Kommandantur ist kein Mädchenpensionat -besonders nicht in solchen Zeiten, wo es um Kopf und Kragen geht. Da werden zuverlässige Mitarbeiter gebraucht, da wird Wert auf Geheimhaltung gelegt, da können Todesurteile ausgesprochen werden. Denken Sie daran! Ein Wort zuviel - und Sie machen niemals mehr Ihre Fresse auf, Sie Bottich! Kapiert?«

»Ich bin doch verschwiegen und zuverlässig«, röhrte Stamm und stellte einen Biedermann dar, der jedem Stadttheater zur Ehre gereicht haben würde.

»Das will ich auch stark hoffen«, sagte Schulz, spürbar erfreut über soviel Dienstbereitschaft. »Und jetzt holen Sie mir mal meine Frau ‘rein.«

Stamm zog ab, Lore Schulz erschien. Sie ging auf ihren Mann zu, setzte sich auf seinen Schreibtisch und kreuzte die Beine übereinander. Sie sah ihn an, als gedenke sie ihn zu kaufen, sei sich aber noch nicht schlüssig, wieviel sie anzulegen habe.

»Was soll das!« sagte Schulz mißbilligend. »Das hier ist doch kein Puff!«

»Nein?« fragte Lore. »Bestimmt nicht?«

»Nimm deinen Hintern von den Kommandanturbefehlen herunter!«

»Und wo soll ich ihn sonst hintun? Gibt es einen besseren Platz für eure Befehle?«

»Ich habe dir schon mehrmals verboten, Lore, mich in meinen Amtsräumen zu besuchen, und zwar ausdrücklich! Es schickt sich einfach nicht. Darunter leiden automatisch Disziplin und Ansehen. Je größer ein Amt, um so wichtiger die Einhaltung von Formen. Das ist nachzulesen. Und ich erwarte, daß du dich endlich danach richtest!«

»Hast du Angst, daß ich dich überraschen könnte? Brauchst du nicht. Ich bin nicht eifersüchtig - auf dich nicht. Warum auch?«

»Was willst du hier, Lore? Was fummelst du in meinem Dienstbereich herum? Was hast du mit diesem Stabszahlmeister zu quatschen?«

»Der Mann braucht ein gutes Quartier, Fritz. Gib ihm doch eins - wo viel Platz ist. Kisten brauchen Platz. Und er hat so viel Kisten - viel zuviel Kisten für so einen kleinen Mann!«

Schulz schien hell empört zu sein. Sein kantiges Gesicht strahlte eine Ehrbarkeit aus, die verblüffend echt wirkte. »Nun aber ‘raus! Du glaubst doch nicht etwa, daß ich, der Ortskommandant. Du traust mir doch nicht etwa zu, daß ein Mann wie ich.«

»Doch!«

»Was?«

»Einiges trau ich dir zu. Und wie ist das mit dem Familiensinn, Fritz — soll der nicht auch gepflegt werden? Also - verpflege deine Familie!«

»‘raus mit dir!«

»In meinem Keller ist noch eine ganze Ecke frei«, sagte Lore.

»‘raus - habe ich gesagt.«

»Und nicht wieder so’n primitives Zeug, Fritz - wie Kartoffeln oder Hülsenfrüchte. Immer konzentrierte Sachen. Flaschen. Konserven. Rauch-und Räucherwaren. Fett, Schokolade und Fleisch. Und wenn du Fallschirmseide besorgen kannst, denk an mich — ich trage so gerne Unterwäsche davon.«

»‘raus!«

Sie hob die linke Hand und winkte ihm mit den Fingerspitzen zu. Dann wippte sie zur Tür. »Ich schick dir den kleinen Stabszahlmeister gleich rein«, sagte sie. »Sei nett zu ihm.«

»Einen Dreck werde ich!« rief Schulz ihr dröhnend nach. »Bei uns geht alles korrekt zu! Preußisch!«

Der Stabszahlmeister Brahm, ein kleines Männchen mit listigen Kognakaugen, näherte sich devot. Er ließ sofort erkennen, daß er bereit sei, Offiziere zu respektieren - daß auch er Offiziersuniform trug, so wurde deutlich, war lediglich ein Zufall; er fühlte sich ausschließlich als Beamter. Ergeben blieb er drei Meter vor dem Schreibtisch stehen.

»Das mit Ihrem Quartier«, sagte der Hauptmann Schulz und tat, als denke er intensiv nach, als sei überhaupt das intensive Nachdenken seine Lieblingsbeschäftigung, »das ist gar nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen.«

»Ich habe mir erlaubt, anzunehmen, die Kommandantur.«

»Da haben Sie durchaus richtig angenommen. Wenn Sie Quartier brauchen, werden Sie auch eins zugeteilt bekommen. In der Kaserne, im Hydrierwerk, in irgendeinem Lagerschuppen. Aber doch nicht gleich in der Villa des Kreisleiters!«

»Ich dachte, daß besonders für meine Zwecke.«

»Ich habe gar nichts gegen Ihre Gedanken«, sagte Schulz groß. »Aber ich habe da meine Verordnungen, meine Planungen, Vorschriften - und so weiter und so weiter. Und an die muß ich mich halten. Natürlich gibt es Ausnahmen.«

Der Stabszahlmeister lächelte und strahlte eine Vertrauensseligkeit aus, die geeignet schien, die stärksten Männer zu rühren. »Ich würde mir natürlich erlauben.«

»Wo denken Sie hin!« rief Schulz mit Emphase, und er schien ganz tief getroffen zu sein, und zwar in seiner Ehre. »Sie wollen mich doch nicht etwa bestechen! Sie — ich warne Sie! Versuchen Sie das ja nicht. Das kommt nicht in Frage! Niemals.«

»Ich wollte mir nur erlauben, Herr Hauprmann, bescheiden anzufragen, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, zwei oder drei kleinere Kisten -allerdings solche wertvollen Inhalts - im Bereich der Kommandantur einzulagern. Bei allen sonstigen Vorteilen ist der mir jetzt zur Verfügung stehende Lagerraum ein wenig zu klein, so daß ich außerordentlich dankbar wäre, wenn Sie.«

»Das allerdings«, sagte Schulz nicht ohne Herzlichkeit und offenbar froh darüber, daß sich sein furchtbarer Verdacht nicht bewahrheitet zu haben schien. »Das kann man natürlich machen. Wenn der Fall so liegt, dann freut es mich, Ihnen eröffnen zu können, daß ich diese Ihre Kameradenbitte zu erfüllen gedenke.«

»Verbindlichsten Dank, Herr Hauptmann.«

»Und da wollen wir nicht zögern. In meinen Bereichen wird schnell und gründlich gearbeitet. Also erledigen wir Ihr Gesuch möglichst gleich heute — ich kann, sagen wir in zwei Stunden, die Kisten abholen lassen.«

»Selbstverständlich, Herr Hauptmann. Und wenn Herr Hauptmann erlauben, dann habe ich noch eine Bitte besonderer Art.«

»Bitte!«

»Ich erledige gewissermaßen, dem Oberkommando unmittelbar unterstellt, einen geheimen dienstlichen Auftrag. Ich wäre Herrn Hauptmann sehr verbunden, wenn meine Dienststelle wohl unter dem Schutz der Kommandantur steht, aber hier nicht offiziell registriert wird. Ausschließlich aus Gründen der Geheimhaltung. Sie verstehen, Herr Hauptmann?«

»Will mal sehen, was sich machen läßt«, sagte Schulz gönnerhaft. »Ein Unmensch bin ich schließlich nicht. Und ein geheimer dienstlicher Auftrag ist ein geheimer dienstlicher Auftrag.«

»Vielen Dank, Herr Hauptmann.«

Schulz winkte ab. »Danken Sie mir noch nicht, Herr Stabszahlmeister Brahm. Erst wollen wir doch mal sehen, ob es sich überhaupt lohnt, Ihre Kisten im Kommandanturbereich unterzubringen.«

»Es wird sich lohnen, Herr Hauptmann.«

»Sollte mich aufrichtig freuen.«

»Mir fehlen immer noch Anweisungen«, sagte der lange, breitschultrige Amerikaner im Sessel, »wie ich mich als Killer zu benehmen habe.«

»Reden Sie doch keinen Unsinn, James«, sagte der Captain, der hinter dem großen Tisch stand. Und er sagte das nicht als Vorwurf, tat vielmehr so, als

handele es sich um einen Scherz, den er aber nicht sonderlich glücklich fand.

»Wie ist das nun«, fragte James hartnäckig, »hat der General Eisen-hower gesagt: Killt die Deutschen! — oder hat er das nicht gesagt?«

Der Captain Ted Boernes vom CIC, Sektionsschef der amerikanischen Gegenspionage, ein kleiner, schmaler Mann mit zarten Händen und einer randlosen Brille, schüttelte ein wenig unwillig seinen großen Kopf. »Lassen Sie doch diese primitiven Schlachtparolen, James.«

»Immerhin handelt es sich um einen Ausspruch, besser: um eine Anweisung, für die kein Geringerer verantwortlich zu machen ist als der Oberste Befehlshaber der Vereinigten Alliierten Streitkräfte. Also, wie ist das: Soll nun gekillt werden - oder etwa nicht?«

Der Captain Boernes nahm umständlich seine dicke Brille ab und sah sich, wie hilfesuchend, im Raum um. Das schien seine Augen anzustrengen, denn er blinzelte lebhaft, fuhr sich dann mit der flachen linken Hand über die Stirn. Aber er sah auch ohne Brille ausgezeichnet.

Er betrachtete seine Mitarbeiter, die sich in der Halle einer Industriellenvilla um ihn herum versammelt hatten, mit ausdruckslosem Gesicht; doch seine Haltung verriet höchst strapazierbare Elastizität. Dennoch war er mit Erfolg bemüht, seine Kameraden und Kollegen wissen zu lassen, daß er einem erfreulichen Kompromiß nicht abgeneigt sei.

Es waren etwa zwei Dutzend Männer in abzeichenloser Uniform der Army, die sich um ihn versammelt hatten - ein bunt zusammengewürfelter Haufen, von dem wohltrainierte Bedrohlichkeit ausging. Sie kamen aus allen Ecken und Enden der Staaten, hatten die unterschiedlichsten Berufe, gehörten den verschiedenartigsten Konfessionen an — eigentlich war nur eins allen gemeinsam: sie sprachen ausgezeichnet deutsch.

»Unsere Aufgabe«, sagte der Captain, ehrlich bemüht, zu bagatellisieren, was nicht ernst genommen werden durfte, »hat nichts mit Holzhacken zu tun. Wir sind keine Killer.«

»Wenn ich irgendein Nazischwein erwische«, sagte James mit nahezu sportlichem Ehrgeiz, »womöglich gar auf frischer Tat, dann lege ich es um. Das ist klar. Aber der General hat nicht gesagt: Killt die Nazis! Er hat gesagt: Killt die Deutschen!«

»Wir sind keine Richter, James«, sagte der Captain mit sanft protestierenden Handbewegungen. »Und schon gar nicht Richter und Vollzugsbeamte in einer Person.«

James, kraftstrotzend und von lederner Gemütlichkeit, grunzte einige unverständliche Laute, die zwar als Protest gedacht waren, die aber durchaus verschiedenartig ausgelegt werden konnten. Der Captain hielt es für angebracht, sie als Zustimmung hinzunehmen. Dieser James, so sagte er sich nachdenklich, doch vorläufig noch mit Gelassenheit, ist ein Killer; man muß ihn also durch einen Bremser abschirmen - sein Einsatz durfte nur mit erhöhten Sicherheitsmaßnahmen erfolgen, denn er war hochexplosiv.

»Wir alle«, sagte nunmehr der Captain Boernes, entschlossen, sich langsam zum Kern seiner Ausführungen vorzutasten, »haben irgendeine Beziehung zu

Deutschland.«

»Stimmt auffallend«, sagte wieder James. »Mir zum Beispiel sind in Deutschland die Eltern totgeschlagen worden - mit Knüppeln. Und meinen Bruder haben sie verheizt. Daran denke ich immer, wenn einer von den Deutschen redet, Captain - das sind meine Beziehungen zu diesem Sauvolk.«

»James«, sagte Boernes, mit Nachsicht tadelnd, »machen Sie einen Unterschied zwischen Deutschen und Nazis.«

»Gibt es den überhaupt, Captain? Und wie stellen Sie sich das praktisch vor? Soll ich das etwa riechen? Läßt sich das durch Messungen bestimmen? Oder tragen etwa alle Nazis Hakenkreuze auf den Hintern? Hier ist eine Rechnung zu begleichen, Captain - und ich werde kassieren, verlassen Sie sich darauf.«

Boernes legte wieder, betrübt wie ein sorgsamer Pädagoge, der sich an das Versagen der Schüler nur schwer gewöhnen kann, seine flache linke Hand auf die Augenpartie. Die Brille baumelte in seiner Rechten, die schlaff herabhing. »Was soll ich Ihnen hierauf antworten, James?«

»Ihre Angehörigen in Deutschland leben wohl noch, Captain? Und das stimmt Sie versöhnlich?«

»Nein«, sagte Ted Boernes einfach und setzte seine Brille wieder auf. »Keiner lebt mehr.«

James brummte unwillig in sich hinein. Dieser Captain Boernes war ihm zu kleinlich, zu weich, zu nachgiebig - ein tüchtiger Mann, gewiß, ein begabter Organisator, ein raffinierter Investigator, ein geschickter Koordinator. Aber: zu kleinlich, zu weich, zu nachgiebig, in jenem speziellen Punkt, auf den es letzten Endes allein ankam. Eben: alles andere als ein Killer!

»James«, sagte Boernes nunmehr und gab sich in entwaffnender Weise kollegial, »ich will nicht mit Ihnen rechten.«

»Hätte auch gar keinen Sinn, Captain!«

»Ich will nur an Ihren Verstand appellieren, James. In den nächsten Tagen, vielleicht morgen schon, erreichen wir die für uns vorgesehenen Bezirke. Jeweils zwei Mann meiner Dienststelle werden gemeinsam in den einzelnen Brennpunkten eingesetzt. Die Arbeit, die dann anfällt, ist enorm. Sie ist so groß, so differenziert, so kompliziert, daß zwei Mann allein sie gar nicht werden bewältigen können.«

»Dann fordern Sie doch Verstärkung an, Captain.«

»Das habe ich getan, James - und das ist abgelehnt worden. Und zwar nicht etwa deshalb, weil mein Vorschlag unakzeptabel erschien, sondern ausschließlich wegen Personalmangels. Wir müssen also allein fertig werden. Und fertig werden können wir letzten Endes nur, wenn wir Deutsche finden — Deutsche, keine Nazis -, die uns dabei helfen. Und es muß Deutsche geben, die das tun wollen und die auch in der Lage sind, das verläßlich zu tun. Es geht einfach nicht anders - also müssen auch Sie von vornherein damit rechnen!«

James versank noch tiefer in seinem Sessel. In seinem kantigen Gesicht zeichnete sich massive Verachtung ab. Er legte seine Füße auf den Tisch und verschränkte die Arme, als müsse er etwas tun, um seine Fäuste festzuhalten. Und er ließ so unmißverständlich durchblicken: eine weitere Auseinanderset-zung mit Boernes halte er für völlig überflüssig.

Der Captäin spürte diese massive Ablehnung genau. Er ließ seinen großen Kopf ein wenig sinken, betrachtete den schweren Teppich, auf dem er stand, atmete tief ein und griff dann, vorerst ohne den Blick zu heben, nach den Aktenstücken, die vor ihm auf dem Tisch lagen.

»Die Entscheidung«, sagte Ted Boernes, »ist gefallen. Hier habe ich alle Unterlagen für das Gebiet XXIII, das etwa der Größe eines deutschen Regierungsbezirkes entspricht und das uns unterstellt wird. Im Zentrum werde ich sitzen. Die Dienststelle am gleichen Ort werden Sie besetzen, James. Völlig selbständig, natürlich genau, wie es den Planungen entspricht. Ihnen gleichberechtigt zur Seite - James II.«

»Ausgerechnet!« sagte James I ungeniert.

Und er, ein vor Energie berstender Mittelgewichtsboxer in Uniform, drehte sich um und grinste einem kleinen, mondgesichtigen Männlein zu, das beinahe bescheiden hinten auf einem Holzstuhl saß und die Händchen artig übereinandergelegt hatte. Der - dieser James II, ein Schulmeister - hatte ihm gerade noch gefehlt; der sah aus wie ein Firmling, war zwar gerissen wie zwei Autoverkäufer zusammen, aber doch wohl bestimmt nicht der Mann, der mit Dynamit spielt wie andere mit Bleistiften. Komplikationen irgendwelcher Art waren wohl kaum von ihm zu erwarten - James I fühlte sich jetzt schon als Alleinherrscher.

»In diesen Aktenmappen«, sagte der Captäin, ohne eindeutig von den Ausfällen seines James I Kenntnis genommen zu haben, »werden Sie Kolonnen von Namen finden. Dazu Ausschnitte aus Zeitungen, Mitteilungsblättern, Verordnungen. Ferner liegen dort Kopien von Partei-und Verwaltungsbefehlen. Einige Adreßbücher sind ebenfalls vorhanden.«

Boernes teilte die Bezirke unter seinen Mitarbeitern auf, indem er eine Nummer nannte und ihnen die dazugehörigen Aktenbündel zuwarf. Das geschah mit großem Schwung, ohne jede Feierlichkeit, beinahe mit dem flotten Verladen von Kommißbroten vergleichbar, und war in wenigen Minuten erledigt. Die Schleiflackplatte des Konferenztisches vor dem Captäin war leer - bis auf einen letzten gebündelten Stoß Unterlagen.

»Dieser Teil unserer Arbeit«, sagte Boernes sachlich, »den ich den >Zivilen Sektor< nennen möchte, scheint mir verhältnismäßig wenig Schwierigkeiten zu bereiten. Das ist alles einigermaßen übersichtlich und leicht zu korrigieren. Die eigentlichen Komplikationen beginnen vermutlich dort, wo wir die Reste der Wehrmacht durchsieben müssen, die versprengten, die getarnten und die sich geschlossen ergebenden Einheiten.

Aber für diese Fälle werden Sie noch rechtzeitig Spezialanweisungen bekommen.«

Die Amerikaner in den abzeichenlosen gelbbraunen Uniformen, deren Gleichförmigkeit durch verschiedenfarbige Tücher, Schlipse und Hemden wirkungsvoll aufgelockert worden war, ergriffen von ihren Aktenpaketen Besitz. Sie rissen die Hüllen auf, schlugen die Deckel zurück und begannen in den Unterlagen herumzublättern. Zunächst studierten sie die Karte, die obenauf lag

- hier war ihr neuer Wirkungsbereich fein säuberlich, mit roter Tinte zierlich schraffiert, verzeichnet. Und damit hatten sie ihr »Los« gezogen.

»Und das«, sagte Boernes und warf das letzte Aktenstück James I zu, »ist die Nuß, die Sie zu knacken haben werden. Hoffentlich brechen Sie sich nicht die Zähne daran aus - aber soviel ich beurteilen kann, ist Ihr Gebiß ausgezeichnet und Ihre Verdauung gut.«

James II erhob sich ruhig, ergriff seinen Stuhl und schob ihn auf James I zu. Er setzte sich neben ihn, beugte sein kindliches Vollmondgesicht vor und sagte: »Fang an, Partner.«

James I grinste grimmig, fetzte mit zwei kräftigen Handbewegungen den Umschlag auf und zog die Karte hervor. »Wer weiß«, sagte er, »was das für ein Wanzennest sein wird. Aber ausräuchern werden wir es auf alle Fälle - was Pastor?«

»Mal sehen, Partner«, sagte James II mit mädchenhafter Sanftmut.

Es handelte sich bei ihrem neuen Wirkungsbereich, wie sie mühelos aus den Unterlagen feststellen konnten, um eine kleinere Stadt - so an die dreißigtausend Einwohner; zwei Kasernen, ein Hydrierwerk, einige Barackenlager für Arbeiter, Gefangene und Soldaten. Militärische Formationen: eine ArtillerieErsatzabteilung, ein Nachrichtenausbildungslager, ein InfanterieErsatzbataillon. Kommandantur. Partei: Kreisleitung, Ortsgruppe mit dem üblichen breiten Schwanz: NS-Frauenschaft, HJ, SA. Wenig Fliegerangriffe. Volkssturm wahrscheinlich, Widerstand möglich. Letztes Wahlergebnis: 97,2 Prozent.

»Schon verkauft - was, Pastor?«

»Hoffentlich, Partner«, sagte James II und lächelte mild.

»Es kann jetzt losgehen«, sagte der Oberst Hauk abermals und nickte kurz dem Major Hinrichsen zu. Dann lehnte er sich leicht, kaum wahrnehmbar, gegen eine Birke. Er sah aus, als ertrage er mit Gelassenheit die unsoldatisch milde Frühlingsluft.

Der massige Hinrichsen legte, nicht ohne Feierlichkeit, die Hand an den Stahlhelm. Dann begab er sich mit festen Kämpferschritten zu seinen Soldaten, die stumm herumstanden. Noch einmal betrachtete er prüfend das Gelände: Wald, der sich nach links hinzog, dann aber verlor; rechts Hügel, mit Sträu-chern bewachsen; vor ihm eine ausgedehnte Mulde -freies Feld. Dahinter, in etwa tausend Meter Entfernung, die Kreuzung, auf der zwei amerikanische Panzer standen. Das war das Ziel!

»Fertig zum Schlachtfest, Herr Major?« fragte eine helle Stimme neben ihm. »Kann der Amoklauf beginnen?«

Der dicke Hinrichsen, intensiv damit beschäftigt, sich Stielhandgranaten in sein Koppel zu stecken, sah unwillig auf. Vor ihm stand der Leutnant Asch von der Artillerie, Stahlhelm und Maschinenpistole in den Händen. Und er machte ein Gesicht, als gedächte er lediglich einen Anstandsbesuch zu unternehmen.

»Was ist los?« fragte Hinrichsen ungehalten. Der Anblick dieses munteren Knaben erfreute ihn gar nicht. Das Kriegerhandwerk, sagte er sich, will mit Ernst getan sein. »Was wollen Sie hier?«

»Ihnen Gesellschaft leisten, Herr Major«, sagte der Leutnant Asch freundlich. »Damit der Spaziergang für Sie nicht so langweilig wird.«

»Und Ihre Batterie, Herr Leutnant?«

»Die schießt auch ohne mich gut.«

»Na schön«, sagte Hinrichsen grimmig, »dann wollen wir mal ausprobieren, wie lange es dauert, bis Sie Ihren Schwanz einkneifen.« Und er zog den Kinnriemen seines Stahlhelms um ein Loch enger.

»Alles fertig?« fragte der Oberst mit einer Stimme, als beabsichtige er lediglich, eine Runde Poker zu eröffnen.

»Alles fertig!« rief Hinrichsen und klemmte sich die Maschinenpistole unter den Arm. Er tastete seine Stielhandgranaten ab und korrigierte flüchtig den Sitz seines Stahlhelms.

Noch einmal sah der Major zurück: in der Nähe von Oberst Hauk, nur zwei Schritte hinten, stand der Oberleutnant Greifer und knetete seine großen Hände; hinter ihm parkte ein vollbeladener Kübelwagen. Einige Meter weiter zurück hockte der Obergefreite Kowalski gähnend vor einem Krad. Die restlichen hundert Soldaten seiner Einheit standen - klar zum Gefecht — bepackt, mit hängenden Schultern, wortlos in der Gegend herum. Es war, als habe sich der Krieg noch einmal formiert, um gemalt oder für Wochenschauen fotografiert zu werden.

Der Oberleutnant Greifer hob die Leuchtpistole und schoß einen dünnen, langen, zischenden Rauchfaden in die Luft. Fast im gleichen Augenblick kotzten sich rechts seitwärts zwei Granatwerfer leer. Auf der Kreuzung flammten Pilze aus Rauch und Dreck auf.

Der Obergefreite Kowalski stellte sein Gähnen ein, hob die rechte Hand und spreizte zwei Finger zu einem V. Asch nickte ihm zu. Dann stülpte er sich den Stahlhelm über den Kopf, spannte seine Maschinenpistole und stellte sich sprungbereit neben Hinrichsen auf.

»Die versprochenen schweren Maschinengewehre«, sagte Asch, »scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben, Herr Major. Von Infanteriegeschützen ist auch weit und breit nichts zu hören. Oder sollten unsere Ohren nicht meiir funktionieren, Herr Major?«

»Und Ihre Scheißgeschütze, Leutnant?«

»Die schießen, wenn die Panzer auf uns zurollen — nicht früher. Aber die existieren wenigstens wirklich.«

»Halten Sie Ihre freche Schnauze!« sagte Hinrichsen grob. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß ein Oberst.«

»In spätestens fünfzehn Minuten, Herr Major, werden wir das genau wissen. Aber wenn Sie mich fragen - warum soll es nicht auch unter den Obersten Schweine geben?«

»Ich frage Sie aber nicht, Mann!«

Der dicke Hinrichsen war empört; er schnaufte vor Empörung. Dieser Kerl, sagte er sich ergrimmt, griff nach seiner Soldatenehre, nach seiner deutschen, nationalsozialistischen Soldatenehre. Dem würde er es zeigen! Immerhin: Der Bursche schien kein Feigling zu sein - vorläufig jedenfalls waren keine Anzeichen dafür zu bemerken.

»Los!« rief Hinrichsen tönend, einem entschlossenen Laiendarsteller nicht unähnlich, der einen gründlich mißverstandenen Kleist aus sich herausbrüllt. »Marsch, marsch!«

Der schwere Mann trabte an. Er hatte den dicken Kopf in die Fleischberge seiner Schultern eingezogen. Die Maschinenpistole baumelte in seiner rechten Hand. Asch setzte sich neben ihm in Bewegung.

Die Soldaten folgten dem Major, der vor ihnen wie ein Wasser witternder Elefant einherschaukelte. Sie versuchten, ihn einzuholen. Ihre in fünf strapaziösen Kriegsjahren müde gewordenen Beine bewegten sich automatisch, und ihre Augen spähten zur Kreuzung.

Dort prallten neue Granatwerferpilze aus dem Boden. Die ahnungslosen Amerikaner, die es sich am Straßenrand bequem gemacht hatten, rafften sich hoch, stoben pfeilschnell nach allen Richtungen auseinander und suchten volle Deckung. Einige waren bemüht, die plumpen Panzer, in denen die Anlasser röhrten, zu erklettern. Zwei fielen; der eine brach wie gefällt an den Ketten zusammen, der andere wurde vom Turm gefegt.

Hinrichsen steigerte sein Tempo. Er schnaufte stärker, atmete mit weitgeöffnetem Mund. Der Leutnant Asch neben ihm rief: »Die Amis türmen immer noch nicht, Major.«

»Kommt noch«, würgte der Dicke hervor und rannte weiter.

»Wenn wir die Feuerunterstützung hätten, die der Oberst versprochen hat.«

»Ach, scheiß! Wenn!« keuchte Hinrichsen. »Die Hälfte haben wir schon.«

Ein dünner Stahlregen zischte auf sie zu. Von der Kreuzung her bellten Maschinengewehre. »Volle Deckung!« brüllte Hinrichsen und wuchtete sich auf den Boden.

Die Soldaten ließen sich fallen und preßten sich an die feuchte Erde. Vor ihnen sägte eine MG-Garbe den frühlingsgrünen Rasen auf. Der laue Wind hauchte die heißen Gesichter der Soldaten an. Auf der Kreuzung schien ein riesiger Ameisenhaufen zu wimmeln.

»Wir bekommen keine Feuerunterstützung«, sagte Asch, der neben Hinrichsen lag. »Also hat uns der Oberst angeschissen!«

Hinrichsen schloß kurz, als blende ihn plötzlich hervorbrechendes Licht, die Augen, dann richtete er sich ein wenig auf und fixierte Asch scharf. Seine Stimme klang rauh; es schien seiner trockenen Zunge schwerzufallen, Worte zu formen. Er sagte: »Das gibt es nicht in der deutschen Wehrmacht, Leutnant!«

»Das hat es in diesem Verein schon immer gegeben«, sagte Asch hart. »Aber jetzt erst wird das ganz deutlich sichtbar.«

»Feuer frei!« brüllte Hinrichsen seinen Soldaten zu, nachdem er den Leutnant neben sich angestarrt hatte, als sei er Luzifer persönlich. »Immer auf die Kreuzung! raus, was raus geht!«

Hinrichsen, wie ein riesiger Klotz am Boden liegend, spähte, jetzt mit zusammengebissenen Zähnen, feindwärts. Das sinnlose Geballere der Amerikaner irritierte ihn. Er dachte: Die Kerle drüben bilden keine Punktziele, tasten keine Flächen ab; die knallen einfach ein Magazin nach dem anderen leer. Pausenlos. Und dann noch eins. Wieder eins. Kein System in dieser Ballerei. Man kann sich nicht danach richten, nichts berechnen. Keine einwandfreien Gegenmaßnahmen treffen. Stümper, Pfuscher, Dilettanten waren es, die hier Krieg führten.

»Das ist nicht wie auf einem Schlachtfeld«, sagte der Major schnaufend, »das ist wie an Rummelbuden.«

»Aber der Einsatz bleibt Blut - ob die sich nun dort drüben nach Ihren Scheißvorschriften richten oder nicht.«

»Der linke Flügel hundert Meter weiter Vorarbeiten!« brüllte Hinrichsen. »Rechte MG Flankenschutz!«

»Keine Munition mehr!« rief ein Soldat zurück.

»Ein Schlachtfest, Hinrichsen!« sagte Asch. »Wir werden zu Wurst verarbeitet - und der Oberst will davon profitieren.«

Hinrichsen, dick und mächtig, stemmte sich hoch, riß sich vorwärts. Er preschte mit wilden, taumelnden Sprüngen davon. Er war allein auf freiem Feld, ganz allein. Ein riesiges Urtier stürmte seinen Jägern entgegen.

Asch starrte dem wie besessen spurtenden Major einige Sekunden lang nahezu fassungslos und nicht ohne Bewunderung nach, sprang dann hoch und lief hinter ihm her. Auch die Soldaten rissen sich vom Boden. Es war, als zöge der dicke Major alles, was noch krauchen konnte, mit unwiderstehlicher Gewalt hinter sich her.

Hinrichsen voran! Und ihm war, als werde er vorwärtsgestoßen, als sitze ihm eine mächtige Faust im Nacken, als trage er ein Banner, die Fahne des Reiches, und der Oberste Befehlshaber sehe ihm anerkennend nickend zu. Das alte Soldatenherz paukte wild gegen seine verfetteten Rippen, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das dicke Gesicht. Und er hätte schreien können: Für Deutschland! Für den Führer! Für das Reich! Aber er konnte nicht schreien; er bekam keine Luft mehr.

Er taumelte ein paar Schritte, blieb dann keuchend stehen. Und ihm war, als schnelle die Landschaft vor ihm hoch, wie gezogen - einer Theaterkulisse vergleichbar, die zum Schnürboden hochgleitet. Er spürte feuchte Erde zwischen seinen Lippen; er war hingefallen.

»Weiter, weiter!« rief er gurgelnd.

Einige seiner Soldaten überholten ihn, mit verkrampften Zickzacksprüngen. Einer davon blieb plötzlich in der Nähe von Hinrichsen stehen, mitten im Laufen, ruckartig. Es war, als wäre er gegen eine Wand geprallt und dort festgeklebt.

»Was ist los?« rief Hinrichsen.

Da sprang aus dem Hals des Soldaten eine Blutfontäne, wie Wasser aus einem Gartenschlauch spritzt. Es war, als zische das Blut; kurz, wild, scharf. Dann fiel der Soldat um, fiel auf den Major, übersprudelte dessen Uniform mit klebrigem Rot.

»Schlagader«, sagte Asch. »Hoffnungslos!«

»Weiter, weiter!« brüllte Hinrichsen.

»Volle Deckung!« überbrüllte ihn Asch.

Der Major wollte sich hochstoßen, aber der Leutnant zerrte ihn wieder zurück. »Jetzt werden die Panzer rasiert«, sagte Asch. »Da wird freies Schußfeld dringend benötigt.«

Die amerikanischen Sherman-Panzer hatten sich umständlich in Bewegung gesetzt und rollten der deutschen Infanterie entgegen. Die Batterie Asch am Waldrand eröffnete das Feuer. Der erste Panzer flammte nach dem zwölften Schuß auf und brannte aus. Der zweite Panzer wendete nach dem achtzehnten Schuß, stark angeschlagen, und verschwand dann hinter der Kreuzung.

»Noch zweihundert Meter«, keuchte Hinrichsen neben Asch. »Wir schaffen es!«

»Sie haben Verluste«, sagte der Leutnant. »Mindestens zwanzig Mann.«

»Aber wir schaffen es!« gurgelte der Major, stur bis zum Krepieren. Und dann, mit verzerrtem Gesicht, schrie er: »Auf, marsch, marsch!«

Die Soldaten taumelten wie mechanische Puppen hinter ihm her. Einer überschlug sich im Laufen, prallte mit dem Kopf in den Sand, daß es staubte. Einem anderen sägte eine MG-Garbe das Gesicht auf; sein zerfetztes Hirn bespritzte die, die hinter ihm liefen. Ein dritter ließ plötzlich sein Gewehr fallen; als sei es glühend heiß geworden; er preßte beide Hände gegen seinen Bauch und krümmte sich zur Erde.

»Geschafft!« brüllte Hinrichsen. »Geschafft!« Und er stürzte sich haltlos, niederbrechend, als werfe er sich kühlem Wasser entgegen, in einen Chausseegraben an der Kreuzung; und hier blieb er, einer Ohnmacht nahe, Sekunden wie betäubt liegen. Die überlebenden Soldaten krochen heran, gruppierten sich um ihn.

»Die Kreuzung ist frei«, stöhnte der Major glücklich in sich hinein.

»Sie werden die Kreuzung nicht halten können«, sagte der Leutnant Asch. »Die Amerikaner formieren sich zum Gegenstoß.«

»Jetzt sichern!« kommandierte Hinrichsen sofort. »Zwei Gruppen auf den Hügel links. MG zu mir in den Graben. Zwei Gruppen Sicherung nach rechts.«

»Und auf der Kreuzung freie Durchfahrt«, sagte der Leutnant Asch. »Für die, die unser Fell verkauft haben.«

Hinrichsen blickte mit erstarrendem Gesicht auf den Wagen des Obersten Hauk, der, von Greifer mit einer seiner großen Hände gesteuert, auf die Kreuzung zubrauste. In Hinrichsens Augen, die von den Strapazen fiebrig groß und glanzlos geworden waren, zeichnete sich kindliche Ratlosigkeit ab. Er öffnete den Mund weit, brachte aber kein Wort hervor.

Der Wagen des Obersten schaukelte sich würgend auf die Kreuzung zu. Vorne saß Hauk, mit ausdruckslosem Gesicht, so als lasse er sich zum Abendessen ins Kasino fahren. Hinrichsen stolperte auf ihn zu, wollte melden. Aber der Oberst winkte, ohne den Major anzusehen, kurz ab.

Greifer rief fast gemütlich: »Nur weiter so! Immer kräftig am Riemen gerissen! Wir sind gleich zurück. Wir holen Verstärkung.«

Und der Wagen brauste davon, mit heulendem Motor, der immer schneller und schneller auf Touren kam. Das Krad, auf dem der zäh grinsende Obergefreite Kowalski wie auf einer Latrine sitzend hockte, ratterte hinterher; aber das nahm Hinrichsen nicht einmal zur Kenntnis. Er starrte und starrte auf den Wagen des Obersten, hinter dem eine dicke graugelbe Staubwolke hervorquoll. Es war, als flattere dort eine riesige Fahne auf und verdecke den Himmel, an dem die milde Frühlingssonne hing.

»Endlich kapiert, Herr Major Hinrichsen«, sagte der Leutnant Asch.

»Der Oberst ist getürmt.«

»Ein deutscher Oberst türmt nicht«, sagte der Major nahezu tonlos.

Dann war es, als entfliehe seinem Körper jegliche Kraft. Dort, wo er stand, ließ er sich fallen. Er plumpste auf seinen dicken Hintern und blieb unbeweglich sitzen. Über sein verschmutztes Gesicht rannen Bäche von Scrfweiß; und sie machten die Tränen unsichtbar, die er weinte, ohne es selbst klar zu wissen.

»Wir müssen die Kreuzung räumen«, sagte der Leutnant Asch. »Die Amerikaner kommen mit Verstärkung.«

»Das - gibt es in Deutschland nicht«, sagte der erschütterte Hinrichsen vor sich hin; und er glich einem hilflosen Greis, der zusehen mußte, wie sein Haus, für das er ein Leben lang gearbeitet hatte, in Flammen aufging.

»Lassen Sie die Kreuzung räumen! Es hat schon Verluste genug gegeben.«

»Dieses Schwein«, sagte Hinrichsen dumpf. »Dieses elende Schwein. Läßt uns hier verbluten und türmt.« Dann fuhr er Asch mit beiden Händen an die Brust; und diese Hände zitterten kraftlos. Er schrie: »Das kann doch nicht wahr sein, Leutnant!«

»Das ist die Wahrheit: Er ließ die Soldaten verbluten, um sicher türmen zu können. Aber er entkommt nicht. Er darf nicht entkommen. Den werde ich finden! Und einer von uns beiden wird dann vor die Hunde gehen.«

»In einer Zeit wie dieser«, röhrte Hauptmann Schulz mit seiner durchdringenden Kasernenhofstimme, »die eine große und entscheidende Zeit ist, müssen wir uns der Opfer würdig erweisen, die für Großdeutschland gebracht worden sind.«

Er ließ den Zettel, von dem er ablas, ein wenig sinken und hob seinen kantigen Kopf, um abermals die Soldaten zu mustern, die vor ihm angetreten waren. Eine graue, unpersönliche Masse starrte ihm entgegen; und von ihr ging wenig entschlossene Dienstbereitschaft aus. Nicht einmal der bedingungslose Respekt Vorgesetzten gegenüber war spürbar. Das in Besonderheit betrübte ihn.

»Unser Kampf«, so las er dann, während seine Wildschweinsaugen betrübt funkelten, weiter, »ist ein großer und einmaliger und über alle Zweifel erhabener. Dessen sollte jeder eingedenk sein, den die Vorsehung dazu bestimmt hat, seinem geliebten Vaterland in einer schweren Stunde zur Seite stehen zu dürfen.«

Wieder sah Schulz hoch, diesmal zögernder als vorher, sah über den gestampften Kies des Kasernenhofes zu den Soldaten hin, die hier nach Abschluß ihrer Ausbildung angetreten waren, damit sie der Kommandeur - also jetzt er, Schulz - verabschiedete, wie die Dienstanweisung es befahl, und wie es dem Soldaten Herzensbedürfnis ist; der Blitz in die Augen der Männer - und

man wußte, daß man Vorgesetzter war. Doch

er hatte sich diese Stunde weihevoller vorgestellt, erhebender, den ewigen Werten nahe, kurz: soldatischer. Aber es war, als spreche er gegen eine Wand.

»Unser geliebtes deutsches Vaterland«, so verkündete er nun, nachdem er tief Luft geschöpft hatte, »ist das Land, das von jeher die besten Soldaten der Welt hervorgebracht hat und das im Felde niemals besiegt worden ist. Und darauf dürfen wir unendlich stolz sein. Aber daraus erwächst auch jene heilige Verpflichtung, der sich niemand entziehen kann und entziehen darf.«

Das, fand Schulz, angeweht von der Feierlichkeit des Augenblicks, waren große und bedeutsame Worte — warum aber zündeten sie nicht? Er blickte, diesmal mit forschender Schärfe zu den Soldaten hinüber und erkannte nunmehr voll Verwunderung, daß sie ihn nicht ansahen. Sie hingen nicht, wie doch erwartet werden durfte und wie es den Gepflogenheiten und doch auch der Vorschrift entsprach, an seinen Lippen. Sie sahen durch ihn hindurch! Es waren, so stellte er jetzt nicht ohne männliche Erschütterung fest, alte, müde, morsche Heimatkrieger. Die dort hatten keinen Schneid mehr im Leib; vermutlich waren sie durch langjähriges Familienleben mürbe gemacht worden, und das Zivilisten turn lag ihnen wie eine Geschlechtskrankheit im Blut.

»So werden wir denn«, las er reichlich unkonzentriert, zwischen Erschütterung, Empörung und Verachtung schwankend weiter, »die Fahne hochhalten und ihr folgen, solange noch ein Tropfen Ehrgefühl in uns ist. Und der Endsieg wird dann unser sein, weil er unser sein muß!«

Die meisten Soldaten standen da, grau, dumpf und gleichgültig, und starrten in die Gegend. Nur hinten am linken Flügel standen einige Schulkinder in Uniform, und ihre Augen, auf den Herrn Hauptmann gerichtet, leuchteten gläubig. Und als sie Schulz sah und ihren Wert erkannte, begann er wieder geringe Hoffnung zu schöpfen. Die sind noch nicht versaut, dachte er, die sind Rohmaterial, dämlich, aber willig - unsere deutsche Jugend; aus denen könnte man Soldaten machen, gute Soldaten, wenn man nur Zeit dazu hätte. Aber hat man Zeit? Früher einmal, da wurden noch Soldaten aus Zivilisten in drei Monaten geformt; heute müssen sie in schäbigen drei bis vier Wochen produziert werden. Daher diese altersschwachen Nieten! Daher diese jungen Springer, denen zwar die Begeisterung aus den Augen knallt, denen aber der soldatische Schliff fehlt.

Schulz faltete, unwillig über die mangelhafte Begeisterung und betrübt, wertvolles Material ungenützt zu sehen, den Zettel zusammen, den ihm der erholungsuchende Kommandeur großzügig überlassen hatte. Welch ein Seich, dachte er. Der hat sich vielleicht wieder einmal einen abgewimmert, dachte er dann. Und hierauf: Klingt aber eigentlich gar nicht schlecht; irgendwie sehr deutsch, aber auch schon sehr deutsch. Doch jetzt kann man Deutschland mit der Laterne svichen. Und die uniformierten Schuljungen machen den Kohl auch nicht mehr fett.

Cer Hauptmann, angewidert durch allgemeines Versagen, animierte nunmehr eilig, doch nicht ohne gewisse Feierlichkeit, die vor ihm angetretenen

Soldaten zu einem dreifachen »Hurra«. Auf den geliebten Führer, das Volk und das Reich! Hurra, hurra, hurra! Dann entschwand Schulz. Und war im Grunde seines Soldatenherzens froh, diese sturen Halbsoldaten, die jetzt irgendwo der kämpfenden Truppe zugeschoben werden sollten, nicht mehr sehen zu müssen. Sie kotzten ihn, den Vollsoldaten an. Und die Kleinen in Uniform - eine Schande, wie hier wertvollstes Menschenmaterial vergeudet wurde. Nur drei bis vier Wochen Schliff noch, und zwar im alten Geiste, und sie hätten gespurt! Ach, das Mittagessen kam ihm hoch!

Alles kotzte ihn an. Er hatte einfach genug. Er war bedient! Es war kein Platz mehr in dieser elend zusammenkrachenden Welt für sein soldatisches Ehrgefühl nebst Pflichtauffassung. Lange Minuten verbrachte er, über diese tiefbetrübliche Entwicklung grübelnd, an seinem Schreibtisch. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt und war nahe daran, einzuschlafen.

Sein I.Schreiber, der verdienstvolle Gefreite Stamm, wagte ihn zu stören. Er segelte, Diensteifer mimend, herbei und hielt zwei Listen ausgestreckt, in jeder Hand eine. »Ist das nicht ein Irrtum?« erlaubte er sich zu fragen.

»Was soll ein Irrtum sein?« fragte Schulz unwillig zurück. »Haben Sie schon mal bei mir einen Irrtum erlebt?«

»Der Warenposten vierunddreißig«, sagte der Gefreite Stamm geschäftig und legte Schulz mit schönem Schwung die Listen auf den Schreibtisch.

Schulz beugte sich vor, wobei er herzhaft gähnte, ohne die Hand über den weitgeöffneten Mund zu decken. Vor ihm lag die Aufstellung von im Kommandanturbereich lagernden Waren. »Auflockerungsplan auf Grund der sich immer mehr zuspitzenden besonderen Lage.«

»Was wollen Sie eigentlich«, fragte Schulz unwillig. »Das ist doch ganz prima formuliert - oder etwa nicht?«

»Formuliert schon, Herr Hauptmann. Aber der Warenposten vierunddreißig.«

Der Hauptmann war so gütig, sich diesen Posten näher anzusehen. Und dort stand: 3 Kisten Marketenderwaren, gemischt, Größe 90 x 60 x 60, eingelagert bei Schulz. Hierauf: genaue Adresse, Einlagerungsdatum, Kistenzeichen. Bemerkung: Lagerraum frei, da erfolgt laut Reichsdienstleistungsgesetz.

»Das, Sie Saftsack«, sagte der nunmehr erzürnte, doch sich keinesfalls beleidigt fühlende Hauptmann, »geht völlig in Ordnung! Oder glauben Sie etwa, Sie Tränentier, ich will mir diese Kisten vom Stabszahlmeister Brahm unter den Nagel reißen? Glauben Sie das etwa?«

Natürlich glaubte das der Gefreite Stamm. Er kannte Schulz, er kannte die allgemeine Lage, und er wußte, was eine günstige Gelegenheit war. Aber er beeilte sich, eine schöne, wohlgelungene Vertrauenskundgebung im kleinen Rahmen veranstaltend, zu versichern: »Nein. Natürlich nicht.«

»Na, also, Sie Gummiband«, sagte Schulz und grinste befriedigt. Dachte: Du doch nicht, mein Hirsch, du hast doch nicht das Kaliber, mir kräftigen Wind durch das Hemd zu machen; du nicht - und andere auch nicht! Ein Schulz weiß, wie Kisten geschaukelt werden!

»Sonst noch was?« fragte der Hauptmann.

»Der Volkssturm.« »Geht mich nichts an, Stamm! Was habe ich mit diesem Kriegerverein zu tun?«

»Der Ortsgruppenleiter.«

»Geht mich auch nichts an! Bin ich in der Partei?«

»Na, denn nicht, dachte Stamm gelassen; wenn du nicht willst, dann willst du eben nicht. Von mir aus! Kann mir doch nur recht sein! Ich habe weder den Krieg noch die Kommandantur erfunden; ich bewahre mich lediglich vor dem einen, indem ich mich beim anderen aufbewahren lasse. Und er drehte sich herum, um sich gemächlich mit wiegendem Seemannsgang zu entfernen.

»Stamm«, rief ihm der Hauptmann nach, »wie ist es denn so mit Ihnen? Noch nicht kriegsmüde?«

»Ich war schon kriegsmüde, ehe der Krieg überhaupt losging«, sagte der gemütlich und blieb erwartungsvoll an der Tür stehen.

Schulz zuckte, offenbar im Innersten getroffen, kurz zusammen. Aber er fing sich dann sofort wieder mit der ihm in solchen prekären Fällen eigenen Selbstbeherrschung. Und er beschloß, ganz Herr der Situation, diese unter normalen Verhältnissen geradezu als destruktiv zu bezeichnende Äußerung des Gefreiten Stamm zu überhören. »Na schön«, sagte er. »Dann werde ich Sie eben aus dem Wehrdienst entlassen.«

»Die paar Tage«, erklärte Stamm, »halte ich schon noch aus.« Und er sagte sich: Schau mal an! Wird der jetzt langsam menschlich, oder will der mich nur loswerden? Vermutlich weiß ich zuviel, und das stört ihn. Aber was weiß ich eigentlich?

»Sind Sie verheiratet?«

»Nein, Herr Hauptmann.«

»Und Ihre Eltern?«

»Sind jetzt in Rußland — in Schlesien. Aber eine Braut werden Sie doch haben, Mensch.«

»Mehrere, Herr Hauptmann.«

»Na, sehen Sie! Und bei einer davon quartieren Sie sich ein. Bereiten Sie aI-so Ihre Entlassungspapiere vor; ich unterschreibe. Und dann nichts wie: Ohne Tritt, marsch! Und dann rein ins Vergnügen, daß die Bertfedern krachen! Na, Sie Tintenkuli? Da staunen Sie, was?«

»Und ob, Herr Hauptmann.«

»Sie dachten wohl, ich bin der Krieg persönlich, wie? Falscher Irrtum, Freundchen! Das ist doch gar kein Krieg mehr. Denn zum Krieg gehören Soldaten - aber doch keine Waschweiber oder Wickelkinder. Und für Scheuerfrauen, Fußkranke und Armleuchter braucht man keine Kommandantur. Kapiert? Also hauen Sie schon ab, Mensch. Packen Sie Ihre Koffer. Aber die Warenlisten lassen Sie natürlich hier.«

»Natürlich«, sagte der Gefreite Stamm. Und er verstand, was gespielt werden sollte. Dieser Schulz, sagte er sich, ist doch ein ganz gerissener Bursche. Der hatte dem Krieg genau auf die Finger geschaut; und in die Tasche ließ er sich von ihm nicht stecken.

Die Warenlisten kannten nur sie beide. Und sie waren eine nahezu als genial zu bezeichnende Rückendeckung: sollte etwa einer, irgendeiner, noch eine Minute vor zwölf auf die Idee kommen, Schulz irgendwelche Schiebungen vorzuwerfen - auf die normalerweise Kriegsgericht stand -, dann holte der einfach die amtliche Liste aus der Tasche. Durchgesehen, nachgerechnet, gesiegelt und unterzeichnet! Mithin: amtlich! Und dann hatte er nicht geschoben, dann hatte er nur großzügig Lagerraum zur Verfügung gestellt. Alles für Großdeutschland - einschließlich Keller,

»Was glotzen Sie mich so an, Sie Bottich?«

»Es fällt mir wirklich schwer, mich von Ihnen zu trennen, Herr Hauptmann.«

»Raus!« sagte Schulz.

Und dann, den Kopf wieder in die Hände gestützt, die Wildschweinsaugen nahezu geschlossen, dachte der Hauptmann nach, wie er wohl diesen Ortskommandantensessel, den »Schwarzen Peter«, einem anderen, irgendeinem anderen, unter den Hintern schieben konnte.

»Seit Jahren schon mache ich die Arbeit von mindestens drei Stabsoffizieren«, sagte er vor sich hin, »aber Major bin ich immer noch nicht - da ist es doch kein Wunder, wenn man die ganze Freude verliert.«

»Das hier«, sagte Hauptmann Wedelmann mit weiter Handbewegung, wie sie Bauern eigen ist, die ihr Land zeigen, »ist die Stadt, in der ich vor dem Krieg Soldat war.«

»Es ist eine schöne Stadt«, versicherte das Mädchen Magda. Edelmann nickte zustimmend. Er betrachtete mit kritischen Blicken den Marktplatz, auf dem sie sich befanden. Papier und Holzreste lagen herum, ein leerer Kanister und ein Haufen Schrott, dazwischen Endsieg-Flugblätter stoßweise. Einige mit Staub bedeckte Wehrmachtsfahrzeuge standen verlassen da; einem davon schienen die Eingeweide herauszuhängen - es war geplündert worden. Niemand beachtete die Neuankömmlinge - jeder schien mit sich selbst genug zu tun zu haben.

»Hier war ich noch als Leutnant«, sagte Wedelmann. »Ich kenne hier alle Straßen, einige Lokale und die ganze Umgebung. Und es gibt auch in dieser Stadt einige, die mich kennen werden; und vielleicht gibt es sogar jemand, der uns helfen wird.«

»Bestimmt«, sagte Magda und sah ihn vertrauensvoll an. Sie glaubte ihm alles, was er sagte, und sie war bereit, ihm überall dorthin zu folgen, wohin er voranging. Und sie versäumte keine Gelegenheit, ihn ihren Glauben und ihre Bereitschaft wissen zu lassen.

»Wir werden sehen«, sagte Wedelmann. »Aber du darfst nicht zuviel erhoffen. Zwischen damals und heute liegen Jahre. Es kann Enttäuschungen geben.«

»Mach dir, bitte, um mich keine Sorgen. Und wenn wir im Freien schlafen müssen - es wird für mich keine Enttäuschung sein, wenn du nur neben mir bist.«

Wedelmann legte seine Hand auf die ihre und sah sie zärtlich an. »Sonderbar«, sagte er dann, ehrlich verwundert über das, was er empfand, »alles geht zu Ende, und wir fangen an. Und noch sonderbarer: Ich denke immer mehr an unseren Anfang und kaum noch an das, was hier beendet wird.«

»Es ist vieles sehr traurig - aber ich bin dennoch nicht unglücklich.«

Wedelmann drückte ihre Hand fest; und in diesem Augenblick war es ihm, als sei er mit Magda allein auf der Welt, als habe es niemals fünf bittere Jahre in Uniform gegeben und die traurigen Jahre vorher, als sei er nie verzweifelt, nie einsam, nie voller Furcht gewesen. Und selbst das dumpfe Gedröhn eines jetzt vorüberrollenden schweren Lastwagens, aus dem hinten ein betrunkener Landser heraushing, blöde Worte lallend, spuckend und winkend, störte ihn nicht. Und er wiederholte leise, was sie gesagt hatte: »Dennoch nicht unglücklich.«

Dann löste sich Wedelmann von ihr, unendlich behutsam, als löse er sich von einer Schlafenden, und zog dann, nahezu automatisch, seine Uniform zurecht. Er sagte: »Warte hier auf mich. Ich gehe dort in das Cafe. Ich kenne den Inhaber. Wenn einer uns weiterhelfen kann, dann vielleicht er.«

Das Cafe Asch - erstes Haus am Platz, Samstag und Sonntag Konzert, Lieferungen frei Haus - war geschlossen. Wedelmann drückte vergeblich die Klinke nieder. Er sah hoch, aber die Fenster waren ebenfalls geschlossen und die Gardinen dicht zugezogen. Er suchte den Seiteneingang und fand ihn mühelos. Hier klingelte er. Mehrmals. Eine Frau erschien nach geraumer Zeit, öffnete die Tür ein wenig, musterte den Hauptmann und schwieg mißtrauisch.

»Ich suche den Cafetier Asch«, sagte Wedelmann höflich.

»Warum?« fragte die Frau. »Wollen Sie ihn abholen?«

»Ich möchte ihn sprechen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Ist er zu Hause oder nicht?« fragte Wedelmann ein wenig ungeduldig. »Ich komme in einer privaten Angelegenheit. Wo kann ich ihn finden?«

»Es gibt ihn überhaupt nicht mehr«, sagte die Frau, »für niemand mehr!« Und sie knallte die Tür vor Wedelmanns Nase zu.

Wedelmann starrte überrascht auf die schweren, abgegriffenen Holzplatten. Dann schüttelte er den Kopf betrübt, doch nicht entmutigt, und setzte sich langsam ab. Mitten auf der Straße blickte er noch einmal hoch, zu den Fenstern hin, die, wie er wußte, zu der Privatwohnung des Cafetiers Asch gehörten oder doch einmal gehört hatten.

Dort wurde jetzt heftig ein Fenster aufgestoßen. Der alte Asch blickte heraus, sah kurz, als sei er um seine Sicherheit besorgt, nach beiden Seiten in die leere Straße hinein. Dann winkte er Wedelmann zu. »Sie sind es!« rief er unterdrückt. »Kommen Sie doch herauf.«

Wedelmann ging wieder auf die Haustür zu, wartete geduldig, und jetzt öffnete nach wenigen Minuten der alte Asch persönlich. »Nur immer ‘rein!« sagte er ein wenig hastig. »Sie haben bei mir immer freien Eintritt.«

Sie reichten sich flüchtig die Hände. Asch zog seinen Gast sofort in den Hausflur, verschloß die Türe zweimal, riegelte sie zudem noch ab. »So«, sagte er befriedigt. »Damit wir ungestört sind.« .

»Was ist los?« fragte Wedelmann. »Warum schließen Sie sich ein?«

»Damit ich nicht geklaut \verde«, sagte der alte Asch augenzwinkernd. »Mein

Haus - meine Burg. Die Zeiten sind rauh, und Einquartierungen werden langsam lebensgefährlich.«

Er führte Wedelmann nach oben, in den sogenannten Salon, und bot ihm hier einen Platz an. Er blieb vor ihm erwartungsvoll stehen und fragte: »Nun - wie steht die Schlacht? Sind Sie Vorkommando?« ‘

»Ihr Sohn«, sagte der Hauptmann Wedelmann, »befindet sich vermutlich zur Zeit etwa achtzig Kilometer von hier entfernt.«

»Dann wird er ja bald eintreffen«, sagte der alte Asch freudig. »Ich habe schon, wie es sich gehört, in jeder Beziehung vorgesorgt.«

»Seine Batterie ist zur Zeit von den Amerikanern abgeschnitten.«

»Dann wird sich sein Eintreffen eben ein wenig verzögern«, sagte Vater Asch, in diesem Punkt unentwegt optimistisch, nicht ohne Erzeugerstolz, und rieb sich die rosigen Konditorhände. »Schließlich ist er seines Vaters Sohn.«

»Ich hoffe mit Ihnen«, sagte Wedelmann verbindlich, »daß sich Ihre Wünsche erfüllen. Und da ich Ihren Herrn Sohn kenne, glaube ich auch, daß er durchkommen wird.«

Der alte Asch nickte zuversichtlich. »Na - und Sie, Hauptmann? Was gedenken Sie für den Endsieg zu tun?«

»Ich bin kein Hauptmann mehr«, sagte der, als verkünde er ein welterschütterndes Ereignis. »Ich habe meine Entlassungspapiere in der Tasche - von General Luschke unterschrieben.«

»Sieh mal einer an!« rief der Cafetier ehrlich überrascht. »Ausgerechnet Sie! Und das können Sie unserem Führer so ohne weiteres antun?«

»Es gibt für mich keinen Führer mehr«, sagte Wedelmann bitter. »Trotzdem wollte ich weiterkämpfen. Aber der General hat keine Verwendung mehr für mich.«

Der alte Asch lehnte sich aufmerksam, die klugen Kaufmannsaugen fest auf seinen Besucher gerichtet, in seinen Stuhl zurück. »Dieser General Luschke«, sagte er mit Anerkennung, »scheint genau zu wissen, wie die Hirsche wechseln.«

»Es ist mir nicht leichtgefallen«, versicherte Wedelmann. »Aber es ist geschehen - und jetzt will ich mir eine Unterkunft suchen, Zivil anziehen und dann heiraten.«

»Eine Braut haben Sie hoffentlich schon?«

»Eine Braut schon, aber keine Zivilkleider und auch keine Wohnung.«

»Können Sie von mir kriegen«, sagte der alte Asch großzügig.

»Sie wollen mir Zivilkleider besorgen?«

»Und eine Wohnung - vorausgesetzt, Sie wollen mit Ihrem Fräulein Braut bei mir wohnen. Ich habe noch einige Zimmer frei; das des Sohnes und das der Tochter zum Beispiel. Und ein paar echte Zivilisten stören mich und meine Kreise nicht weiter. Aber Zivil ist Bedingung.«

»Danke«, sagte Wedelmann froh.

»Ich hoffe«, sagte der Cafetier Asch nachdenklich, einem erfahrenen Fischer vergleichbar, der auf weite Sicht seine Netze wirft, »Sie halten die Verbindung zu diesem General Luschke aufrecht - ganz privat, natürlich.« »Privat immer«, sagte Wedelmann. »Ich verehre diesen Mann.«

»Das ist gut«, sagte der alte Asch, kühnen, weitreichenden Gedanken nachhängend. »Das können wir vielleicht noch mal brauchen — denn schließlich hat dieser General ja irgend etwas mit dem 20. Juli zu tun gehabt, wenn ich da nicht irre.«

»Er mußte in Untersuchungshaft - aber er war unschuldig.«

»Man konnte, ihm, soweit ich informiert bin, nichts nachweisen«, korrigierte Asch sanft. »Aber lassen wir das vorerst. Wann wollen Sie einziehen?«

»Sofort, wenn Sie erlauben. Meine Braut wartet unten auf dem Markt-plafz. Und wir wollen so schnell wie möglich heiraten, am liebsten heute noch, sofort, vorausgesetzt, man macht uns keine Schwierigkeiten.«

»Wer soll euch denn Schwierigkeiten machen?«

»Die Partei - zum Beispiel.«

»Ach! Diese Burschen sind jetzt schon über jede Schwierigkeit glücklich, die sie nicht haben; die machen alles, was man von ihnen verlangt, wenn es ihnen nicht gerade schadet. Und außerdem ist mir der Ortsgruppenleiter verpflichtet. Wenn ich ihn ansehe, steht der stramm.«

»Sind Sie immer noch mit diesen Parteileuten befreundet?« fragte Wedelmann leicht konsterniert.

»Die arbeiten für mich«, sagte der alte Asch ungeniert.

Dann ging er, genußvoll grinsend, ans Telefon, wählte eine Nummer, ließ sich mit dem Ortsgruppenleiter verbinden. Er sagte: »Komm doch mal ‘rüber.«

Wedelmann staunte; und er verbarg sein Staunen nicht. Er nahm wortlos den Schnaps, den ihm der Cafetier eingeschenkt hatte, und stürzte ihn hinunter. »Ganz scharfe Sache«, sagte er, sich schüttelnd.

»Der Ortsgruppenleiter wird gleich antraben. Er hat es ja nicht weit. Vom Rathaus bis hierher - höchstens fünf Minuten.«

Nach vier Minuten klingelte es, und der Ortsgruppenleiter erschien. Er war ein Mann mit schlaffem, käsigem Gesicht und gutmütigen Dackelaugen. Er sah aus, als habe er in den letzten Tagen kaum geschlafen und dennoch schwer geträumt. Er watschelte herbei, reichte Asch schlaff die Hand und betrachtete dann den Hauptmann, allzeit mißtrauisch, mit fragenden Blicken.

»Das ist ein Freund von mir«, sagte der alte Asch. »Heißt Wedelmann, ist Student, altes Semester. Man muß sich die Uniform wegdenken. Er wohnt bei mir und will heiraten, und zwar so schnell wie möglich. Kannst du das machen?«

»Aber ja! Warum nicht? Wenn du das befürwortest.«

»Kann er schon vor drei oder vier Wochen geheiratet haben und seit zwei Monaten bei mir wohnen?«

Der Ortsgruppenleiter schien durch nichts mehr zu überraschen zu sein. Er zog sein trauriges Hundegesicht in tiefe Falten, offenbar dachte er nach. »Seit zwei Monaten bei dir wohnen - das geht. Vor drei Wochen geheiratet haben -das geht leider nicht. Anmeldeformulare kann man austauschen, aber Heiraten werden in ein Buch eingetragen, eine nach der anderen; da kann man nicht willkürlich zurückdatieren. Und die letzte Heirat war vorgestern.« Ist mir nur recht«, sagte Wedelmann. »Machen Sie sich keine Umstände meinetwegen. Ich lege Wert auf einwandfreie Papiere.«

Der Ortsgruppenleiter winkte ab und sank wie erschöpft in einen Sessel. Er griff zur Schnapsflasche und schenkte sich einen ein, trank den dann sofort mit angewidertem Gesicht aus. Er schüttelte sich heftig. Dann sagte er zu Asch: »Ist es nicht besser, wenn wir den alten Freitag rauslassen?«

»Kommt gar nicht in Frage«, sagte der Cafetier Asch fest. »Der bleibt dort, wo er ist. Der liegt dort genau richtig.«

»Wo ist er denn?« fragte Wedelmann interessiert.

»Im Gefängnis«, sagte der alte Asch mit großer Selbstverständlichkeit und so, als spreche er von den gängigen Kaffeepreisen in seinem Etablissement. »Der sitzt dort und erwartet seinen Prozeß - wegen Verächtlichmachung des Führers, Untergrabung des Wehrwillens und Hochverrats.«

»Dann müssen wir ihn herausholen«, sagte Wedelmann überzeugt.

»Warum denn?« fragte der alte Asch ehrlich verwundert. »Ich bin froh, daß ich ihn dort noch rechtzeitig hineingebracht habe.«

»Sie?«

»Na - wer denn sonst?«

»Aber das ist doch. Das ist ja.«

»Rückversicherung! Das allerneueste großdeutsche Gesellschaftsspiel. Schon mal was davon gehört?«

»Nein«, sagte Wedelmann perplex.

»Sie kommen doch nicht etwa vom Mond? Mann, was meinen Sie denn, was hier eigentlich los ist? Die Augen werden Ihnen noch übergehen!«
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»Ja«, versicherte der Ortsgruppenleiter aus übervoller Brust, »das sind vielleicht Zustände! Da bleibt kein Auge trocken.«

»Und kein Beutel leer - wenn man nicht gerade auf den Kopf gefallen ist!«

»Ich verstehe das alles nicht«, gestand Wedelmann hilflos.

»Ist auch gar nicht nötig«, sagte der alte Asch listig. »Die Hauptsache: Sie kommen uns nicht in die Quere. Sie heiraten - und wir feiern. Jedem das Seine!«

Der dicke Major Hinrichsen saß immer noch im Chausseegraben an der Kreuzung und starrte vor sich hin. Er hatte sich die linke Hand gegen die blutverschmierte Uniform gepreßt, dorthin, wo sein Deutsches Kreuz in Gold hing. Und er schnaufte wie eine Lokomotive.

»Kommen Sie doch endlich«, forderte der Leutnant Asch. »Hier können Sie nicht sitzen bleiben. Die Amerikaner traben auf uns zu.«

»Alles ist Scheiße«, sagte Hinrichsen dumpf.

»Wir müssen zurück!« rief Asch. »Wir haben kaum noch Munition. Hier können wir uns niemals halten. Der Ami will die Straßenkreuzung wiederhaben, und er kriegt sie auch.«

»Dieses Schwein«, sagte Hinrichsen keuchend. »Läßt seine Soldaten verbluten und türmt!«

Asch kroch mit hastigen Bewegungen aus dem Graben hinaus, richtete sich vorsichtig auf und schrie den Soldaten zu: »Alles zurück zum Waldrand! Waffen liegenlassen! Dafür Verwundete mitnehmen!«

Die Soldaten erhoben sich sofort, als hätten sie diesen Befehl und keinen anderen seit Minuten schon erwartet. Sie rollten sich aus ihren Löchern, rissen sich hoch und arbeiteten sich sprungweise zurück. Einige schleppten Verwundete mit sich, andere zerrten sie neben sich her, keuchend, wimmernd, trampelnd, eingehüllt in Tücher aus Staub. Die Toten lagen verstreut und unbeachtet auf dem Feld herum.

Sofort begannen die Amerikaner wieder zu schießen. Sie streuten mit wilden Feuerfolgen die Kreuzung ab; es war, als tasteten spitze, nervöse, zuckende Finger nach Hinrichsen und Asch. Eine Granate krepierte und warf einen Klumpen Dreck gegen des Majors Gesicht.

»Das begreife ich nicht«, sagte der.

»Los!« brüllte ihn Asch an. »Auf, marsch, marsch!«

Hinrichsen saß breit und hilflos da. Selbst das ansonsten so bewährte Befehlsgebrüll, das Asch ausgestoßen hatte, zeigte keinerlei Wirkung. Sein graues Gesicht schien langsam grünlich zu werden. Und während Asch, sich vorstürzend, an ihm zerrte, wurde Hinrichsen speiübel. Plötzlich rebellierte sein Magen. Und der Major kotzte sich aus. Dann stierte er, gepackt und gebannt durch Versagen und Schande, auf die Erde. Es stank fürchterlich, aber er merkte es nicht.

»Los, los, Mann!« brüllte Asch auf ihn ein. »Seien Sie doch kein Feigling!«

Da hob der Major Hinrichsen sein graugrünes, verdrecktes, strapaziertes Gesicht und sah Asch an. Und in seinen Augen lag die ganze Traurigkeit verendender, hilfloser Tiere. Asch hätte heulen können vor Mitleid.

Aber er schrie: »Sie sind ein Feigling, wenn Sie nicht sofort mitkommen! Sie sind zu feige, Ihren Soldaten ins Gesicht zu sehen. Sie wollen lieber krepieren, als mit der ganzen Wahrheit weiterleben. Und wenn das so ist, Hinrichsen, dann sind Sie ein feiges Schwein!«

Der dicke Major ließ den Kopf, als habe er einen heftigen Schlag in das Genick erhalten, fallen. Dann war es, als pumpe er Luft in seinen mächtigen Körper. Er erhob sich; langsam, ganz langsam. Stand groß, breit, massig da. Wie ein Felsblock. Unbeweglich.

Dann setzte er sich in Bewegung, taumelte über den Grabenrand, ging mühsam, mit hängendem Kopf, über das Feld. Schritt für Schritt. Die Maschinenpistole, die er am Riemen in der Hand hielt, schleifte durch den Dreck. Warum, dachte er, schießt keiner? Warum knallen sie nicht? Warum knallen sie mich nicht ab?

Und da kam in der Ferne, weit hinter seinem breiten Rücken, das helle Bellen eines Maschinengewehrs auf und wehte wie ein feiner Sprühregen auf ihn zu. Dann spritzte, in seiner Höhe, der Dreck in kleinen Klumpen zentimeterhoch, winzige Fontänen aus Erde - vbn rechts nach links. Und dann wieder: von links nach rechts. Grausamer, kindlich verspielter Tod. Endlich, dachte Hinrichsen, endlich!

Es war dem Major, als stippe jemand gegen seinen rechten Arm; kurz und fast sanft, freundschaftlich beinahe. Und dann schien ihm, als versuche eine

Flamme, eine lautlose, zuckende, scharf züngelnde Flamme nach ihm zu greifen, packte ihn dann, fraß sich gierig in seiner Schulter fest, verwandelte sich dort in Feuchtigkeit, in dicke, klebrige, kochende Feuchtigkeit. Und das Blut floß an seinem Arm hinunter und tropfte auf die Erde.

»Es ist soweit«, sagte er, wie trunken vor dunklem Glück, und taumelte weiter. Und er versuchte, sich zum letztenmal, wie er glaubte, aufzurichten, Kraft in seine Schultern zu pumpen, sie geradezubiegen. Aber er vermochte nicht mehr, sein Gleichgewicht zu gewinnen. Rote, wild zitternde, immer dunkler und dunkler werdende Schleier legten sich über seine Augen. Dann hob sich der Erdboden, schwebte auf ihn zu und hüllte ihn ein. Er versank in einem Meer aus Wärme und Vergessen.

Als er wieder zu sich kam, lag er am Waldrand. Über sich sah er die Zweige der grünenden Birken, die weit in den blauen Frühlingshimmel hineinzuragen schienen. Es war, als zittere der Himmel unter seinem Blick. Dann sah er, graubraun, verschmiert von Dreck und Schweiß, das Gesicht des Leutnants Asch. Und in dessen Augen, die über ihm hingen, schimmerte grimmige Freude.

»Sie wiegen viel zuviel«, sagte der Leutnant Asch. »Ich kam mir vor wie ein Klaviertransporteur.«

Hinrichsen versuchte sich aufzurichten und verspürte stechende Schmerzen. Die Haut, die seine ganze rechte Körperhälfte umspannte, schien glashart und unbeweglich zu sein. Er drehte mühsam den Kopf und sah, daß sein Arm in einstmals weiße Verbände, durch die jetzt wässeriges Blut drang, verpackt war.

»Noch mal Pech gehabt, Major«, sagte der Leutnant Asch. »Das reicht nicht ganz zum Goldenen Verwundetenabzeichen.«

»Und die Soldaten?« fragte Hinrichsen matt.

»Alles, bis auf Sie, heil zurückgekommen«, sagte der Leutnant Asch und rückte Hinrichsen sanft zu Boden. »Nur die Hinreise hat siebzehn Tote gekostet und fünfundzwanzig Verwundete.«

»Dieses Schwein«, sagte Hinrichsen und griff aufstöhnend nach seinem Verband.

»Er wird dafür bezahlen«, sagte Asch. »Endlich haben wir einen von diesen Menschenmaterialverwaltern auf frischer Tat erwischt. Die meisten haben sich bisher hinter anonymen Befehlen verkrochen, dieser aber ist vor unseren Augen direkt ins Geschäft gestiegen. Das haben schon mehrere so gemacht -nur etwas eleganter und nicht ganz so auffällig. Aber dieser hatte es besonders eilig - daher dieses überstürzte Schlachtfest.«

Hinrichsen biß die Zähne zusammen. Und wieder versuchte er, sich aufzurichten. »Wir müssen hier weg«, sagte er. »Die Amerikaner werden nachstoßen.«

»Ach Quatsch«, sagte Asch grob. »Die sind gar nicht so scharf auf den Krieg wie Sie. Die sind Sieger, ohne Helden sein zu müssen — man könnte sie beinahe um diesen Zustand beneiden. Die Amis haben jetzt ihre Kreuzung wieder, und das genügt ihnen. Außerdem machen sie um Waldstücke immer große

Bogen. Das haben viele gemacht, die nach Deutschland kamen. Das war schon bei Varus so, im Teutoburger Wald.«

Hinrichsen quälte sich dazu, ein wenig zu grinsen. Das gelang ihm nicht; doch Asch spürte seine Bemühungen und lächelte ihm zu. Er klopfte dem Major, als sei er sein Freund und als hätten sie beide soeben einen gelungenen Streich verübt, mit Herzlichkeit, doch außerordentlich behutsam gegen den linken Arm.

»Wir werden diesen Sauhund in Oberstenuniform fertigmachen«, sagte er überzeugt. »Wollen Sie mir dabei helfen?«

Hinrichsen versuchte, seinen verbundenen Arm zu heben. »Damit?« fragte er skeptisch: »Der Mann ist doch abgereist - wissen Sie wohin?«

»Ist doch immerhin möglich«, sagte der Leutnant Asch bedächtig und sah in den Wald, dorthin, wo das Forsthaus stand, »daß er seine neue Adresse zurückgelassen hat.«

»Unsinn!« stieß Hinrichsen hervor. »Ein Mann, der über Leichen geht.«

». muß nicht unbedingt ein kluger Mann sein, Major. Sehen Sie: Er hat ja nicht nur seine Soldaten im Stich gelassen - auch sein Freudenmädchen. Und diese Betthasen haben manchmal verdammt gute Ohren.«

»Aber selbst wenn Sie diese Adresse bekommen sollten - was ich bezweifle —, wie wollen Sie hier heraus? Wir sitzen in einer Falle.«

»Immer eins nach dem anderen«, sagte der Leutnant und erhob sich. »Können Sie noch denken?«

»Ich habe meinen Verstand im Kopf, nicht im Arm.«

»Nun gut. Dann kümmern Sie sich um die Soldaten. Ich werde mal inzwischen der kleinen Nutte auf den Zahn fühlen.«

Der Leutnant Asch tippte sich mit dem kleinen Finger gegen die Mütze, nickte noch einmal freundschaftlich zu Hinrichsen hinüber und schritt dann quer durch den Wald auf das Forsthaus zu.

Das Mädchen Barbara lag immer noch auf der Veranda, geringfügig entblößt, mit leichtgeöffneten Lippen und nahezu geschlossenen Augen. Sie lag in bewundernswerter Ruhe da, als liege sie auf der Terrasse eines Landhauses in der Sonne - ferienfaul.

»Ausdauer hast du«, sagte Asch und musterte sie grinsend.

Barbara richtete sich heftig und rief: »Was wollen Sie hier!« Und sie versuchte, mit hastig zugreifenden Händen die obersten Knöpfe ihrer Bluse zuzumachen. Auf ihrem Gesicht lag die Empörung kleiner Kinder, denen ein Spielzeug weggenommen werden soll.

»Immer mit der Ruhe, Mädchen«, sagte Asch. »Brich dir nur keine Verzierungen ab.«

»Wenn Sie hier nicht sofort verschwinden«, sagte Barbara und war, wenn auch vergeblich, um Würde bemüht, »dann rufe ich den Herrn Oberst.«

»Tu das mal«, sagte Asch, setzte sich gemütlich vor sie hin und schlug die Beine übereinander. Dann legte er sich seine Hände muschelartig hinter die Ohren und sagte: »Ich höre noch nichts.«

Barbara musterte ihn mit halbgeschlossenen Augen. »Ich rate Ihnen im guten«, sagte sie, »hier sofort zu verschwinden. Und wenn Sie weiter die Frechheit besitzen, mich zu duzen.«

»Kann ja pure Sympathie sein«, sagte der Leutnant.

»Das lasse ich mir nicht gefallen!« rief Barbara, offenbar entschlossen, dieses Gespräch abzubrechen. Und sie sah sich suchend um. »Wo ist der Herr Oberst?«

»Abgereist«, sagte Asch freundlich.

Es dauerte lange Sekunden, ehe sie ganz begriff, was sie soeben gehört hatte. Ihr Verstand war nicht sonderlich ausgeprägt; aber viele andere Vorzüge, die sie sichtlich besaß, machten das wett. Immerhin blickte sie jetzt in die Gegend wie ein Schaf, das einen Wolf sichtet, eben dies aber immer noch nicht glauben will. »Das ist doch nicht möglich«, sagte sie.

»Doch«, sagte er. »So was gibt es.«

»Aber das kann man doch nicht machen! Und ich - was soll mit mir geschehen?«

»Du wirst ihm natürlich nachreisen, Goldkind! Und zwar in meiner Begleitung.«

»Mit Ihnen!«

»Einen Besseren kannst du doch gar nicht finden, Mädchen. Männlicher Schutz! Was willst du mehr?«

Barbara betrachtete Asch mißtrauisch. Sie hatte, so jung sie noch war, schon viele Männer kennengelernt, und fast alle trugen Uniform. Dieser trug auch Uniform, war aber ganz anders - es war gar nicht einfach, auf Anhieb zu sagen, zu welcher Sorte Mann der gehörte. Und das beunruhigte sie nicht wenig. »Hat der Herr Oberst Sie dazu bestimmt?« »Das«, sagte Asch freudig, »das war sozusagen sein Vermächtnis.«

»Ich habe Sie beide noch einmal zu mir gebeten«, sagte der Captain Ted Boernes mit der ihm eigenen, liebevoll, gepflegten Verbindlichkeit, »um ein paar interne Einzelheiten durchzusprechen.«

»Sie wollen uns doch nur ansägen, Captain«, sagte James I und blinzelte dem regungslosen James II zu, der intensiv an seinen Fingernägeln herumschnitt. »Aber in ganz bestimmten Punkten bin ich wie Eiche.«

»Mister James«, sagte Ted Boernes und beugte sich vor, also Entgegenkommen andeutend, »wir werden keine Zeit mehr zu Experimenten haben. Was wir tun, muß überzeugen — das muß sitzen.«

»Bei mir werden sie sitzen - verlassen Sie sich darauf.«

»James, wenn wir versagen sollten, dann kann sich das in fünf oder zehn Jahren katastrophal auswirken. Zur Zeit können wir uns alles leisten - einfach alles! Aber diese unsere Saat wird einmal aufgehen -und die Ernte ist immer das Wichtigste!«

»Ich bin nicht als Landwirt hier«, sagte James I reichlich unfreundlich. »Du etwa - Pastor?«

James II sah von seiner Beschäftigung nicht auf. »Kann man das so genau wissen, Partner?«

Der Captain trug seine kleine, zierliche Gestalt auf den dünnen Beinen zum

Fenster. Dort sah er hinaus. Und er sah einen Fetzen Deutschland, einen Streifen jenes Landes, dessen Sprache er immer noch vollkommen beherrschte -und die seine Gedanken beherrschte. Und das Schlimmste war: er träumte deutsch.

»Captain«, sagte James I hinter seinem Rücken, »es wäre gut, wenn wir uns von Anfang an nicht mißverstehen würden.«

»Ich verstehe Sie schon richtig«, versicherte Ted Boernes, ohne sich umzudrehen.

»Sollte mich freuen«, sagte James I. »Mißverständnisse in unserer Situation könnten, zumindest, zu Unannehmlichkeiten führen. Sehen Sie, Captain - Sie sind hier der Chef, aber wir sind nicht Ihre Leibeigenen, sondern wir arbeiten lediglich mit Ihnen zusammen. Praktisch sieht das so aus: Sie fassen das Material zusammen, das wir und die anderen Gruppen Ihnen anliefern.«

»Ich kenne meine Aufgaben ziemlich genau, James.«

»Glaube ich Ihnen aufs Wort, Captain. Daß Sie intelligent sind, hat sich herumgesprochen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß auch ich meine Aufgaben kenne, ebenfalls ziemlich genau. Was, Pastor?«

»Schon möglich, Partner.«

»Wenn wir nun alle drei, Captain, morgen oder übermorgen in der gleichen Stadt landen, dann ist das unsere Stadt - die gehört dann mir und dem Pastor. Wir beide werden dort den Laden schaukeln, wir beide allein. Sie, Captain, sind da so etwas wie ein Admiral auf dem Flaggschiff. Was aber mit dem Kahn im einzelnen geschieht, das ist ja dann wohl unsere Angelegenheit.«

»Schon gut, James«, sagte Ted Boernes besänftigend und wandte sich wieder seinen beiden direkten Mitarbeitern zu. »Ich weiß selbst am besten, daß man eine Tätigkeit wie die unsere nicht in allen Einzelheiten mit Richtlinien, Anordnungen und Befehlen erfassen kann. Es kommt immer auf die Persönlichkeit an. Letzten Endes muß jeder mit seinen eigenen Methoden mit seinem Auftrag fertigwerden.«

»Ihr Wort in Eisenhowers Ohr!« sagte James I befriedigt.

Der Captain setzte sich jetzt zu ihnen. Es sah aus, als warteten die drei Männer in salopper amerikanischer Uniform ein wenig gelangweilt auf einen Drink.

»Darf man fragen«, wollte Boernes höflich wissen, »wie Ihre erste Maßnahme aussehen wird?«

»Ganz einfach«, sagte James I gemütlich. »Ich werde eine Anzahl Zellen freimachen.«

»Und die Verwaltung, James? Der Bürgermeister zum Beispiel?«

»Die werden weiter verwalten - und wer Bürgermeister ist, der bleibt das auch. Bis ich brauchbare Nachfolger gefunden habe.«

»Und wenn der Bürgermeister gleichzeitig Ortsgruppenleiter ist - was oft vorkommt?« fragte nunmehr Ted Boernes, mit Erfolg bemüht, nicht wissen zu lassen, daß ihn die soeben vorgetragenen Ansichten nicht wenig schockiert hatten.

»Das vereinfacht die Angelegenheit doch nur, Captain. Wenn zwei Funktionen in einer Hand sind, spare ich eine Zelle. Aber das sind ja nur kleine Fische!

Die eigentliche Schwierigkeit liegt hier: Wie kriege ich die Wehrmacht hinter Stacheldraht?«

Der Captain, spürbar froh, dieses heiße Eisen »Zuständigkeitsbereich« nicht mehr anfassen zu brauchen und endlich andere Punkte berühren zu können, lächelte zufrieden. Er — er persönlich — hatte ein nahezu unzerreißbares Netz erfunden, durch dessen Maschen so leicht kein Nazi oder Nazisoldat schlüpfen konnte. Und der Oberste Befehlshaber, von dem allmächtigen Colonel Thompson dazu inspiriert, schien gewillt, diesen seinen Plänen zuzustimmen; sie würden vermutlich für den ganzen Bereich der US-Army Gültigkeit erlangen.

»Deutsche Offiziere«, sagte James II versonnen, »erkenne ich auf dreißig Meter Distanz. Auch wenn sie Sträflingskleider tragen.«

»Wir sollten«, sagte James I entschlossen, »zunächst einmal alles einbuchten, was nicht ganz einwandfrei ist. Dann erst kämmen wir diese Haufen durch.«

»Sie können doch nicht die ganze Bevölkerung einsperren, James!« rief der Captain leicht entsetzt.

»Warum denn nicht!« sagte James I und legte seine harten, sehnigen Hände auf die Sessellehnen. »Wenn es nicht anders geht — immer los! Oder sind nicht etwa die Juden ohne Ausnahme in KZ zusammengetrieben worden? Na also! Vergasen werden wir keinen - wir nicht.«

Den Captain fröstelte ein wenig; er sagte sich, daß er möglicherweise diesem vergleichsweise rauhen Klima hier nicht ganz und in jeder Situation gewachsen sein könnte. Er hatte einige Jahre in Kalifornien gelebt - dieser deutsche Frühling war härter als der Winter in San Franzisko. Er rieb sich leicht verlegen die Hände. Dann räusperte er sich.

Kurz darauf sagte er: »Ich glaube, eine recht brauchbare Fahndungsmethode entdeckt zu haben — sie ist einfach, nahezu primitiv, wie fast alles, was durchschlägt. Der springende Punkt sieht so aus: Jeder Deutsche muß im Besitz eines Passierscheines sein. Das ist ein ganz einfacher, unscheinbarer Zettel, der von der jeweiligen Gemeindekanzlei ausgestellt wird. Und darauf steht nur: X gehört zur Gemeinde Y. Gezeichnet: Z, Bürgermeister. Mehr nicht. Aber das ist schon der ganze Dreh.«

James II bekam sofort die Kurve. »Nicht schlecht«, sagte er. »Damit werden alle gezwungen, sich registrieren zu lassen. Die Einheimischen, die Evakuierten, die Flüchtlinge. Aber auch die Versprengten, die sich herumtreiben, und die, die sich verstecken wollen.«

James I machte eine große, wegwerfende Handbewegung. »Die Rechnung geht nicht auf«, sagte er. »Einige werden sich verkriechen. Andere werden sich zwei-und dreimal registrieren lassen. Wieder andere werden die kleinen, unscheinbaren Zettelchen fälschen.«

»Nun gut«, sagte der Captain ein wenig ungehalten. »Das alles wird vorkommen. Aber diese Aktion ist ja schließlich nur ein Anfang. Einen Tag später fordern wir neue Wohnungslisten an, damit nageln wir wieder einige fest. Dann kommt die Sache mit den Lebensmittelmarken. Dann fordern wir polizeiliche Neuanmeldung. Und so ziehen wir die Maschen immer enger und enger.« »Es geht doch aber auch genau umgekehrt«, sagte James I beharrlich. »Ganz zuerst: engste Maschen. Keine Naziwanze kommt da durch. Großzügig werden können wir ja immer noch.«

»Diese soeben von mir erläuterte Grundmethode, James, ist auch für Sie bindend«, sagte Boernes nicht ohne einen Anflug von Schärfe.

»In Ordnung, Captain«, sagte James I unfreundlich. »Befehl ist Befehl. Immerhin wird es Ausnahmen geben.«

»Zum Beispiel?«

»Werwolf, Captain. Schon mal was davon gehört?«

»James«, sagte Boernes, und er hatte Mühe, das mit Gelassenheit zu sagen, »Deutschland ist müde; seine Soldaten sind es auch. Außerdem hat dieses Volk nicht die geringste Eignung dafür, Partisanen, Indianer oder so was Ähnliches zu spielen — in dieser Situation schon gar nicht.«

»Ich weiß, ich weiß - es ist mehr ein Volk der Dichter und Henker.«

»Meiner Ansicht nach«, sagte Boernes betrübt, »wird es bestimmt keinen Werwolf geben.«

»Ihre Ansicht«, sagte James I kalt, »ist leider nicht maßgebend. Es existieren nämlich einige deutsche Armeebefehle, die sich den Luxus leisten, nicht im geringsten mit Ihren Anschauungen über deutschgermanische Nationaleigentümlichkeiten übereinzustimmen. Und es existiert Hitlers Werwolf-Befehl. Und was nun uns beide angeht, Captain, so sehe ich schon, daß unsere Ansichten in einigen Punkten auseinandergehen. Machen Sie sich also darauf gefaßt, daß ich mich in Zweifelsfällen immer an die Anordnungen unserer gemeinsamen Vorgesetzten halten werde!«

»James«, sagte Boernes konsterniert und nahm seine Brille ab. Er betrachtete sie mit hilflosen Augen, und seine feinen, nervösen Hände schienen einen festen Halt zu suchen.

»Sonst noch was, Captain?«

»Nein«, sagte der und sah betrübt vor sich hin, und es war, als bereite ihm das Teppichmuster zu seinen Füßen Unbehagen.

»Dann kann ich ja gehen«, sagte James I und ging.

Ted Boernes schüttelte kaum vernehmbar den Kopf. Sein schmales Gesicht war bleicher noch als sonst. Auf seiner hohen Stirn standen winzige Schweißtropfen.

»Stimmen Sie in allen Punkten mit James überein?« fragte der Captain nunmehr James II, der während der ganzen Unterredung seine Haltung nicht im geringsten verändert zu haben schien und der immer noch mit Hingabe seine Fingernägel manikürte. »Sind Sie mit allem einverstanden, was Ihr Partner sagte?«

»Nein«, sagte James II.

»Na, Gott sei Dank!« rief Ted Boernes erleichtert.

»Auch ich«, sagte James II sanft, »habe meine eigenen Anschauungen von den Dingen. Sie decken sich nicht mit denen von James — aber mit den Ihren auch nicht, Captain.«

Der Obergefreite Kowalski schaukelte sich mit seinem Krad in sanften Kurven durch die dichten Kolonnen.

Die Reste der Großdeutschen Wehrmacht zermahlten die strapazierten Straßen, dazwischen drängten sich Flüchtlinge, Verwaltungstransporte und Zivilfahrzeuge. Die Luft war angefüllt mit Motorenlärm, Männergebrüll und Benzingeruch - dünne Staubfahnen wehten über der Landschaft.

Kowalski schob sich gelassen, mit mäßigem, unverändert gleichbleibendem Tempo an dieser Raupenkette aus Elend, Angst und Geschäftigkeit vorbei. Er überhörte zaghafte Hilfeschreie ebenso wie dröhnendes Gefluche. Er las in den Gesichtern, die ihn anstarrten, anglotzten, über ihn hinwegsahen, wie in einer Zeitung. Und er kannte jede Zeile davon. Er hatte alles das kommen sehen - ihn verwunderte nichts davon.

Der Obergefreite, in einen weiten Kradmantel gehüllt, eingestaubt bis zum Sturzhelm, fuhr eine Zeitlang hinter einem bulligen Transportwagen her, der sich in unverschämter Weise breitmachte. Er schaukelte wie betrunken durch die Gegend, hielt sich ziemlich genau in der Mitte der Fahrbahn und tat, als gehöre ihm allein die Straße. Selbst auf wilde Hupkonzerte reagierte er nicht.

Kowalski gab Gas, schlängelte sich mühsam zwischen einer Baumreihe und dem schaukelnden Transporter durch, hielt dann, auf der Höhe des Führersitzes angekommen, das gleiche Tempo und brüllte: »Du kannst wohl nicht rechts fahren, du Arschloch!«

In dem Führersitz des Superlasters, der wie ein geländegängiger Eisenbahnwagen aussah, wurde heftig eine Scheibe heruntergekurbelt, ein dickes, verschwitztes Gesicht erschien dort, das in erster Linie aus einem riesigen, weitaufgerissenen Mund zu bestehen schien, und brüllte: »Selbst Arschloch!«

Doch plötzlich klappte der Riesenschlund zu, die zwei so überaus boshaften Äuglein funkelten, nunmehr nahezu freundschaftlich, Hände wurden weit ausgestreckt. Und der Obergefreite hörte über sich eine vergleichsweise lieblichrauhe Stimme, die da ausrief: »Das ist ja Kowalski!«

»Soeft!« rief Kowalski überrascht und war nahe daran, sein Gleichgewicht zu verlieren. Aber er fing seine Maschine wieder, wenige Zentimeter vor einem breiten Baum.

Inzwischen gab Soeft, der unvergleichliche Verpflegungskönig von einst, seinem Kraftfahrer ein Zeichen. Der fuhr den riesigen Transporter dicht an den rechten Chausseerand und hielt dort, immer noch den gesamten Verkehr blok-kierend, an. Soeft stieg aus, ohne im geringsten darauf Rücksicht zu nehmen, daß sich die Fahrzeuge hinter seinem Monstrum stauten, und ging auf Kowalski zu.

»Du alter Gauner!« rief Kowalski. »Was machst du hier?«

»Du alter Betrüger!« rief Soeft. »Was machst du hier?«

Sie hieben sich auf die Schultern und lachten sich zu, lauernd der eine, unbekümmert der andere. Dabei betrachteten sie sich prüfend und versuchten herauszubekommen, warum sie sich eigentlich derartig kameradschaftlich gebärdeten.

»Auch selbständig gemacht?« fragte der Unteroffizier Soeft.

»Und wie!« sagte Kowalski. »Für mich hat ein ganzes Bataillon den Weg freigekämpft - für mich und einen Oberst. Jedenfalls war hinter mir der Laden wieder dicht. Ich wollte mich noch bei dem Oberst bedanken, aber der hatte ein derartiges Tempo drauf, daß selbst mir die Puste ausging.«

»Und jetzt, Kowalski?«

»Richtung Heimat!«

»Und so ganz ohne Gepäck?«

»Aber mit heilen Knochen! Und was das Gepäck anbetrifft - das besorge ich mir schon noch. Und wie war’s, Soeft, wenn du mir ein wenig dabei helfen würdest?«

»War ich schon jemals ein Unmensch?«

»Aber umsonst ist bei dir nicht einmal der Tod.«

»Würde auch stark meinem Geschäftsprinzip widersprechen«, erklärte Soeft mit Haltung. »Aber so was wie dich könnte ich im Augenblick gut gebrauchen. Komm, steig ein! Dein Krad verstauen wir hinten im Wagen.«

»Gemacht«, sagte Kowalski. »Bei dir weiß man wenigstens genau, wen man vor sich hat.«

Soeft lachte geschmeichelt. Er war sich seines besonderen Wertes wohl bewußt. Und dieser Kowalski war, so glaubte er, ihm ebenbürtig. Auch einer von denen, die den Krieg nicht so heiß auslöffeln, wie er angerichtet wurde. Parole: Absahnen und Schnaps trinken! Und dann ein Bett mit Wärmeflasche.

»Immer noch Unteroffizier?« fragte Kowalski.

»Wenn ich wollte«, sagte Soeft souverän, »könnte ich Major sein. Aber bin ich ein Idiot?« Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, ging mit Kowalski um seinen riesigen Wagen herum, klopfte zweimal kurz und zweimal lang gegen die Karosserie, wobei er herzhaft und ausgedehnt grinste. Dann steckte er den Schlüssel in das Schloß und öffnete die Tür.

»Dort rein mit deiner Mühle!« forderte er den Obergefreiten auf. Und in den abgedunkelten Wagenschlund hinein rief er: »Pack mal mit an!«

In dem hinteren Teil des Wagens bewegte sich ein Mann in Kraftfahrerkombination, er kam näher, blinzelte unwillig in die Frühlingssonne, streckte dann seine Hände aus, ergriff Kowalskis Krad und zog es wortlos in den großen Bauch des Fahrzeugs hinein. Als das geschehen war, schloß Sooft wieder ab, winkte mit dem Schlüssel und setzte sich mit dem staunenden Kowalski in den geräumigen Führersitz.

»Avanti!« sagte er zum Kraftfahrer. Der nickte, hantierte mit flotten Händen an einigen Hebeln, gab Gas und fuhr los. Dabei feixte er affenartig und produzierte Geräusche, die als vergnügtes Gelächter gedeutet werden konnten.

»Ich staune«, sagte Kowalski.

»Das habe ich auch erwartet«, sagte Soeft und kraulte sich sein Kinn.

»Ich staune, weil dein Wagen verhältnismäßig leer ist, Soeft. Das bin ich nicht bei dir gewohnt. Dir kann doch unmöglich der Stoff ausgegangen sein. Eher geht die Welt unter.«

»Man muß«, sagte Soeft und zog ein prall gefülltes Zigarrenetui aus seiner Brusttasche, »seiner Zeit immer um eine Nasenlänge voraus sein. Versuche die mal - echt Cuba; aus Beständen des Reichsmarschalls.«

»Du hast vermutlich inzwischen genügend Vorräte gehamstert, so daß es dir jetzt auf ein paar Kisten mehr oder weniger gar nicht ankommt. Anders ist die Leere in deinem Transportwagen gar nicht zu erklären.«

»Kisten«, sagte Soeft geringschätzig, »das war einmal! Das ist doch Kuliarbeit. Nun ja - damals hat sich das, en gros, immerhin noch gelohnt. Aber doch heute nicht mehr! Was willst du denn heute mit einem Kistenlager anfangen? Jeder Heini kann dir das wegrequirieren, wenn er einigermaßen geschickt ist, über die nötigen Leute verfügt und eine lockersitzende Pistole hat. Und für die wilden Bestände, die jetzt an jeder Straßenecke herumliegen, brauchst du ja riesige Transportkolonnen und eigene Silos, um wenigstens das Wichtigste unterzubringen. Nee, mein Lieber - das ist nichts mehr für Väterchen Soeft.«

»Was dann?«

Soeft sah Kowalski grinsend an. Er angelte in seiner Hosentasche herum und zog dann einen funkelnden Ring hervor. »Klein - aber oho! Das Vermögen in der Aktentasche.«

»Schmuck also!« sagte der Obergefreitc.

Soeft nickte nicht ohne Stolz. Er war mit sich zufrieden, und das sah man ihm an. »Schmuck - oder doch Teile davon; Brillanten, Perlen und so was. Auch Gold natürlich - reines Gold.«

»Und du kennst dich in diesen Dingen aus, Soeft?«

»Einigermaßen. Man lernt eben um, lernt dazu - man muß doch auf dem laufenden bleiben. Und außerdem habe ich prima Sachverständige an der Hand.«

Kowalski machte ein reichlich dummes Gesicht, was Soeft mit einiger Genugtuung zur Kenntnis nahm. Und als der Obergefreite mit unmißverständlicher Kopfbewegung auf den Kraftfahrer des Unteroffiziers wies, schmunzelte Soeft befriedigt.

»Dieser Heini hier neben mir«, sagte er ungeniert laut, »spricht kein Wort Deutsch. Den haben sie mit Gewalt zum Freiwilligen gemacht. Das ist ein Ehrenarier, so was wie ein germanischer Pole aus dem ehemaligen Korridor. Ein prima Kraftfahrer, sonst aber saudumm. Meistens unterhalte ich mich mit ihm auf französisch. Paß mal auf.«

Und Soeft stieß seinen Kraftfahrer an, zwinkerte ihm gönnerhaft zu und fragte: »Kapiert?«

»Yes«, sagte der und grinste freudig zustimmend.

»Na, siehst du!« rief Soeft befriedigt. Und er sagte, nunmehr wieder zu Kowalski gewandt, einer kameradschaftlichen Umarmung nahe: »Das Eiserne Zweiter Klasse habe ich ihm vor fünf Wochen persönlich verliehen. Das Eiserne Erster Klasse bekommt er, kurz bevor ich hier den Laden dicht mache. Gewissermaßen anstelle einer Abfindung. Du glaubst gar nicht, wie scharf er darauf ist! Wenn ich ihn dekoriere - und vor zehn Tagen bekam er das Infanteriesturmabzeichen -, macht er sich beinahe in die Hosen. Aber schließlich bin ich ein Menschen-und auch Polenfreund. Und mit der Ehre sind doch immer noch die besten Geschäfte zumachen.«

»Du bist vielleicht eine Marke«, sagte Kowalski.

»Man tut, was man kann«, sagte Soeft und sog genußvoll an seiner Zigarre.

Er stieß den Rauch in gutgeformten Ringen aus sich heraus.

»Und warum«, wollte Kowalski wissen, »erzählst du mir das alles? Doch nicht, um damit zu prahlen -*· so dämlich bist du doch nicht.«

»Nee«, sagte Soeft mit Inbrunst. »Das sind wir beide nicht. Drum!«

»Also, ‘raus mit der Sprache - was für ein Geschäft hast du mir vorzuschlagen, Soeft?«

»Jungchen«, sagte der befriedigt, »wir zwei beide verstehen uns. Und wenn dieser Asch nicht gewesen wäre, hätten wir bestimmt schon früher zusammengearbeitet - dessen bin ich sicher.«

»Keine Opern, Soeft!«

»Also, paß auf! Jetzt, wo es um den Endsieg geht, wachsen mir langsam die Geschäfte über den Kopf. Man muß sich verteufelt beeilen, ehe hier endgültig Kassenschluß ist. Deshalb brauche ich zuverlässige Mitarbeiter.«

»So einen wie mich!«

»Du hast dich selbständig gemacht, Kowalski - das spricht für dich. Ich arbeite schon seit ungefähr drei Monaten selbständig. Und zwar hier in diesem Raum. Wenn du willst, kannst du mitmachen.«

»Wieviel Prozent?«

»Fünfundzwanzig.«

»Zuwenig - eben weil fünfundsiebzig Prozent für dich zuviel sind.«

»Und meine Unkosten, Mensch? Ich habe eine eigene Schreibstube, ein Do-kumentenlager, eine Juwelierwerkstatt, zwei Bauernhöfe, drei Tankstellen und eine kleine Fabrik. Glaubst du, die alle arbeiten für mich umsonst? Das geht ins Geld, sage ich dir. Das will verdient sein. Und die Spesen werden von Tag zu Tag höher.«

»Dreiunddreißigeindrittel.«

»Abgemacht - weil du es bist.«

»Und was soll ich tun?«

»Du übernimmst den Kerl dort hinten. Der muß erst zahlen, ehe er seine neuen Papiere bekommt. Seine Papiere sind hier in dieser Brieftasche. Kostenpunkt: eine Perlenhalskette aus achtundvierzig Perlen, ein goldenes Armband mit zwölf länglichen Steinen.«

Kowalski stieß einen grellen Pfiff aus. »Wer ist der Mann?«

»Hast du ihn nicht erkannt? Der Kreisleiter aus unserem Heimatkaff. Der darf jetzt auf einem meiner Bauernhöfe Knecht spielen. Aber vorher muß er blechen. Und die Sachen, die er dir für diese Papiere übergeben muß, liegen in seinem Haus - Hindenburgstraße dreizehn.«

»Ein starkes Stück, Soeft.«

»Routineangelegenheit«, sagte der. »Das mache ich am laufenden Band so. Natürlich streng reell! Wer gut zahlt, der kauft gut ein. Das ist immer noch meine Devise. Also - wie ist das nun? Sind wir uns einig?«

»Und ob wir uns einig sind, Soeft!«

Soeft war nicht der Mann, der kostbare Zeit verschenkte. Er ließ anhalten, stieg aus, ging nach hinten, klopfte vereinbarungsgemäß, öffnete und ließ sich das Motorrad herausgeben.

»Das Geschäft mit Ihnen wickelt mein Freund Kowalski ab«, erklärte er dem Mann, der nach kurzem Zögern zustimmend mit dem Kopf nickte und dann sofort wieder im Bauch des Wagens verschwand.

»Laß dich aber nicht beschwindeln!« rief Soeft Kowalski zu, ehe er das Motorrad bestieg. »Such dir einen Mann, der was von Schmuck versteht — dann erst gib ihm die Papiere. Ich werde inzwischen anderswo absahnen!«

»Und wo treffe ich dich wieder, Soeft?«

»Warte auf mich unter der Heimatlinde - ich komme schon, um zu kassieren. Treffpunkt: Cafe Asch. Wenn dir inzwischen sonst noch was in die Finger gerät

- immer festhalten. Aber nur ganz wertvolle Sachen! Ich übernehme jede Menge. In diesem Fall für fünfzig Prozent - weil du es bist.«

»Der Preis spielt wohl keine Rolle, was?«

»Soeft zahlt alles!« rief der grinsend und gab Gas.

»Damit rechne ich fest!« sagte Kowalski grinsend und sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach.

Der Leutnant Brack, Ic des Generalmajors Luschke, mit Sonderauftrag unterwegs, schritt auf das Forsthaus zu, in dem sich nach Angaben der Soldaten Leutnant Asch aufhalten sollte. Brack besaß den federnden Gang eines edlen Windhundes. Die vornehme Verachtung, die ihm eigen war, versuchte er hinter Gleichgültigkeit zu verbergen.

Er hörte von der Veranda her ein kurzes, heftiges Lachen. Diese hohe, fast ein wenig schrille Stimme gehörte einem Mädchen, was Brack mit leichtem Hochziehen seiner Augenbrauen zur Kenntnis nahm. Zwar waren Mädchen inmitten der Truppe durchaus nichts Ungewöhnliches mehr - allein Dinge, die lautes Lachen erzeugten, waren in den letzten Tagen immer seltener geworden.

Brack blieb stehen und versuchte, aus der Stimme des Leutnants Asch auf dessen Gemütsbewegung zu schließen. Aber das vermochte er nicht, bei Asch nicht - er hielt ihn für unberechenbar und nicht fähig, eine klare, eindeutige Stellungnahme zu beziehen. Asch war kein Parteigänger, er war ein Einzelgänger.

»Verlaß dich darauf, Mädchen«, rief Asch, offenbar gut gelaunt, »es wird schon sehr spaßig werden.«

»Deshalb brauchen Sie mir aber nicht gleich unter das Kinn zu fassen«, sagte das Mädchen und tat empört.

»Gewohnheitssache«, erklärte Asch unbekümmert.

Der Leutnant Brack lächelte mit feiner Ironie, die überaus distanziert wirkte. Er schritt nunmehr, feldmarschmäßig, wie er war, doch mit eleganten Bewegungen auf diese bemerkenswert munteren Gesprächspartner zu, stellte sich vor sie hin und sagte verbindlich: »Störe ich Sie etwa bei Ihren Kampfhandlungen, Herr Asch?«

»Kleine Vorgefechte«, sagte der, nickte Brack unbekümmert zu und gab ihm die Hand. »Wie kommen Sie hierher, Mann der Akten! Der General verfugt doch nicht etwa über Hubschrauber?«

»Anmarsch mit dem Wagen«, erklärte Brack, »dann kleiner Fußmarsch. Quer durch den Wald.«

»Ohne besondere Schwierigkeiten?«

»Die siegreichen Gegner der Reste unserer Führung fühlen sich offenbar in den berühmten deutschen Wäldern nicht sonderlich wohl.«

»Stimmt auffallend«, sagte Asch. »Die kämpfen sich mit Vorliebe an Autobahnen entlang.«

Brack lächelte wieder, was Zustimmung bedeuten konnte. Er verbeugte sich knapp, und es schien, als verbeuge er sich nicht etwa aus Überzeugung, mehr aus Gewohnheit vor Barbara.

»Kann ich Sie allein sprechen, Herr Asch?«

»Los, Mädchen«, sagte der zu Barbara, »schau mal die Tapeten an. Aber laß dir Zeit.«

Barbara erhob sich, stand kurz mit abweisender Miene da und beabsichtigte, so den Leutnant Asch fühlen zu lassen, wie sehr sie seine schlechten Manieren verachte. Der jedoch schien sie bereits vergessen zu haberi. Hierauf reckte sie ihre Brust vor und ging.

»Köder«, sagte Asch kurz, nachdem sie, schier berstend vor Stolz und Ablehnung, davongerauscht war. »Damit will ich einen Haifisch fangen.«

»Ich habe Ihnen eine dienstliche Mitteilung zu machen«, sagte der Leutnant Brack, zu dessen Grundprinzipien es gehörte, sich niemals in die Angelegenheiten anderer einzumischen, schon gar nicht, wenn sie privater Natur zu sein schienen. »Ich komme im Auftrag von Generalmajor Luschke.«

»Wenn der General etwa glaubt«, säte Asch angriffslustig, »daß ich mich mit meinem Haufen bis zu ihm durchkämpfe, dann hat er sich zum erstenmal geirrt.«

»Unterschätzen Sie bitte den General nicht«, sagte Brack und lächelte.

»Bisher habe ich mir einen derartigen Luxus auch noch niemals geleistet. Aber kann ich denn wissen, ob diesen großdeutschen Irrsinn selbst ein Luschke ungefährdet übersteht?«

»Der General«, sagte der Leutnant Brack, »läßt Ihnen sagen, daß Sie einpacken können.«

»Wörtlich?«

»Sinngemäß.«

»Herr Brack«, sagte der Leutnant Asch mit kaum unterdrücktem Mißtrauen, »ich bin zwar bei General Luschke immer auf überraschende Befehle gefaßt, wer garantiert mir aber dafür, daß Ihre Angaben tatsächlich stimmen?«

»Ihr gesunder Menschenverstand, Herr Asch.«

»Der sagt mir aber auch, daß ein Superpreuße wie Luschke so leicht nicht kapitulieren wird. Ich fürchte nämlich, daß sein Ehrgefühl noch stärker ausgeprägt ist als sein Verstand.«

»Hier irren Sie, Herr Asch. Mag immerhin sein, daß Luschke seine Ehre über alles stellt - aber er ist nicht der Mann, der das Leben seiner Soldaten dafür verbraucht.«

Der Leutnant Asch ging einen Schritt zurück, lehnte sich dann erwartungsvoll, fast lauernd, gegen einen Pfeiler. »Reden wir doch offen miteinander, Herr

Brack. Sie haben doch schon vor einem Monat in Gegenwart von Luschke gesagt, daß der Krieg verloren sei und daß Sie es für sinnlos hielten, überhaupt noch einen Finger krumm zu machen. Das haben Sie doch gesagt?«

»Stimmt. Und hat der General widersprochen?«

»Er hat nicht zugehört.«

»Halten Sie ihn für taub? Ich halte Sie doch auch nicht für einen Idioten, Asch. Sie denken doch genauso wie ich. Und Luschke weiß das. Auch er denkt wie wir. Nur kann er nicht so handeln.«

»Brack«, sagte der Leutnant Asch, »ich liebe diesen Mann - nicht als Vorgesetzten; Vorgesetzte liebt man nicht. Den Menschen Luschke will ich nicht enttäuschen; ich fürchte fast, für den könnte ich mich totschlagen lassen.«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte Brack. »Und ich übernehme die volle Verantwortung für das, was ich Ihnen als direkte Anordnung des Generals wiedergebe: Machen Sie Schluß.«

»Gut«, sagte der Leutnant Asch. »Ich werde also meine Batterie auflösen und dann die Parole ausgeben: Das Schiff sinkt - rette sich, wer kann!«

»Tun Sie das!«

»Und dann«, sagte der Leutnant Asch, »werde ich mich durchzuschlagen versuchen. Mit Damenbegleitung. Kommen Sie mit — Sie kennen ja bereits den Weg.«

»Ich komme nicht mit, Asch. Das hier war meine letzte Tätigkeit in der großdeutschen. Wehrmacht.«

»Sie wollen sich gefangennehmen lassen?«

»Ich will endlich frei sein.«

Der Leutnant Asch betrachtete Brack lächelnd. »Soweit ich informiert bin, sind nicht nur Ihre Sympathien auf der anderen Seite — auch Ihre Banknoten.«

»Das eine schließt das andere nicht aus, Asch.«

»Ganz im Gegenteil, vermutlich.«

»Ich habe in Deutschland«, sagte der Leutnant Brack verbindlich, »bei meiner Mutter gelebt. Mein Vater, der von ihr geschieden ist, hat große Besitzungen in Südamerika und ist Mitinhaber einer angesehenen New Yorker Firma.«

»Na fein«, sagte Asch, »dann werden Sie so ziemlich der einzige unter uns sein, der mit dem Land seines Vaters, seinem Vaterland also, zufrieden sein kann.«

»Vielleicht«, sagte Brack, »werde ich auf meine Weise den Kameraden behilflich sein können.«

»Sie sind ein Gentleman«, versicherte Asch mit sanfter Ironie. »Aber ich rechne trotzdem mit Ihnen.«

»Bitte«, sagte Brack verbindlich, »verfügen Sie über mich.«

»Kommen Sie mit«, sagte Asch. »Ich will Sie mit einem Major namens Hinrichsen bekannt machen. Der Zufall hat uns zusammengewürfelt. Und ein Schwein hat uns beide und hundert Soldaten in einen Kochkessel geworfen. Ich selbst bin mit heiler Haut davongekommen - nicht aber dieser Hinrichsen.«

»Schwer verwundet?«

»Ich weiß das nicht genau, Brack. Wie ein Kinderspiel jedenfalls sieht die

Sache nicht aus. Sein rechter Arm ist aufgesägt, die Schulter durchschossen. Ob die Knochen gesplittert sind, vermag ich nicht zu sagen.«

»Ich werde, wenn Sie das wünschen, auf ihn achten.«

»Sie sollen sich um ihn kümmern, Brack. Der Mann ist ein dummer Hund, aber ein ausgesprochener Held. Einer der letzten dieses Krieges - und außerdem ist er. Doch das geht Sie nichts an. Sie würden das vermutlich auch gar nicht verstehen. Mir ist im Augenblick nur eins wichtig: Lassen Sie ihn nicht allein.«

»Ich werde für ihn sorgen, Asch, darauf dürfen Sie sich verlassen.«

»Nun gut«, sagte Asch. »Die Jagd kann also beginnen.«

»Die T reiber haben ihr Werk getan, die Jäger stehen bereit - wer seine Nase herausstreckt, wird abgeknallt. Was jetzt noch mit den Deutschen veranstaltet wird, ist eine Hasenjagd, Asch.«

»Nicht mit mir — ich jage eine Wildsau.«

Der Oberst Hauk, steif, graubleich, wie abwesend neben seinem Oberleutnant Greifer sitzend, entfaltete, ohne mehr dabei zu bewegen als seine Hände, eine große Bleistiftskizze. Er breitete sie über seine Knie und versuchte sie zu glätten. Greifer beugte sich seitwärts vor und studierte die Zeichnung.

»Wir müssen doch bald da sein«, sagte der Oberleutnant. Dann hob eisernen Kopf, als nehme er Witterung.

»Noch geradeaus etwa dreihundert Meter«, sagte Hauk. »Dann rechts ab -Frühlingsstraße. Frühlingsstraße Nummer drei.«

Sie befanden sich in einem großen, fächerartig auseinanderstrebenden Dorf, mitten auf der Hauptstraße. Auch sie waren wie alle Wege in diesen Tagen ausgewalzt, zerwühlt, strapaziert; Papierfetzen, Uniformteile und Kistenreste lagen herum. Ausgeschlachtete Fahrzeuge standen an den Zäunen. Die eng aneinandergepreßten Häuser schienen dicht geschlossen zu sein; kaum ein Mensch bewegte sich zwischen ihnen.

»Die Zivilbevölkerung hat die Hosen gestrichen voll«, sagte Greifer und spuckte verächtlich aus. »Wette, daß die aus Bettlaken weiße Fahnen fabrizieren.«

»Unsere Zeit ist knapp«, sagte der Oberst kurz.

Greifer nickte grimmig und gehorsam. Er legte den ersten Gang ein, gab Gas und fuhr los. Nach fast genau dreihundert Metern sahen sie das Schild, das die »Frühlingsstraße« anzeigte: Landweg, Vorgärten, Einfamilienhäuser.

»Das zweite Haus«, sagte Hauk.

Greifer fuhr dicht an den Zaun heran, hielt unmittelbar am Gartentor und beugte sich forschend vor. »Stimmt«, sagte er. »Dort steht Willrich. So heißt die Dame doch?«

Der Oberst, den nahezu faltenlosen Sitz seiner Uniform überflüssigerweise überprüfend, stieg aus und begab sich mit kurzen, wie abgemessenen Schritten an das Gartentor. Hier blieb er stehen und sah kurz die Landstraße hinauf und hinunter, wobei er sich langsam einen Handschuh auszog.

Greifer folgte Hauk breitbeinig. Er blieb grinsend vor einem Schild stehen, das in schönen Druckbuchstaben die Beschlagnahme dieses Gebäudes verkündete: für Heeresgruppe Mitte. H. Qu. IVa. Es trug die Unterschrift von Stabszahlmeister Brahm und war durch ein Dienstsiegel abgestempelt.

»Sieht ziemlich echt aus«, grunzte Greifer zufrieden. »Der Kerl versteht sein Geschäft - das möchte ich ihm auch geraten haben.« Dann drückte er intensiv auf den Klingelknopf.

Die Klingel schrillte durch das Haus; aber es regte sich nichts. Greifer blickte kunstgerecht erstaunt zu Oberst Hauk hin, der mit regungslosen Gesichtszügen dastand; er sah aus, als sei er völlig desinteressiert an allem, was geschah.

Dann drückte Greifer, sich vorbeugend, noch einmal auf den Klingelknopf; diesmal länger, härter, heftiger. Er schob dabei sein Nußknackerkinn vor. »Was denken die sich eigentlich«, sagte er. »Sollten die etwa den Krieg für beendet erklärt haben?«

»Aufmachen«, sagte Hauk ruhig.

Nunmehr sah Greifer die Dorfstraße hinauf und hinunter. Sie war leer. Sie schien völlig ausgestorben zu sein. Dieser Anblick befriedigte ihn. Er angelte ein riesiges Taschenmesser aus seiner Hose, ließ die Klinge aufspringen und schob sie in Schloßhöhe zwischen die Balken von Tür und Rahmen. Zweimal ruckte er zu, dann gab das Schloß nach, und die Tür sprang auf.

»Kinderspiel«, sagte Greifer gemütlich, klappte sein Taschenmesser wieder zu und versenkte es in die Hose.

Der Oberst schritt durch den Vorgarten auf die Haustür zu. Hier blieb er, wieder unbeweglich geworden, stehen. Greifer schlug mit der geballten Faust kräftig gegen die Holzfüllung.

Das ganze Haus dröhnte unter diesen Schlägen.

Neben dem Eingang wurde hastig ein Fenster aufgestoßen. Dort beugte sich eine Frau heraus und fragte überaus unfreundlich: »Sie wünschen, bitte?«

»Machen Sie auf«, sagte Greifer rauh, »oder ich verarbeite Ihre Bude zu Kleinholz.«

»Was wollen Sie!« rief die Frau; und ihre Stimme schraubte sich hoch. Ihr Gesicht war verzerrt - warum, ob aus Wut, Furcht oder Hysterie, wurde nicht klar.

Greifer wollte vorprellen, aber Oberst Hauk, seinen Trabanten mit kurzer Handbewegung abbremsend, trat in Aktion. Er deutete eine knappe, doch nicht unverbindliche Verbeugung an. »Sprechen wir mit Frau Willrich?« fragte er.

»Ja«, sagte die Frau, nun um Grade freundlicher.

»Hauk«, sagte der Oberst und verbeugte sich abermals knapp. »Oberst Hauk. Ich darf wohl annehmen, daß Ihnen mein Name nicht unbekannt sein wird.«

»Oberst Hauk! Das konnte ich natürlich nicht wissen«, sagte sie und war plötzlich sehr liebenswürdig geworden; aber auch diese scheinbar unmotiviert hervorbrechende Liebenswürdigkeit war unecht wie vieles an dieser Frau. »Kommen Sie doch, bitte, herein.«

»Durchs Fenster?« fragte Greifer grinsend.

Frau Willrich verschwand, schlug das Fenster zu und hantierte dann deutlich hörbar im Hause herum. Es hörte sich an, als werde ein schwerer Gegenstand zur Seite gerückt. Kurz danach wurde die Flurtür aufgeschlossen, dann der Schlüssel in die Haustür gesteckt, zweimal umgedreht, dann die Haustür entriegelt.

»Die Sache stinkt«, sagte Greifer überzeugt.

Der Oberst, aufgerichtet, abweisend, desinteressiert erscheinend, antwortete hierauf nicht. Er betrat das Haus und folgte der Frau Willrich durch die Diele in das Wohnzimmer. Greifer schob sich, Umschau haltend, hinterher.

»Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Frau Willrich mit spürbar gequälter Freundlichkeit.

Hauk verneigte sich, Dank andeutend. »Wir haben nicht die Absicht, gnädige Frau, Ihre Zeit übermäßig stark in Anspruch zu nehmen.«

»Aber ich bitte Sie!« sagte Frau Willrich und gab sich mit weiten Handbewegungen herzlich, ohne ihre Aufregung auch nur eine Sekunde lang verbergen zu können. Sie sah sich um, als suche sie nach einem Fluchtweg.

Greifer setzte sich breit vor sie hin und betrachtete sie eingehend, als gedenke er sie möglichst preiswert zu kaufen. Dann schob er sich die Mütze aus der Stirn.

»Wir benötigen lediglich«, sagte der Oberst Hauk mit seiner leisen, unpersönlichen Stimme, »eine Auskunft. Das ist eine Sache von zwei Minuten.«

»Gerne«, sagte Frau Willrich und sprang auf. »Aber ein Glas Likör werden Sie doch nicht ausschlagen?«

»Das nicht«, sagte Greifer breit. »Das werden wir nicht ausschlagen.«

Sie huschte hinaus, nicht ohne noch einmal ihren überraschend eingetroffenen Gästen gequält zugelächelt zu haben. Ihr volles Gesicht glich einer freundlichen Maske, ihr überreifer Körper, durch enganliegende Kleider deutlich zur Schau gestellt, war ohne Grazie.

»Die Sache stinkt ganz stark«, sagte Greifer überzeugt. »Wenn jemand so scheißfreundlich ist wie die, dann muß er ein sauschlechtes Gewissen haben, oder ich fresse einen Besen.«

»Sie werden keinen Besen fressen brauchen, vermute ich.«

Frau Willrich schraubte sich wieder, mit hastigen Bewegungen, in den Raum herein. An ihren fülligen Busen hatte sie ein Tablett gepreßt, auf dem eine vierkantige Flasche Cointreau und drei Gläser standen. Sie atmete hörbar, setzte ihre Last ab und begann mit unsicheren Händen einzugießen.

»Ein Kognak«, sagte Greifer, »wäre mir lieber.«

»Aber gewiß doch«, sagte Frau Willrich mit Eifer und eilte wieder hinaus.

»Diese Marke«, sagte Greifer und wies auf die Flasche, die vor ihnen stand, »kenne ich. Drei Kisten davon hat Brahm bei sich, und diese Flasche muß der abgezweigt haben.«

»Schön«, sagte Hauk, »wenn das alles sein sollte - kleinlich sind wir nicht.«

»Das ist bestimmt nicht alles«, sagte Greifer breit. »Denn jetzt wird die Dame, wenn ich nicht irre, Courvoisier anschleppen.«

Frau Willrich schleppte Courvoisier an, eine extra große, bereits zur Hälfte geleerte Flasche, bei deren Anblick Greifers Gesichtszüge bedrohlich erstarr-ten. Er griff nach der Flasche, betrachtete sie eingehend, stellte sie dann wieder hin. Seine Augen funkelten böse.

»Bringen Sie mir«, sagte die Frau nunmehr, »Nachricht von meinem Bruder?« Und es war deutlich zu spüren, daß es ihr einige Überwindung gekostet hatte, diese Frage zu stellen.

Greifer verschluckte sich und hustete. Er lief rot an, und seine Augen glotzten ungläubig. Er glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

»Wann«, fragte der Oberst, »haben Sie denn Ihren Bruder, den Stabszahlmeister Brahm, zuletzt gesehen?«

»In seinem Urlaub, vor etwa sechs Wochen.«

Der Oberst Hauk stellte, verhältnismäßig schroff, sein Glas ab. Greifer vermochte sich immer noch nicht zu fassen; sein Mund war leicht geöffnet. Frau Willrich umkrampfte ihre Stuhllehne; es kostete sie große Mühe, einigermaßen gelassen zu erscheinen.

»Sein letzter Brief«, sagte die Frau hastig, »erreichte mich vor ungefähr einer Woche. Ich weiß, Sie wollten sich hier mit ihm treffen. Das war wohl so verabredet, er deutete das an. Und ich habe Sie auch erwartet; Sie oder meinen Bruder.«

Sie schwiegen. Hauk saß regungslos da. Eine Uhr tickte heftig. Das ist ja beinahe wie im Kino, dachte Greifer und gab sich einen Ruck; man muß den Film schleunigst abstellen, sonst glaubt man noch, der ist echt!

»Gnädige Frau«, sagte da Hauk aufregend sanft, »Sie scheinen sich zu irren. Ihr Bruder muß in den letzten Tagen hiergewesen sein.«

»Aber nein«, sagte sie maschinenschnell, »wo denken Sie hin? Ich erwarte ihn täglich, gewiß, aber er kam nicht. Sie sind zuerst hier eingetroffen. Sicherlich wird auch er bald erscheinen.«

Der Oberst sah Greifer forschend an, kurz nur, und dann nickte er ihm kaum merklich zu. Der erhob sich langsam, fast schien es, als winde er sich hoch. Nichts, gar nichts hatte sich an ihm verändert. »Das werden wir gleich haben«, sagte er und blieb stehen. Greifer verließ mit vorgeschobenen Schultern den Raum.

Greifer schob sich in die Küche und öffnete dort mit kräftigen Griffen die Schränke. Dann stieg er in den Keller hinunter, sah sich um, besichtigte die Regale. Hierauf begab er sich in das Schlafzimmer der Frau Willrich, sah unter die Betten, in die Nachtkästchen, in den Kleiderschrank. Er fand alles, was er suchte. Das Haus war menschenleer, aber prall gefüllt mit Marketenderwaren -mit seinen Marketenderwaren. Die Situation war klar.

»Eindeutig«, sagte Greifer, als er wieder in das Wohnzimmer zurückkehrte. »Genau das, was zu vermuten war.«

Der Oberst, immer noch unbeweglich mitten im Raum stehend, fixierte kalt die Frau, die nervös ihre Hände knetete. Dann sagte er: »Wir haben wenig Zeit. Sie werden uns jetzt mitteilen, wo Ihr Bruder ist.«

»Aber ich bitte Sie! Das ist doch empörend. Wie können Sie.«

»Stabszahlmeister Brahm war hier«, sagte Greifer, zu Hauk gewandt. »Er hat ziemlich abgeladen. Sogar meine Spezialzigarren hat der Kerl abgezweigt. Als kleine Belohnung dafür, daß die Dame uns nichts sagt. Und dann hat sich der gute Brahm irgendwo in Sicherheit gebracht. Aber ich wette, die weiß genau, wo er ist. Und weiter wette ich, daß sie uns das sagen wird.«

»Geben Sie uns jetzt die Adresse des Stabszahlmeisters Brahm?« fragte Hauk. »Oder nicht?«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«

Der Oberst Hauk glättete, völlig überflüssig, seine gutsitzende Uniform. Dabei schien er durch die Wände hindurchzusehen. Es war, als befinde sich für ihn keine Frau Willrich in diesem Raum, als kenne er sie nicht, als habe es sie niemals gegeben. »Ich warte draußen, Greifer«, sagte er und ging,

»Wird geritzt«, sagte der breit und schien sich die Ärmel aufkrempeln zu wollen. Dann zog er, mit kräftigen Bewegungen des ganzen Körpers, seinen Sessel näher an Frau Willrich heran. Er nahm fast liebevoll eine Zigarre aus der Cellophanhülle und betrachtete, als interessiere ihn im Augenblick nichts anderes auf der Welt, die breite, buntbedruckte Bauchbinde.

Hierauf zog er mit sicherem Griff sein riesiges Taschenmesser aus der Hose und ließ es aufschnappen. Frau Willrich zuckte zusammen. Aber Greifer beachtete sie nicht. Er beschnitt geradezu feierlich seine Zigarre. Dann zündete er sie an. Genußvoll stieß er die erste Rauchwolke aus und lehnte sich, dabei die Beine scherenartig ausbreitend, zurück.

Dann sagte er: »Nun mal raus mit der Sprache. Wo ist Brahm?«

Die Frau antwortete ihm nicht.

»Wenn ich nicht sofort die Adresse von Brahm bekomme«, sagte Greifer, »dann lackiere ich dir deine Schnauze.«

Frau Willrich begann zu zittern. Sie überlegte krampfhaft, was sie tun sollte -sollte sie schreien? Ihr Haus lag ein wenig abseits; niemand würde sie hören. Sollte sie versuchen, ins Freie zu gelangen? Sie würde es nicht schaffen. Sie war diesem Mann, diesem bulligen, brutalen Kerl, ausgeliefert. Aber der war doch Offizier! Der konnte doch nicht..

Greifer nahm die Zigarre aus der rechten Hand in die linke, richtete sich auf und beugte sich vor. Dann schlug er ihr, ganz plötzlich, kurz, heftig ins Gesicht. Nun nahm er wieder die Zigarre von der linken Hand in die rechte, lehnte sich zurück und rauchte weiter. - »Ich warte nicht mehr lange«, sagte er.

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte, von Entsetzen gepackt, den Kopf. Sie öffnete den Mund, und es war, als wolle sie schreien.

Da schnellte Greifer auf sie zu. Er ließ die Zigarre fallen, achtlos, als habe er sie vergessen. Er warf sich über die Frau und schlug ihr ins Gesicht. Kurz, hart, heftig; immer wieder.

Sie schrie gellend auf. Greifer, kniend, mit verbissenem Gesicht, schlug weiter, immer in dieses teigartig aufquellende Gesicht hinein. Kurz, hart, heftig. Immer wieder. Und wieder, bis sie nur noch wimmerte. Er fühlte Blut in seiner Hand, noch ehe sie haltlos abkippte.

Draußen vor dem Haus jaulte jäh ein Motor auf, plötzlich auf hohe Touren getrieben. Greifer richtete sich schwer atmend auf und ging ans Fenster. Er sah den Obersten Hauk vor der offenen Motorhaube, und es schien, als probiere der das Gasgestänge aus. Acht voll aufgespritzte Zylinder, dachte Greifer grimmig, machen viel Lärm; erwünschten Lärm. Dagegen kommt eine schrille Frauenstimme nicht auf.

Greifer grinste freudig mit offenem Mund. Dann ging er wieder in das Zimmer hinein, ließ Kognak in ein Glas laufen und trank es aus. Hierauf bückte er sich, hob umständlich seine Havanna-Importe hoch, reinigte sie an seinem Ärmel, führte sie zum Mund und sog mit gedämpfter Gier. Aber die Zigarre brannte nicht mehr. Fluchend warf er sie auf den Teppich.

Nunmehr, durch einen weiteren Kognak gestärkt und sich wieder in Form fühlend, begann er die Willrich systematischer zu bearbeiten. Frauen, wußte er aus seiner reichen Erfahrung, sind zäh wie die Katzen. Aber er kannte die Feinheiten genau, die dieses Metier erforderte — er hatte sich, Leiter von Exekutionskommandos unter Oberst Hauk, hochbewährter Vollstrecker von Standgerichtsurteilen, ausführlich darin üben können.

Nach zehn Minuten war die Willrich erledigt. Sie hatte ihm zwar die Uniform mit Blut versaut, aber sie sprach. Sie nannte zuerst den Namen einer kleinen Stadt, die etwa dreißig Kilometer von diesem Dorf entfernt lag.

»Weiter«, forderte Greifer.

Dann sagte sie, stöhnend, kaum vernehmbar, mit gurgelnder Stimme: »Hindenburgstraße dreizehn.«

Greifer, der sie hochgezerrt hatte, ließ sie fallen. Sie krachte dumpf auf den Teppich und lag da wie ein Stück Holz. Er wischte sich sorgfältig die Hände an einem Sofakissen ab.

Dann, eine neue Zigarre aus der Cellophanhülle schälend, sagte er: »Warum nicht gleich so!«

Das zerrüttete Kasinoleben, das mehr und mehr schwindende Gemeinschaftsgefühl, das Verlöschen des Garnisonsgeistes — alles das empfand Hauptmann Schulz als stark deprimierend. Er litt darunter. Er verzog keine Miene, büßte kaum an Haltung ein, doch sein Soldatenherz, versicherte er sich, blutete.

Das Offizierskorps im Bereich der Kommandantur - seiner Kommandantur!

— verlor fast täglich, stündlich beinahe schon, an Umfang und Ansehen. Die Ersatztruppenteile lösten sich auf; der eine Kommandeur fuhr zur Kur, der andere ging in Urlaub. Eine Versetzung folgte einer Kommandierung, und der wieder folgte eine Versetzung. Der tägliche Mittagstisch wurde immer weniger besucht. Schließlich waren nur noch drei Offiziere von etwa zwanzig übriggeblieben - er, Schulz, und zwei Nieten.

Was Schulz so stark ans deutsche Soldatengemüt ging, war die Schnelligkeit, mit der sich hier die Auflösung vollzog. Noch eine Woche vorher hatte es einen Herrenabend und einen Gesellschaftsabend mit Damen gegeben, daneben drei interne Feiern: Geburtstag, Beförderung, Ordens-Verleihung. Jetzt aber begann das Kasino zu veröden: Der Weinkeller war leer, die sonstigen Vorräte gingen auch zur Neige, und über den Verbleib der Teppiche war noch nicht endgültig entschieden. Kurz: es konnte keine rechte Kasinostimmung mehr aufkommen. Und so sah sich denn Schulz bedauerlicherweise gezwungen, zu Hause zu speisen, bei seiner Frau Lore.

»Wie zierlich du den Löffel hältst«, sagte Lore und tat, als bewundere sie ihn.

»Man hat eben Manieren«, sagte Schulz abwesend, denn er dachte nach, über sich und sein Amt; das tat er öfters in diesen Tagen. Und wenn auch nichts Greifbares dabei herauskam — allein schon der Gedanke daran, daß er nachdachte, befriedigte ihn nicht wenig.

»Und wie du den kleinen Finger spreizt!«

»Gehört dazu.«

»Und wie du schlürfst!«

»Meine Sache«, sagte Schulz souverän und dachte weiter nach. Und er dachte: Ich denke und denke - also bin ich ein geistiger Mensch; der große Moltke war ähnlich.

Lore löffelte ihren Teller aus, stützte dann den Kopf mit beiden Händen und betrachtete ihren Mann mißtrauisch. »Fritz«, sagte sie, »wie ist das mit den drei neuen Kisten im Keller - kann ich die aufmachen?«

»Das ist Heeresgut«, erklärte Schulz abweisend. »Das gehört uns nicht, das lagern wir nur ein.«

»Flaschen können zerbrechen«, sagte Lore, »Rauchwaren können feucht werden, Konserven verrosten — besonders jetzt.«

»Als Ortskommandant bin ich für alle verantwortlich«, sagte Schulz und richtete sich zu vorschriftsmäßiger Haltung auf. »Als solcher hafte ich dafür.«

»Dann machst du eben einen anderen zum Ortskommandanten -dann haftet der.«

»Was du dir so denkst«, sagte Schulz, wobei er ein Streichholz anspitzte, um sich dann damit in den Zähnen zu stochern. »Wie stellst du dir das wohl vor?«

»Ganz einfach«, sagte Lore. »Du wirst eben auch krank.«

»Ein Schulz wird doch nicht krank!«

»Dann mußt du dir eben etwas anderes ausdenken, wenn du gesund bleiben willst.«

Schulz unterbrach seine erfolgreiche Beschäftigung und starrte seine Frau an, die anscheinend gleichgültig am Tisch saß und ihren leeren Teller zu betrachten schien. Sie spielte mit dem Löffel, zeichnete schöne, runde Figuren auf das Tischtuch und lächelte vor sich hin. Dann sagte sie: »Wenn nämlich die Amerikaner kommen und du bist hier noch immer Kommandant.«

»Ich will dir mal was sagen, Lore«, erklärte Schulz mit seiner jeden Untergebenen zum Schweigen bringenden Überzeugungskraft, die er sich in seinen langen Dienstjahren angeeignet hatte, »ich bin Soldat, und als solcher tue ich meine Pflicht.«

»Bis zur letzten Kiste!«

»Du verstehst mich nicht, du hast mich nie verstanden. Du weißt ja nicht einmal, was Ehre ist. Aber mir - mir ist das Pflichtgefühl angeboren.«

»Neben anderen Geburtsfehlern.«

»Ach!« sagte Schulz mit starker Handbewegung, als müsse er sich gegen alle Plagen seines Daseins stemmen. »Was rede ich überhaupt noch mit dir. Ich werde handeln!«

»Mit wem?«

Schulz erhob sich, warf die Serviette zur Seite - seitdem er Offizier geworden war, liebte er große weiße Servietten - und stelzte brustgeschwellt und kinnerhoben davon. Er schritt über den Marktplatz, auf dem lebhafter Durchgangsverkehr herrschte, zum Rathaus hin, in dem sich auch die Diensträume der Kommandantur - seiner Kommandantur! - befanden. Er ging an den Türen der Planungs-, Verwaltungs-und Abwicklungsstellen vorbei, hinter denen immer noch in heftigem Leerlauf gearbeitet wurde, auf sein Vorzimmer zu.

»Sind Sie immer noch da?« fragte er den Gefreiten Stamm, der ihm erwartungsvoll entgegengrinste.

»Kann mich so schwer trennen, Herr Hauptmann.«

»Neue Post gekommen?« fragte Schulz ohne sonderliches Interesse und lediglich, weil ihm gerade nichts anderes einfiel. Er erwartete zu dieser Stunde keine Post und daher auch nicht jenes Schreiben, das ihn so überaus stark beschäftigte. Doch als der Gefreite seine Frage bejahte, verlangte Schulz sofort, sie zu sehen. Und zwar: »Alles, was da ist!«

Er blätterte, zwar ohne sonderliche Hoffnung, doch mit bemerkenswertem Eifer, die Briefe durch, betrachtete einmal, zweimal die Anschriften, dann die Absender. Aber was er suchte, was zu erwarten er berechtigt war, was ihm zustand und daher auch kommen mußte, das fand er - natürlich! - nicht. Seine Beförderung zum Major hatte die Kommandantur immer noch nicht erreicht.

Das betrübte Schulz zunächst; dann hielt er es für richtig, sich darüber zu empören. Er warf die Briefe dem Gefreiten Stamm auf den Schreibtisch. »Elender Papierkrieg«, sagte er. »Ein Saustall obendrein. Wir hier tun unsere Pflicht bis zum Verrecken - und was macht das Oberkommando? Das Oberkommando pennt!«

»Und was soll mit der Post geschehen, Herr Hauptmann?«

»Von mir aus«, sagte der barsch, »können Sie sich damit den. Ach, machen Sie doch, was Sie wollen! Machen Sie das Übliche! Immer weitergeben, solange noch untergeordnete Dienststellen da sind.«

Schulz ging in sein Dienstzimmer, ließ sich hier ächzend in einem Sessel nieder und begann sodann zu grübeln. Er spielte dabei mit einem langen, sorgfältig gespitzten Bleistift. Nach geraumer Zeit, nachdem er an Moltke, den Saustall im Personalamt und auch an seine besondere Situation gedacht hatte, zusätzlich noch an Lore, glätteten sich seine Sorgenfalten ein wenig. Schließlich nickte er nahezu befriedigt vor sich hin.

Er erhob sich wieder, diesmal ohne dabei zu ächzen, und begab sich in den Vorraum zum Gefreiten Stamm. Hier fühlte er sich durch einen dreckbespritzten Soldaten an der unmittelbaren Umsetzung seiner Gedanken in die Tat gehindert und sagte unwirsch zu ihm: »Was wollen Sie? Das hier ist doch kein Wartesaal. Die Abwicklungsstellen der Kommandantur sind draußen.«

»Guten Tag, Herr Hauptmann«, sagte der Soldat breit und entblößte sein kräftiges Gebiß.

Schulz sah sich den biederen Besucher näher an. »Kennen wir uns?«

»Obergefreiter Kowalski«, sagte der grinsend.

»Ach ja«, erinnerte sich Schulz schwach. »Sie waren doch schon damals Obergefreiter?«

»Jawohl, Herr Hauptmann. Aber degradiert bin ich nicht worden.«

»Sie wollen mich doch nicht etwa besuchen, Kowalski?«

»Bestimmt nicht«, versicherte der. »Ich bin hier Vorkommando.«

»Na schön«, sagte Schulz, der keine Zeit zu verlieren gedachte und auch keine rechte Gelegenheit sah, seine Führerpersönlichkeit zu demonstrieren. »Meine Unterstützung sollen Sie haben - der Gefreite Stamm wird Sie einweisen. Aber später. Warten Sie draußen.«

»Habe warten gelernt«, sagte Kowalski und schaukelte sich aufreizend langsam hinaus.

Schulz sah dem Obergefreiten Kowalski nicht einmal mehr nach; der war völlig uninteressant für ihn. Er hatte ihn schon vergessen, ehe der noch die Tür hinter sich schloß. Er fragte Stamm: »Was macht eigentlich der Oberleutnant Nowack?«

»Der verwaltet Quartiere«, sagte Stamm.

»Soll zu mir kommen«, befahl Schulz und entfernte sich wieder.

Der Oberleutnant Nowack, Kanzleiangestellter aus Linz, sanftmütig und dienstbereit, treublickend und mit einer Haltung, die vom besten Untertanengeist geprägt war, näherte sich Schulz mit Vorsicht. Er hatte kein reines Gewissen; seitdem er die Uniform trug, hatte er kein reines Gewissen mehr - und in diesen turbulenten Tagen wußte er kaum noch, was ein Gewissen war. Sein Amt, das er mit Fleiß und Ausdauer verwaltete, von dem er neuerdings sogar beunruhigend zu träumen pflegte, war arg durcheinandergeraten. Jeder quartierte sich hier ein oder aus, wie es ihm gerade paßte, kam, wie er wollte, machte sich breit, wo er wollte, verschwand wieder, wann er wollte - nur bitter wenige meldeten sich an, kaum einer meldete sich ab. Es war einfach verheerend.

»Oberleutnant Nowack zur Stelle«, sagte er artig, doch nicht ohne einen gewissen militärischen Unterton.

»Nowack«, sagte Schulz nahezu feierlich und vergaß ganz, sich auch diesmal an der Unbeholfenheit seines doch mehr als fragwürdigen Offizierskameraden mit Wonne zu weiden, »die Situation wird immer kritischer.«

»Jawohl, Herr Hauptmann«, sagte der ergeben. »Die Situation wird immer kritischer.«

Schulz war nahe daran, zu sagen: Sie sind Offizier, Nowack, aber doch kein Papagei! - doch er unterdrückte diese Regung, räusperte sich nur kurz und sagte statt dessen: »Die Anforderungen, die man an uns stellt, werden naturgemäß immer größer.«

»Jawohl, Herr Hauptmann. Die Anforderungen werden immer größer - naturgemäß«, beeilte sich der Oberleutnant zu versichern: Und er, der schwergeprüfte, erst heimgeholte, dann heimgesuchte »Ostmärker«, ewige Zielscheibe fortgeschrittener Kasinofestlichkeiten, war heilfroh, daß ihn Schulz diesmal nicht anmeckerte und aneckte und streng dienstlich zur Sau zu machen versuchte, nur weil die Quartierlisten wieder einmal nicht stimmten, sein Koppel nicht richtig saß oder sein Haarschnitt zu einer eklatanten Herausforderung preußischer Maximen erklärt wurde.

»Die Front ist immer das Wichtigste!«

»Jawohl - die Front ist das wichtigste, Herr Hauptmann. Immer.«

»Und deshalb, Nowack, werde auch ich dort gebraucht. Dieser ehrende Ruf hat mich erreicht, und ich zögere nicht, ihm zu folgen. Und Sie, Nowack, werden mich hier vertreten.«

»Jawohl, Herr Hauptmann - werde ich Herrn Hauptmann hier vertreten«, sagte Nowack automatisch. Dann erst, unter den forschenden Blicken von Schulz, dämmerte ihm langsam, ganz langsam, was das zu bedeuten hatte. Die Knie wurden ihm weich, seine Augen blickten entsetzt, als klaffe vor ihnen ein gigantischer Abgrund, und er stieß mit sich überschlagender Stimme hervor: »Ich soll Herrn Hauptmann vertreten?«

»Wer denn sonst?« fragte Schulz polternd zurück. »Einer muß das ja machen! Und warum nicht Sie, Nowack? Sie werden den Laden schon schaukeln. Schließlich sind Sie Offizier, und auf einen Offizier muß man sich verlassen können. Also - verlasse ich mich auf Sie!«

»Jawohl!« sagte der konsterniert.

»Es ist gut«, sagte Schulz. »Sie können gehen. In einer Stunde machen wir eine kurze Übergabe Verhandlung; Sie dürfen sie vorbereiten. Und dann, wenn ich alles nachgeprüft und unterzeichnet habe, übernehmen Sie hier das Kommando.«

»Jawohl, Herr Hauptmann. Übernehme ich das Kommando.«

Nowack wankte, mit letzten Kräften um einigermaßen brauchbare Haltung bemüht, hinaus. Es war, als schleppe er an einer mörderischen Last. Schulz massierte sich zufrieden das Kinn. Dann rief er den Gefreiten Stamm herein.

»Stamm«, befahl er, »Marschpapiere für mich fertigmachen. In doppelter Ausfertigung - einmal blanko. Ich darf an die Front.«

»Dann haben Sie es ja nicht allzu weit«, sagte Stamm, nachdem er seine erste Überraschung überwunden hatte. »An die Front also. Und wohin genau?«

»Wohin, Mensch! Ohne nähere Ortsangabe. Zu irgendeinem der Regimenter, die unsere Ersatzabteilung beliefert hat. Klar?«

»Klar«, sagte Stamm und grinste verkniffen. Er nahm seinen Block und schrieb darauf: Division Luschke. Dann ließ er den zukünftigen Frontkämpfer allein und begab sich, überaus nachdenklich, in sein Vorzimmer.

Hier hatte sich bereits wieder der Obergefreite Kowalski eingefunden, stand breit und fordernd und grinsend da.

»Hör mal«, sagte er zu Stamm, »ich brauche eine Karte von diesem Nest; aber die muß ziemlich genau sein.«

»Hast du keine Augen?« sagte der Gefreite. »Die hängt dort drüben an der Wand. Dort, wo unser Führer hängt.«

»Wenn der hängt«, sagte Kowalski, »dann bin ich beruhigt.«

Stamm blickte von seinem Schreibblock auf, und seine Augen wurden groß. Die beiden Soldaten musterten sich erst, dann zwinkerten sie sich vorsichtig zu, dann grinsten sie mächtig. Hierauf nickten sie; sie hatten sich erkannt.

Der Obergefreite Kowalski ging an die Karte und begann sie systematisch abzusuchen. »Ihr habt euch in den letzten Jahren ziemlich ausgedehnt«, sagte er.

»Dafür wurde ein Teil zusammengebombt - und das gleicht sich dann wieder aus.«

»Aber wir werden ja Deutschland wiederaufbauen; größer und schöner. Nach dem Endsieg. Und wir sind die Garanten der Zukunft - fragt sich nur, wer auf diese Zukunft scharf ist. Aber in dieser Scheißwelt ist die nächste Zukunft immer nur der nächste Krieg.«

»Was suchst du eigentlich?«

»Die Hindenburgstraße.«

»Im Südosten; genau auf den Stadtwald zu.«

»Schon gefunden«, sagte Kowalski und begann, sich eine flüchtige Handskizze anzufertigen.

Stamm trat interessiert näher. »Was willst du ausgerechnet in der Hindenburgstraße?« fragte er.

Kowalski grinste ihn an. »Der Name ist mir so sympathisch.«

Der Leutnant Asch ging durchs Birkenwäldchen, und das Mädchen Barbara folgte ihm. Sie gingen an Soldaten, Fahrzeugen und Gepäck vorbei, dorthin, wo am Rand einer kleinen Wiese die Reste der Batterie Asch lagerten. Barbara, die an einem großen Koffer schleppte, versuchte vergeblich, Schritt zu halten.

»Sie gehen zu schnell!« rief sie.

»Irrtum«, sagte er. »Du läufst zu langsam.«

»Können Sie mir nicht wenigstens den Koffer abnehmen?«

»Du brauchst ihn ja nicht mitzuschleppen! Denn was habe ich gesagt, Mädchen? Handgepäck - habe ich gesagt. Wir wollen doch nicht verreisen - wir müssen türmen.«

Barbara produzierte, ohne sich sonderlich Mühe geben zu müssen, ein wütendes Gesicht. Aber dann wurde ihr sehr bald klar, daß er, der voranschritt, ihre mimischen Darbietungen gar nicht zur Kenntnis nehmen konnte. Und außerdem wurde ihr klar, daß er sie auch gar nicht zur Kenntnis nehmen würde

— schimpfte sie, würde er lachen. Und von diesem Kerl wollte sie nicht ausgelacht werden.

Nach diesen und ähnlichen Erkenntnissen veränderte sie ihre Gesichtszüge erneut; sie wurden wieder völlig normal. Nur so etwas wie ein leidender Zug schien sich um ihre Lippen zu legen, und das gereichte ihr fast zum Vorteil.

»Du bleibst hier«, ordnete Asch an und zeigte auf einen Baumstumpf.

»Ich brauche jetzt zwei oder drei Stunden Zeit für meine Kameraden.«

»Und was soll ich inzwischen tun?«

»Du kannst in den Spiegel sehen oder mit deinen Zehen spielen. Du könntest aber auch deinen Koffer leichter machen.«

»Fahren wir denn nicht Herrn Oberst nach?«

»Wie kommst du denn darauf, Kindchen? Wir folgen dem Oberst -von fahren war gar keine Rede.«

»Ich will aber nicht laufen!«

»Komm, komm! Sei vernünftig. Benutz mal deinen Hintern normal -schwenke ihn nicht immer, setz dich drauf! Ein Fußmarsch von einigen Kilometern wird uns nicht erspart bleiben. Und vielleicht finden wir dann irgendwo ein Taxi!«

Barbara setzte sich. Sie beugte sich vor, legte die Ellenbogen auf ihre Knie und den Kopf in die Handflächen. Ihr Mund war fest geschlossen, und in ihren Augen funkelte Trotz.

Asch zog aus seinem Rock ein Meßtischblatt. Er warf es Barbara, die nicht auswich, vor die Füße. »Da«, sagte er. »Sieh dir das mal an. Dort, wo das grüne Kreuz eingezeichnet ist, befinden wir uns im Augenblick. Und jetzt versuche, dich zu orientieren, Zuckerkind. Damit du mir nachher genau sagen kannst, wohin wir müssen.«

Der Leutnant nickte dem trotzigen Mädchen mit den aufreizenden Formen zu und ging dann beschleunigt weiter, zum Waldrand hin. Hier lagerten die Soldaten seiner Batterie, beschäftigungslos, abwartend, gleichgültig. Einige spielten Karten, einer las in einer der vielen Frontzeitungen; die meisten saßen nur so herum.

Als sich Asch seinen Soldaten näherte, bewegten die sich kaum; sie sahen hoch und ziemlich gleichgültig zu ihm hin - es wurde deutlich, daß sie nichts Besonderes von ihm erwarteten; von ihm nicht und von niemandem mehr. Das Ende lag ihnen allen in den Knochen.

»Ich dachte schon, du kommst überhaupt nicht mehr zurück«, rief ihm der Wachtmeister Wehmuth gemütlich entgegen, ohne jede Rücksicht darauf, daß die Soldaten der Batterie zuhörten. »Du bist stillschweigend ausgestiegen, dachte ich.«

»Du denkst zuviel«, sagte der Leutnant Asch.

Wachtmeister Wehmuth grinste ungekränkt. Er führte zur Zeit die Geschäfte des Hauptwachtmeisters der 3. Batterie; von Zivilberuf war er Bäcker - »ein geborener Bäcker«, behauptete er immer wieder. Und in den letzten Nächten hatte er intensiv vom Brotbacken geträumt, was seiner Tagesstimmung sehr zugute gekommen war. Er benahm sich wie ein Optimist.

»Was gibt es Neues, Wehmuth?« wollte der Leutnant Asch wissen.

»Nicht viel«, sagte der. »In den vier Stunden, in denen du weg warst, ist hier so gut wie nichts passiert. Zwei Mann sind leicht verwundet worden. Vier haben starken Durchfall. Irgend so ein Idiot verlangte eine Munitionsaufstellung von uns; ich habe ihm aber gesagt, er soll mich.«

»Weiter, Wehmuth!«

»Der Koch hat vier Zentner geräucherten Schinken empfangen. Zwanzig Sack Trockenkartoffeln haben wir dankend abgelehnt. Der Motor der zweiten Zugmaschine ist restlos im Eimer. Einer vom dritten Geschütz hat zu mir, dem Hauptwachtmeister, gesagt: Leck mich doch am Arsch! Aber das ist ja wohl nichts Besonderes; gedacht wird er sich das sowieso schon immer haben.«

»Und? Wieviel Soldaten sind inzwischen verschwunden?«

»Sechs«, sagte Wehmuth ungerührt. »Sechs haben Schluß gemacht und sind getürmt.«

»Sechs innerhalb von vier Stunden«, sagte der Leutnant Asch und sah seine Soldaten, die seinen Blick nicht auswichen, offen an. »Ganz schönes Tempo. Aber auch ziemlich idiotisch.«

»Finden Sie?« fragte ein Gefreiter laut.

»Das finde ich«, sagte der Leutnant Asch und betrachtete den Gefreiten.

»Bravo!« rief der Unteroffizier Hildebrandt markig. Hildebrandt, Endsiegsoldat aus Überzeugung, Nationalsozialist durch intensive Erziehung, begrüßte grundsätzlich alles was nach Heldentum und Walhalla roch. Für ihn war es erst fünf Minuten vor zwölf; und er wußte, daß der Führer gefordert hatte, erst fünf Minuten nach zwölf die Waffen aus der Hand zu legen.

»Unter idiotisch«, sagte Asch, »verstehe ich in diesem Fall das Türmen ohne ausreichende Papiere. Auf die Papiere kommt es mir an - nicht darauf, daß die Burschen voreilig abgehauen sind.«

Der vorlaute Gefreite und der markige Unteroffizier Hildebrandt liefen beide rot an; der eine schämte sich, der andere war empört. Die Soldaten wurden lebhafter und rückten instinktiv näher.

»Kommt her!« rief der Leutnant. »Kommt alle her!«

Sie kamen von allen Seiten und sammelten sich um den Leutnant Asch. Sie ließen die Geschütze stehen, die Fahrzeuge, die Anhänger. Sie krochen aus den provisorischen Zelten, stiegen von den Munitionswagen, kamen von der Latrine. Sie umstanden den Leutnant - müde, dreckige, graue Gestalten.

Der Leutnant Asch, gegen einen Anhänger gelehnt, sah sie an. Einige wenige kannte er noch von Polen her. Mehr als ein Viertel dieser Batterie lag irgendwo in Rußland. Der Gefreite mit dem halben Gesicht war zum drittenmal bei der 3. Batterie; jeder Feldzug verwundete ihn schwer, und der nächste brachte ihn prompt wieder zu seiner alten Einheit. Sieben Neue waren da, Milchknaben, Kinder in Uniform; keiner älter als achtzehn Jahre.

»Was haltet ihr von der Lage?«

Die Soldaten sagten nichts. Sie warteten auf das, was kommen würde. Und kommen würde, das wußten sie, ein Befehl oder so etwas Ähnliches wie ein Befehl - eine Anordnung. Und die würden sie dann befolgen. Das war so, als der Krieg begann, das würde so sein, wenn er endete. Das hatte sich, zum mindesten bei Leuten wie Luschke, Wedelmann und Asch, als verhältnismäßig brauchbar herausgestellt.

»Die allgemeine Lage«, sagte der Leutnant Asch, »ist beschissen, und die Situation, in der wir uns befinden, ist das auch.«

Wenn sie sich später noch einmal an mich erinnern werden, dachte der Leutnant Asch, als er in die gleichgültigen, abwartenden, lauernden Gesichter starrte, dann wird das im Zusammenhang mit krepierenden Granaten, primitivem Essen, verlausten Unterkünften und stinkenden Leichen sein. Einzelne werden mich vielleicht für einen vernünftigen Mann halten, andere für einen Feigling, nicht wenige für einen Egoisten, der besser fraß, anständigere Unterkünfte bezog und jetzt Schluß machte, vermutlich, weil er mit einem Mädchen schlafen wollte. Nun gut, er konnte das nicht ändern. Er hatte mit manchen von den Soldaten, die ihn umstanden, fünfeinhalb Jahre im Dreck gelegen. Im Dreck.

Und was bedeutete das schon? Eben: Dreck!

»Worauf warten wir eigentlich noch?« fragte der Wachtmeister Wehmuth rauh. »Packen wir ein!«

»Einverstanden?« fragte der Leutnant Asch seine Soldaten.

»Einverstanden«, sagten die meisten von ihnen, ohne zu zögern.

»Also«, sagte der Leutnant Asch, »dann wollen wir uns zum letztenmal in die Hände spucken. Folgendes: Die Munition sprengen wir in die Luft. Die Geschütze machen wir unbrauchbar. Die Fahrzeuge bleiben stehen. Lebensmittel, Bekleidung, Marketenderwaren und was sonst verwendbar ist, verteilen wir unter uns; gleichmäßig. Ohne Unterschied. Der Wachtmeister Wehmuth wird jedem seinen Wehrpaß aushändigen. Den Rest aller Akten und Unterlagen verbrennen wir. Wer Wert darauf legt, bekommt Marschpapiere mit oder eine Bescheinigung, daß er aus der Wehrmacht entlassen ist.«

»Auch mit einem Datum, das zurückliegt?«

Der Leutnant Asch überlegte kurz. »Mit jedem Datum, das ihr haben wollt. Das stempeln wir ab, und ich unterschreibe. Es wird echt aussehen. Machen wir das so?«

»Das machen wir so«, sagten die meisten Soldaten.

»Bitte einen Vorschlag machen zu dürfen«, sagte der Unteroffizier Hildebrandt. Seine Stimme war hell und schneidend; sein kühn vorgerecktes Kinn verriet Entschlossenheit. Und ehe er noch die Erlaubnis erhielt, seinen Vorschlag zu unterbreiten, begann er: »Ich schlage die Bildung eines Sonderkommandos vor, das bei den Waffen bleibt, bis zuletzt.«

»Sie meinen - bis zum letzten Atemzug?« fragte der Leutnant Asch ruhig.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte: bis zuletzt.«

»Ach!« rief einer böse. »Halt doch deine Fresse!« Andere stimmten ihm bei. Nicht wenige Soldaten murrten aufgeregt. Viele warteten lediglich schon wieder

- auf das, was nun kommen würde, auf den nächsten Befehl, die nächste Anordnung.

»Ihr Vorschlag, Unteroffizier Hildebrandt«, sagte der Leutnant Asch ohne jede Bosheit, »soll, wie jeder andere Vorschlag auch, in Erwägung gezogen werden. Sie verlangen also die Bildung eines Sonderkommandos?«

»Jawohl«, sagte Hildebrandt entschieden. »Das halte ich für notwendig. Das ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit.«

»Nun gut«, sagte der Leutnant, lächelte kaum vernehmbar, bitter und fast ein wenig boshaft. Er wandte sich an seine Soldaten. »Es werden also Freiwillige gesucht, die sich an einem solchen Sonderkommando beteiligen wollen. Wer macht mit? Vortreten!«

Der Unteroffizier Hildebrandt trat vor. »Also«, forderte er seine Kameraden auf. »Wer ist nicht feige und will mitmachen?«

Die restlichen vierundsechzig Soldaten der 3. Batterie, der Batterie Asch, standen da und rührten sich nicht. Nicht einer rührte sich. Hildebrandt fixierte sie, als wolle er sie in seinen Bann zwingen. Dann wandte sich seine fordernde Schärfe langsam in tiefe Verachtung. Seine Kehle war trocken — das allein hinderte ihn daran, kräftig auszuspucken. Er wandte sich ab und ging. Niemand hinderte ihn daran.

»Vorschlag Hildebrandt abgelehnt«, sagte der Leutnant Asch. »Fertigmachen zur Auflösung!«

Der Wachtmeister Wehmuth übernahm das Kommando. Er spielte zum letztenmal Kasernenhof; und zum erstenmal ließen sich das die Soldaten gerne gefallen. »Alles antreten!« rief er. »Los, los, ihr Endsiegakrobaten! Reiht euch ein! Stillstehen braucht keiner mehr.«

Ein Haufen mußte Verpflegung teilen. Ein anderer Trupp wurde als Spreng-kommando eingeteilt. Eine dritte Gruppe, aus schreibgewandten Leuten bestehend, stürzte sich, unter Anleitung des Schreibstubenunteroffiziers, auf die Papiere. Andere sortierten Bekleidung, Wehrbetreuungsmaterial und solche Ausrüstung, die auch im Zivilleben verwendbar war. Aus unteilbaren Lebensmittelresten sollte der Koch ein letztes, schmackhaftes Fest-und Abschiedsessen zubereiten. Und einige arbeiteten Ratschläge für Marschrichtungen aus, fertigten Handskizzen an und empfahlen Unterkünfte.

»Die Organisation klappt«, sagte der Wachtmeister Wehmuth nicht ohne Stolz.

»Zum letztenmal - hoffentlich«, sagte der Leutnant Asch.

Er öffnete die mit zwei Schlössern gesicherte Kiste mit den Geheimakten, angelte einen Schnellhefter hervor und schlug ihn auf. Führerbefehl! »Um den Frieden zu erhalten.« »Für die gerechte Sache.« »Der uns auf gezwungene Krieg.« »Die Verteidigung unseres Vaterlandes.« »Für Volk und Reich.« »Ich, Adolf Hitler. Oberster Befehlshaber der Wehrmacht. von der Vorsehung bestimmt. Der Segen des Allmächtigen.«

»Ins Feuer damit«, rief Asch angewidert und warf Wehmuth den Schnellhefter zu. Der goß darauf eine Flasche Benzin und zündete es an. Es qualmte stark.

Das nächste Aktenstück: Benachrichtigung von Hinterbliebenen.

Diese 3. Batterie, so sagte sich Asch, besteht seit 1937 - damals wurde sie, im Rahmen der allgemeinen Wehrpflicht, von irgendeinem Schreibstubenonkel für nötig befunden und daher aufgestellt. In dieser Batterie war er Rekrut, Gefreiter, Unteroffizier, Wachtmeister, dann Leutnant. Als Leutnant übernahm er sie, vor einigen Monaten. Er selbst: zwei Verwundungen, das EK I, das Deutsche Kreuz in Gold. Die Batterie: 56 Tote, 104 Verwundete, 17 Vermißte.

»Ich bedaure aufrichtig, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihr Sohn, Bruder, Mann, Verlobter. auf dem Felde der Ehre. für den Führer und Großdeutschland. getreu dem Fahneneid. seine Pflicht bis zum letzten erfüllt. als tapferer Soldat des Führers. in unauslöschlicher Erinnerung.«

Sechsundfünfzigmal dasselbe! Immer wieder dasselbe. Allein in dieser Batterie.

». in unauslöschlicher Einnerung.«

Und der Leutnant Asch blätterte das Aktenstück durch und las die Namen der Toten — der Gefallenen. Und unter den Schriftsrücken, durch einen Federzug eng mit den Toten und deren Hinterbliebenen verbunden, stand: Wedelmann, Oberleutnant. Witterer, Hauptmann. Und dann, zum Schluß: Asch. Leutnant

Asch. Asch, Leutnant. Die Namen von Toten und darunter: Asch.

Der Wachtmeister Wehmuth, der neben ihm stand, nahm das Aktenstück aus der Hand des Leutnants, wog es schwer in seiner Rechten, sagte kein Wort. Und dann warf er es ins Feuer.

Und Asch ergriff die Geheimkiste, hob sie hoch, kippte den ganzen Inhalt über diesen Scheiterhaufen. Warf die Kiste hinterher. Stand da und starrte in die Flammen.

»Erledigt!« sagte er dann. »Für alle Zeiten!«

Die Soldaten hatten inzwischen alle Vorbereitungen für die Auflösung abgeschlossen. Es hatte mehrmals heftig gekracht, und dann waren die restlichen drei Geschütze der Batterie Asch samt Munition nur noch Schrott. Und auf dem Waldboden lagen vierundzwanzig wohlsortierte, umfangreiche Haufen — Gepäckstücke und Verpflegungspakete. Die Soldaten standen abmarschbereit herum. Sie hatten Interessengruppen gebildet und waren verhältnismäßig guter Stimmung.

»Wenn wir noch ein Funkgerät hätten«, sagte der Leutnant Asch zu Wachtmeister Wehmuth, »dann würde ich jetzt folgenden Spruch durchgeben lassen: 3. Batterie löst sich selbständig auf. Stimmung der Truppe: zum erstenmal in diesem Krieg wirklich gut. Nieder mit Hitler!«

»Wie gut«, sagte der Wachtmeister, »daß wir kein Funkgerät mehr haben.«

Der Leutnant unterschrieb in Eile alles was ihm vorgelegt wurde: Wehrpässe, Bescheinigungen, Soldbücher, Urlaubsscheine, Marschpapiere, Entlassungsscheine. Dann begann die große Verteilung; auch der Unteroffizier Hildebrandt, der mit dem »letzten Atemzug«, schloß sich nicht aus. Aber er ließ seine abgrundtiefe Verachtung deutlich spüren, während er einpackte.

»Macht’s gut!« rief der Leutnant Asch seinen Soldaten zu. »Ich selbst habe noch einiges zu erledigen, werde mich aber danach in meine Heimatstadt, unsere ehemalige Garnisonstadt, durchzuschlagen versuchen. Wer kein besseres Ziel kennt, soll ebenfalls dorthin kommen. Wir werden dann schon sehen, wie wir uns gegenseitig aus dem Dreck ziehen.«

»Alles Gute, Leutnant Asch!«

»Bis zum nächsten Krieg!«

»Freunde!« rief der Leutnant Asch. »Als Zivilisten sehen wir uns wieder. Und solange wir noch Augen im Kopf haben, ein Hirn besitzen und unser Herz schlagen hören, wollen wir uns nur noch als Zivilisten begegnen. Und jetzt: Jeder für sich - Gott mit uns allen!«

Der einstige Hauptmann Wedelmann stand vor dem Spiegel mit verkniffenem, unzufriedenem, konzentriertem Gesicht. Er versuchte, seinen Schlips zu knoten. Das gelang ihm nicht. Nach vier total mißglückten Versuchen gab er seine Bemühungen resigniert auf.

Er verließ das ihm im Hause Asch zugeteilte Zimmer, ging auf den Korridor, an die nächstliegende Tür und klopfte dort an. Er wartete ergeben, mit hängenden Armen. Der Schlips hing ihm wie ein Strick um den Hals. Er klopfte erneut.

»Wer ist da?« rief eine sanfte Stimme.

»Ich«, sagte Wedelmann und kam sich erneut reichlich komisch vor. So ein Zivilleben, sagte er sich, ist doch weit komplizierter, als ich es jemals vermutet hatte; und vielleicht bin ich gar nicht für so eine Art Leben geboren. Es ist so kompliziert, allein so ein Schlips macht es dazu — eine Uniform war bequemer zu handhaben.

»Aber warum kommst du nicht einfach herein?« fragte Magaa, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. Sie lächelte ihn, immer noch ein wenig scheu, aber überaus zärtlich, an. Mit beiden Händen hielt sie sich den Bademantel zu, den sie sich umgeworfen hatte.

»Ich wollte dich nicht stören«, sagte Wedelmann verlegen. »Ich wollte dich nur etwas fragen. Entschuldige, bitte. Ich konnte natürlich nicht wissen, daß du auch noch nicht ganz umgezogen bist.«

»Aber das macht doch nichts«, sagte sie. »Du kannst doch jederzeit zu mir kommen.«

»Kannst du etwas für mich tun?« fragte er.

»Alles, was du willst«, sagte sie zart und ergeben.

»Dann binde mir meinen Schlips«, sagte Wedelmann. »Ich weiß nicht mehr, wie man das macht.«

Sie bewegte sich auf ihn zu, blieb dicht vor ihm stehen, hob, worauf sich ihr Bademantel öffnete, ihre Hände zu ihm hoch und legte sie um seinen Hals. »Wie jung du aussiehst«, sagte sie. »In Uniform warst du beinahe schon ein würdiger, gesetzter Herr.«

»Das sind nicht meine Kleider«, sagte Wedelmann hastig und wagte nicht, obgleich es ihn dazu drängte, sie näher zu betrachten. »Dieser Anzug gehört dem Sohn von Herrn Asch. Als der eingezogen wurde, war er, glaube ich, ungefähr zwanzig Jahre alt.«

»So siehst du jetzt auch aus!« rief Magda zärtlich-verspielt. »Kaum älter als zwanzig! Dagegen komme ich mir vor wie eine alte Frau.«

»Das sind ganz dumme Gedanken«, sagte Wedelmann, immer noch ehrlich bemüht, die Blöße, die sich ihm bot, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Das war gewiß nicht die erste, die er so sah - aber da es sich hier um seine zukünftige Frau handelte, wollte er sie so nicht sehen.

»Mein Gott«, rief sie mit kindlichem Entzücken, »ich heirate einen Jüngling.«

»Das brauchst du ja nicht«, sagte Wedelmann, der sich ganz als Mann fühlte, leicht beleidigt.

»Das will ich aber!«

»Dann binde mir zunächst einmal den Schlips«, sagte er steif.

»Nichts leichter als das«, sagte sie mit naiver Fröhlichkeit und knotete, mit zwei, drei sicheren Griffen, seinen Binder, zog ihn fest und korrigierte noch kurz und zufrieden ihr Werk. »So! Gelernt ist gelernt.«

»Bei wem hast du das gelernt?« fragte Wedelmann sofort. »Wer hat dir das beigebracht? Wem hast du sonst noch den Schlips gebunden?«

Magda schreckte kaum vernehmbar zusammen, sah ihn groß an und schwieg. Sie spürte sein Mißtrauen, das immer wieder hervorbrach, fast körperlich; es bereitete ihr Schmerzen. Und ihr Blick glich jetzt dem eines Rehs, das sich verteidigungslos ergibt, ihre Haltung der eines treuen Hundes, der traurig ist. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

»Bitte«, sagte Wedelmann hilflos, »so war das doch nicht gemeint.«

Magda schüttelte betrübt den Kopf. »Du weißt nicht, wer das ist, den du heiraten willst«, sagte sie. »Du machst dir immer wieder Gedanken darüber. Das bereitet dir Sorgen. Du glaubst manchmal, es könnte doch sein, daß ich.«

»Laß das doch!« sagte er ein wenig schroff. »Das führt zu nichts.«

»Vielleicht sind wir dabei, einen großen Fehler zu machen«, sagte Magda angstvoll. »Und vielleicht wirst du ihn dann ein Leben lang bereuen. Das quält mich. Aber um mich geht es gar nicht. Ich denke nur an dich, und das eine wollte ich dir schon immer sagen: Du mußt mich nicht heiraten!«

»Tch will das aber!«

»Wir können das später immer noch tun«, sagte Magda leise.

»Wir werden das jetzt tun!«

Magda streckte scheu ihre rechte Hand aus und zögerte ein wenig, ehe sie ihre Fingerspitzen auf seinen Arm legte. Sie streichelte ihn zärtlich. »Sieh mal«, sagte sie behutsam, »du weißt nichts von meiner Vergangenheit— und ich weiß von deiner auch nichts.«

»Das«, sagte Wedelmann nicht ohne Schroffheit, »was man in diesem Zusammenhang eine Vergangenheit nennt, das gibt es für mich gar nicht. Ich wurde als Jüngling Soldat und war es bis heute. Ich kenne das kaum, was man gewöhnlich als Privatleben bezeichnet. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

»Nun gut«, sagte sie ergeben. »Und wenn du wissen willst, wo ich es gelernt habe, Schlipse zu binden, so ist das ganz einfach zu erklären: Mein Bruder war in der HJ. Dort gehören Halsbinden zur Uniform.«

»Vergessen wir das doch«, sagte Wedelmann nervös. »Das und alles, worüber wir vorher gesprochen haben. Und warum reden wir eigentlich immer und immer wieder über die Vergangenheit! Wir wollen eine Zukunft haben.«

»Manchmal«, sagte Magda tapfer, »läuft uns die Vergangenheit nach und will uns nicht loslassen.«

»Darum sollten wir uns nicht kümmern«, sagte Wedelmann und wollte sie umarmen. »Das darf uns einfach nicht passieren!«

»Unten im Wohnzimmer von Asch«, sagte sie und entzog sich ihm sanft, »wartet eine Dame auf dich.«

»Auf mich? Eine Dame? Das muß ein Irrtum sein. Ich kenne keine Damen.«

»Eine Frau Lore Schulz«, sagte sie und sah ihn forschend an, doch ohne den geringsten Vorwurf.

»Ach so!« sagte er und versuchte seine Überraschung zu verbergen. »Frau Schulz - die Frau eines Kameraden.«

»Vielleicht braucht sie - deine Hilfe?«

»Das könnte sein«, sagte er und straffte sich, nicht sonderlich erfolgreich bemüht, seine Verlegenheit zu verbergen. »Da darf ich mich natürlich nicht verleugnen lassen. Aber ich werde sie abfertigen - so schnell wie möglich.«

»Kann ich mitkommen?«

»Es wird bestimmt nicht lange dauern, Kindchen.« »Also soll ich nicht mitkommen?«

»Natürlich kannst du mitkommen, wenn du willst. Selbstverständlich.«

»Wenn es dir Freude macht«, sagte Magda mit jener sanften Hartnäckigkeit, wie sie nur liebenden Frauen zu eigen ist, »dann begleite ich dich gerne.«

Wedelmann blieb nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken. Er ging mit entschlossenen Schritten durch den oberen Korridor, die Treppe hinunter, durch den mittleren Korridor, in das Wohnzimmer hinein. Es war ihm anzumerken, daß er nicht mehr ausweichen und, wenn nötig, kurzen Prozeß machen wollte. Magda folgte ihm ergeben.

Frau Lore Schulz, wie immer ein wenig auffallend gekleidet, mit prallsitzender blauer Seide, lächelte den beiden zu. »Nein!« rief sie offenbar ehrlich überrascht aus, wobei sie eine überaus kokette, recht schwungvolle Bewegung mit dem Oberkörper vollführte. »Wie Sie aussehen, lieber Wedelmann! Wie ein Primaner.«

»Darf ich bekannt machen«, sagte Wedelmann förmlich und demonstrierte durch seine gemessene Verbeugung, daß gepflegte Kasinositten ihm immer noch eigen waren. »Wenn Sie erlauben.«

»Nicht mehr nötig«, erklärte Lore Schulz. »Wir haben uns schon bekannt gemacht. Ihr Fräulein Braut hat mich bereits aufgeklärt. Und ich muß schon sagen, mein lieber Wedelmann, Sie haben keinen schlechten Geschmack bewiesen.«

»Wie geht es Ihnen?« fragte Wedelmann und nahm, also unmißverständlich andeutend, wohin er gehöre, unmittelbar neben Magda Platz.

»Man lebt!« sagte Lore lakonisch und zuckte mit den Schultern. »Man schlägt sich durch - manchmal schlägt man sich auch nur. Der Mensch gewöhnt sich eben an alles.«

»Und Ihr Mann?«

»Bis zum letzten Blutstropfen! Haben Sie etwas anderes von ihm erwartet? Der hat sich im Laufe der Jahre in einer Weise vervollkommnet, daß er nahe daran ist, vor sich selber strammzustehen. Neuerdings behauptet er, an die Front zu wollen.«

»Dann wünsche ich ihm viel Soldatenglück.«

»Und Sie, Herr Hauptmann - Sie wollen wohl nicht mehr kämpfen?«

»Nein«, sagte er kurz. »Für mich ist das vorbei; und zwar für immer. Mein Bedarf ist gedeckt. Meine Erfahrungen sind mehr als ausreichend. Und ich bitte Sie, mich nicht mehr Hauptmann zu nennen.«

»Ich kann Sie ja in Zukunft wieder mit Ihrem Vornamen anreden — wie war der doch gleich? Und wenn Sie eine Hausfreundin brauchen sollten.«

»Frau Schulz«, sagte Wedelmann sichtlich schockiert und unmißverständlich um letzte Korrektheit bemüht, »wenn es die Umstände gestatten, eine Feier anläßlich unserer Hochzeit im kleinen Kreis zu veranstalten, werde ich mir erlauben, Sie einzuladen. Ich danke Ihnen also für Ihr Wohlwollen und Ihren Besuch. Ich will Sie nicht länger aufhalten.«

»Störe ich Sie so sehr, lieber Wedelmann?«

»Sie sind zu unserer Hochzeit herzlich willkommen«, sagte Magda tapfer.

»Ihr wollt wirklich heiraten?« fragte Lore versonnen und betastete mit dem linken Zeigefinger ihre Lippen. »Warum eigentlich?«

»Weil wir uns lieben«, sagte Magda.

»Das kann man doch auch, ohne verheiratet zu sein.«

»Wir können das nicht«, sagte Wedelmann frostig. »Wollen Sie das bitte zur Kenntnis nehmen.«

Lore lächelte ihm nachsichtig zu. »Lieber Wedelmann«, sagte sie, »wir beide haben uns doch immer gut verstanden — nach Ansicht meines Mannes sogar zu gut. Aber natürlich hatte er unrecht, wie immer bei mir in solchen Fällen. Oder sind Sie etwa anderer Ansicht? Wie man es auch immer nimmt - ich habe da meine Erfahrungen als Frau und Gattin; vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«

»Kaum«, sagte Wedelmann.«

»Sie sind sehr freundlich«, sagte Magda und ertrug diese Unterredung mit bestaunenswerter Tapferkeit. »Wir danken Ihnen.«

Lore Schulz stand auf, und auch Wedelmann erhob sich sofort. Sie strich mit katzenhaften Bewegungen das Kleid über den prallen Hüften glatt. Dann ging sie auf ihn zu, stellte sich vor ihm auf und sah ihn fragend an. »Sie sehen wirklich noch sehr jung aus, lieber Wedelmann. Sehr jung! Fast jünger als damals -erinnern Sie sich noch?«

»Nicht daß ich wüßte«, log Wedelmann mühsam.

»Vielleicht erinnern Sie sich noch einmal daran«, sagte Lore Schulz zutraulich. Sie zog an seinem Schlips, wie man an Klingelzügen zieht. Dazu lachte sie amüsiert. Dann sagte sie zu Magda: »Wenn Sie mich brauchen - ich bin Ihnen gerne behilflich. In jeder Beziehung.«

»Wir danken sehr«, sagte Wedelmann und blickte sie an, als habe er einen überaus hassenswerten Vorgesetzten vor sich.

Lore schien ihn gar nicht zu beachten. Sie griff nach Magdas Arm, als habe sie eine langjährige Freundin neben sich, und redete auf sie ein. »Ich kenne hier Gott und die Welt. Außerdem habe ich viel Zeit. Mein Mann ist nämlich nur Soldat, und das ist furchtbar; aber wenn Sie einen kriegen, der nur Familienvater sein will, ist das auch nicht ideal.«

»Ich werde schon allein fertig«, sagte Magda.

»Mit ihm?« fragte Lore sofort. Und sie freute sich mächtig über Magdas steigende Verlegenheit und über Wedelmanns würgenden Ärger. Die blutrote Zungenspitze glitt über ihre Lippen, und ihre Augen funkelten katzenhaft.

Dann sagte sie: »Ich rechne von vornherein mit Ihrer Bescheidenheit -und deshalb brauchen Sie mich erst gar nicht zu bitten; ich kümmere mich auch von ganz allein um Sie.«

Dann entfernte sich Lore Schulz, und es war, als schaukelte sie sich davon. Wedelmann starrte ihr wutentbrannt nach. Und Magda betrachtete Wedelmann.

»Sie ist sehr bemerkenswert«, sagte Magda dann.

»Sie ist unmöglich!«

»Hast du sie schon immer unmöglich gefunden?«

»Magda«, sagte Wedelmann höchst ernsthaft, nahezu feierlich, als sei er dabei, einen Schwur vorzubereiten, »ich versichere dir.«

Sie lehnte sich an ihn, überaus behutsam, so daß er kaum ihren Körper spürte, und legte ihre Hand auf seine Lippen. »Still«, sagte sie. »Kein Wort mehr über dieses Damals! Es gibt doch kein Damals mehr für uns.«

»Du«, sagte er mit sofort erwachendem Mißtrauen, wie angefallen von seiner ansonst zwar spärlichen, in diesen speziellen Punkten jedoch arg verwilderten Phantasie, »glaube nicht, daß damit einfach alles abgetan ist. Du hast mir nicht zu verzeihen, denn es gibt nichts zu verzeihen. Und wenn du etwa eine große Geste machst, nur in der Hoffnung, daß auch ich eine große Geste machen werde.«

Sie sah ihn mit Augen an, die aufzuschreien schienen; ihre kleinen Hände krallten sich an ihm fest, so daß er erschrocken mitten im Satz abbrach. Er sah die Tränen, die sich sammelten.

»Es ist alles so schwer«, sagte sie kaum vernehmbar.

Und er dachte: Mein Gott, wie schwer das doch alles ist! Als ich noch die Uniform anhatte und in einer Welt war, in der ich mich auskannte, in der ich mich mühelos zurechtfand, damals war vieles leichter. Alles war leicht!

Und er sagte: »Wir werden es schon schaffen!«

Er spürte ihren bebenden Körper in seinen Händen. Er preßte sich an sie. Und es war, als sei er es, der einen Halt suche. »Wir müssen es schaffen!« rief er.

Über die Waldlichtung schob sich ein amerikanischer Panzer; er dröhnte und bebte und mahlte sich durch den Sand. Der Turm mit den automatischen Geschützen drehte sich bedrohlich stumm. Die Rohre, scharf gegen den gleichgültigen Himmel sichtbar, schienen die Gegend gleich dicken, schwerfälligen, beängstigend unbeholfenen Fühlern abtasten zu wollen.

Die Soldaten am Waldrand erhoben sich stumm; es war, als wären sie dazu aufgefordert worden. Der Leutnant Brack beugte sich aufmerksam zu Major Hinrichsen hinunter, um dem Verwundeten behilflich zu sein. Der wehrte ab. »Danke«, sagte er. »Das kann ich noch allein.«

Der Panzer schien lauernd stehenbleiben zu wollen. Aber dann zeigten seine Rohre wie riesige Finger auf die beiden Offiziere. Und die Raupenketten begannen wieder, sich abzurollen. Der Koloß aus Stahl zitterte auf Hinrichsen und Brack zu - blieb vor ihnen stehen.

Langsam, bedrohlich langsam, öffnete sich eine Klappe auf dem Panzerkopf; und es war, als versuche jemand umständlich, im Zeitlupentempo, seinen Hut abzunehmen. Dann tauchte dort ein Amerikaner auf, ein langer Mensch mit verschwitztem, wildem, von einem Schildkrötenstahlhelm gekrönten Gesicht; er begann mit den Armen zu rudern und sie dann zur Seite zu stoßen. Er rief: »Aus! Total aus! Hitler tot!«

Der Leutnant Brack nickte Hinrichsen aufmunternd zu und ging dann drei Schritte vor, dem Panzer entgegen. Und er sagte in fließendem Englisch, mit ein wenig singenden, ineinander verwobenen Worten: »Wir geben uns gefangen. Wo sollen wir hin?«

Und der Leutnant Brack sagte das lässig, beinahe gleichmütig; und es war, als treffe er zufällig jemanden irgendwo in einer Hotelhalle und fühle sich nunmehr gezwungen, ein paar belanglose Worte an ihn zu richten.

Der Major Hinrichsen fühlte, daß er zu zittern begann. Die Knie wurden ihm weich, und die Sehschärfe seiner Augen schien nachgelassen zu haben. Doch seine Verwundung schmerzte ihn nicht; er dachte nicht einmal an sie.

Hinrichsen starrte auf das verzerrte Bild, das seine Augen registrierten: ein Amerikaner, aus einem Panzer herausbrüllend, offenbar glänzender Laune, wie von Gelächter geschüttelt und mit Handbewegungen, als erzähle er einen derben Witz. Und vor ihm ein deutscher Offizier, der lässig die Arme hängen ließ, überaus gleichgültig dastehend, als schaute er einem Tennisturnier zu, das ihn nicht sonderlich interessierte.

Keine wilden Schießereien, keine hocherhobenen Hände, keiner, der den Gefangenen die Mündung in das Kreuz drückte. Nichts dergleichen. Ein Frühling voller Sonne, Menschen in Uniform - irgendwo ferner, nahezu gemütlich klingender Motorenlärm. War das alles? Das war alles.

Der Mann im Panzer rief dem Leutnant Brack zu: »Alle zur Straßenkreuzung, in geschlossener Formation! Ohne Waffen, aber mit Gepäck. Auf der Straße nähere Weisungen abwarten!«

Brack nickte. Dann drehte er sich um und übersetzte den Soldaten die Anordnungen des Amerikaners. Und nun war es, als wäre soeben, endlich wieder und schon lange erwartet, ein Befehl erteilt worden: die Soldaten begannen sich zu regen, schoben sich in der Höhe des Leutnants aufeinander zu, bildeten, wie gewohnt, Dreierreihen. Sie waren in wenigen Minuten marschbereit; was sie auf den Kasernenhöfen gelernt hatten, bewährte sich auch in dieser Situation.

»Können Sie gehen, Herr Major?« fragte der Leutnant Brack höflich, wie es seine Art war, und besorgt, wie er es dem Leutnant Asch versprochen hatte. »Oder soll ich veranlassen, daß Sie in einem Lazarettfahrzeug abtransportiert werden?«

»Ich gehe«, sagte der Major Hinrichsen, »zusammen mit meinen Soldaten.«

Der Leutnant Brack zog es vor, sich jeder überflüssigen Bemerkung zu enthalten. Er gab Hinrichsen den Weg frei, und der setzte sich mit schweren Schritten an die Spitze der gefangenen Soldaten. Was der Major noch an Eigentum besaß, hing in einem Brotbeutel über seiner gesunden Schulter.

Brack, der lediglich eine Aktentasche mit sich herumtrug, begab sich an die Seite des schwerfällig dahinschreitenden Majors. »Bitte«, sagte er, »stützen Sie sich auf mich, wenn Ihnen Ihre Verwundung Schwierigkeiten macht.«

»Danke«, sagte der dicke Major und schritt aufrecht weiter, der schweigenden Kolonne voran.

Der amerikanische Panzer, der sich jetzt hinter dem Rücken der Gefangenen befand, brüllte auf, rollte an, begann erneut die Erde zu durchpflügen und pflügte sich seitwärts an der marschierenden Formation entlang. Die Raupen wirbelten eine Wolke aus dickem Staub auf, und der schwebte auf die Gefangenen zu, und es war, als wollte er sie einhüllen wie in einen Mantel.

»Es könnte als Kameradschaft bezeichnet werden, Herr Leutnant«, sagte der Major Hinrichsen, während sie nebeneinander über das Feld schritten, »wie Sie sich um mich bemühen. Aber das ist wohl nicht nötig - das ist vorbei. Jetzt muß jeder allein fertig werden; und Sie haben gewiß mit sich genug zu tun.«

»Der Leutnant Asch«, sagte Brack, »war sehr besorgt um Sie. Es war sein besonderer Wunsch, daß ich zu Ihrer Verfügung stehe. Und ich entspreche diesem Verlangen gerne.«

»Der Leutnant Asch«, sagte Hinrichsen, »ist tapfer und vielleicht auch anständig. Aber ein Offizier des Führers ist er nicht.«

»Sind Sie denn einer, Herr Major?«

»Nein«, sagte Hinrichsen fest. »Ein Mann, der eine Armee nur dann zusammenhalten kann, wenn er siegt, taugt nichts. Ein Mann, in dessen Armee es möglich ist, daß Verbrecher zum Oberst befördert werden, kann nicht wissen, was Ehre ist. Und ein Mann, der seine Soldaten verbluten läßt, obwohl er weiß, daß der Kampf sinnlos ist, muß selbst ein Verbrecher sein.«

»Sind Sie ein Gegner Hitlers?«

»Ich gehöre nicht mehr zu seinen Anhängern.«

»Dieser Leutnant Asch«, sagte Brack nachdenklich und schien dabei den schlürfenden Schritten der Soldaten zu lauschen, »scheint genau zu wissen, aus welcher Richtung jetzt der Wind weht.«

»Wäre ich kein Krüppel«, sagte Hinrichsen dumpf, »dann würde ich jetzt mit diesem Asch zusammen auf die Treibjagd gehen.«

»Wen will denn Asch abschießen?« fragte der Leutnant Brack neugierig.

»Einen Mörder«, sagte Hinrichsen kurz. »Und wenn so ein Schwein den Krieg nicht überlebt, ist vielleicht nicht alles sinnlos gewesen.« Und er verzerrte das Gesicht vor Schmerz.

Brack schwieg und beobachtete Hinrichsen vorsichtig. Er kannte diesen Offizier nicht; aber der Leutnant Asch - und den kannte er! - hatte gefordert, hatte mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit gefordert, daß er sich um diesen Major kümmere. Warum geschah das? Lediglich, weil Hinrichsen verwundet war? Oder etwa gar, weil Hinrichsen »brauchbar« war - brauchbar für seine Sache, auf die Brack zielstrebig zuging, deren unvermeidliche Konsequenzen dieser Asch geahnt haben mußte und in die ihn der Generalmajor Luschke, direkt oder indirekt, hineinmanövriert hatte.

Die Kolonne der Gefangenen staute sich vor der Straßenkreuzung, kam zum Stehen. Amerikanische Soldaten schlenderten herbei und betrachteten die deutschen wie Ausstellungsobjekte auf einem Rummelplatz. Der Mann im Panzer sagte: »Hier warten! Sie werden abgeholt und in ein Lager übergeführt.«

Der Leutnant Brack übersetzte die Anordnungen des Amerikaners den gefangenen Soldaten. Die trabten gleichmütig auf den Straßengraben zu und ließen sich dort nieder; alles geschah ohne Hast, aber auch ohne Verzögerung. Es war, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als in Straßengräben herumzusitzen.

Brack ging auf den Panzer zu, stellte sich dort, eine Hand in der Hosentasche auf, sah gelassen hoch und sagte: »Ich wünsche einen Offizier des CIC zu sprechen. Es ist wichtig.«

Der Amerikaner blickte erstaunt hinunter und wußte offenbar nicht recht, was er erwidern sollte. Daß er das Benehmen dieses Gefangenen zumindest als gegen die internationalen Soldatenspielregeln gerichtet empfand, wurde deutlich. Schließlich klappte er den Mund auf und sagte: »Es ist gut.«

»Es wird erst dann gut sein«, sagte Brack zwar hartnäckig, aber immer noch verbindlich, »wenn Sie diesen meinen Wunsch Ihrem Offizier mitgeteilt haben.«

Der Mann im Turm starrte den deutschen Offizier verblüfft an. Sein staubgraues Gesicht schien eine rotbraune Färbung anzunehmen. Dann jedoch nickte er, brüllte irgend etwas in den Panzer hinein, und der setzte sich wieder in Bewegung. Brack sah ihm kurz nach, dann drehte er sich herum und setzte sich neben den Major auf einen Steinhaufen.

»Ich möchte nicht, Herr Brack«, sagte Hinrichsen, »daß Sie ungewarnt in eine unangenehme Situation hineingeraten. Ich habe nämlich Ihr Gespräch mit dem Amerikaner nicht nur mitgehört, sondern auch verstanden. Denn ich spreche ebenfalls Englisch. Ich war über ein Jahr lang bei einer Firma in Southampton; Eisenwaren, speziell Werkzeuge.«

»Das stört mich nicht«, sagte Brack und sah den Major offen an.

»Sie sprachen vorher vom CIC - heißt das nicht >Counter Intelligence Corps<? Es handelt sich doch dabei um den amerikanischen Geheimdienst oder zumindest um eine ähnliche Organisation, nicht wahr?«

»Stört Sie das?«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Hinrichsen. »Ich habe.« Er suchte vergeblich nach passenden Worten, aber er fand keine; das schien ihn in arge Verlegenheit zu stürzen. Er bewegte die linke Schulter, und es sah so aus, als wollte er sich durch ein Gedränge schieben. »Ich habe«, sagte er mühsam, »mit. dem. abgeschlossen. Sie verstehen?«

»Nur zu gut.«

»Wenn Ihre Beziehungen ausreichen sollten, Herr Brack«, sagte jetzt Hinrichsen rauh, »dann nutzen Sie sie. Unbedenklich. Alle Mittel sind jetzt recht, um diesen Spuk zu beenden. Und wenn Ihnen dann einmal ein Mann über den Weg laufen sollte, der Hauk heißt - ein Oberst Hauk! -, dann packen Sie zu. Das ist der Mörder! Und ich werde dann Zeugnis ablegen, warum er ein Mörder ist. Ich und der Leutnant Asch.«

»So ist das also«, sagte Brack.

Ein Jeep brauste auf sie zu mit schrill singendem Motor. Er bremste schroff, segelte noch ein paar Meter mit blockierten Rädern über die Straße, hielt; Staub wirbelte hoch, und es war, als dampfe der Wagen. Ein Offizier, ohne Waffen, mit einer Feldmütze auf dem Kopf, die frisch aus dem Depot gekommen zu sein schien, beugte sich heraus und fragte: »Wer ist der Mann, der den CIC-Offizier sprechen will?«

Brack hob eine Hand in Kopfhöhe, mit einer kurzen, lässigen, fast grüßenden Armbewegung.

»Was wollen Sie?« »Sind Sie der CIC-Offizier?«

»Nein, was wollen Sie?«

»Einen CIC-Offizier sprechen, Sir! Das sagte ich doch bereits.«

Der Offizier schob sich die fabrikneue Feldmütze aus der Stirn und klappte seinen großen Mund zu; nach geraumer Pause klappte er ihn wieder auf: »Steigen Sie ein«, sagte er murrend.

»Es wird gebeten, zu erlauben«, sagte Brack und rollte sein klangreines Oxford-Englisch dem erstaunten Amerikaner entgegen, wobei er auf Hinrichsen wies, »daß mich dieser verwundete Offizier begleiten darf. Ich muß darauf bestehen und werde dieses mein Verlangen an maßgeblicher gtelle zu begründen wissen.«

»Steigen Sie schon ein!« rief der Amerikaner und schob seine fabrikneue Feldmütze nunmehr wieder der Stirn entgegen.

»Herr Hinrichsen«, sagte Brack, beugte sich zu dem Major hinunter und gab ihm ritterlich Hilfestellung, »kommen Sie, bitte. Ich glaube, das Spiel kann beginnen.«

Die Türglocke schrillte. Und sie schrillte wieder. Aufdringlich laut. Der Cafetier Asch, der ohne jegliches Interesse eine mindestens sieben Tage alte Zeitung durchblätterte, zuckte ärgerlich mit den Schultern und versuchte, sich festzulesen. Aber das gelang ihm nicht. Was in der Zeitung stand, war ausgesprochener Bockmist, und die Türglocke schrillte immer heftiger.

Der alte Asch warf wütend die Zeitung weg, stand auf und versuchte, einen Entschluß zu fassen. Er schlich auf Zehenspitzen, als fürchte er, gefährlichen Lärm zu veranstalten, zum Fenster, verschob dort vorsichtig die Gardine und äugte hinunter. Dort auf der Straße vor seinem Haus sah er einen Soldaten im verdreckten Gummimantel stehen.

Die Türglocke schrillte unentwegt weiter. Sie klang immer aufdringlicher und schien, lauter und lauter werdend, das ganze Haus auszufüllen. Das monotone Geschrill zerrte zäh an den schon arg strapazierten Nerven des Cafetiers.

»Verflucht!« schrie der alte Asch und raste gleich einem Rachegott die Treppe hinunter, stürzte sich auf die Tür, drehte den dort steckenden Schlüssel zweimal herum und öffnete mit wildem Zugriff.

»Sind Sie denn ganz von Gott verlassen!« brüllte er den Soldaten auf der Straße an.

»Nur vom Führer«, sagte der Mann und grinste.

Der alte Asch, bebend vor Wut, fahndete, im Augenblick allerdings vergeblich, nach fürchterlichen Wortgebilden. Das verschaffte ihm genügend Zeit, um seinen Besucher zu erkennen. »Sie sind doch von der Batterie meines Sohnes«, sagte er, beruhigte sich alsogleich und schien nunmehr ehrlich um Freundlichkeit bemüht zu sein. »Sie sind doch Kowalski!«

»Scheint so«, sagte der und verstärkte sein Grinsen.

»Dann herein mit Ihnen. Sie sind willkommen.«

Der stämmige Kowalski schob sich durch die Tür und sagte: »Was ist los mit Ihnen? Verschanzen Sie sich hier, um dem Endsieg nicht zu nahe zu kommen? Oder haben Sie etwa Ihr Cafe in eine Festung verwandelt?

Ich würde das bedauern. Oder auch nicht. Je geringer der Verkehr, um so sicherer Ihre Vorräte!«

»Als wenn es darum ginge«, sagte der alte Asch und lotste den Obergefreiten nach oben.

»Es geht nur darum«, versicherte Kowalski.

»Es geht jetzt um Kopf und Kragen«, sagte der Cafetier. »Und glauben Sie, da werde ich meinen Hals freiwillig hinhalten? Ich schalte einfach ab. Ich halte mich, so gut es geht, aus der Pleite heraus. Das ist kaufmännisch gedacht -und ich bin Kaufmann, Herr Kowalski.«

»Wer zweifelt daran, Herr Asch?«

Sie gingen ins Wohnzimmer hinein, und hier ließ sich Kowalski sofort häuslich nieder. Er warf seinen Mantel über einen Stuhl, suchte mit sicherem Blick den bequemsten Sessel aus und pflanzte sich dort hinein. Er streckte seine Beine weit von sich und dehnte seinen Brustkasten. »So!« sagte er ächzend.

»Kommen Sie von meinem Sohn?«

»Was meinen Sie wohl, was geschieht, wenn Sie mir ein Gläschen Schnaps anbieten - ob ich wohl nein sage?«

Asch beeilte sich, eine Flasche Kümmel und ein Glas auf den Tisch neben Kowalski zu stellen. Der betrachtete das Glas, fand es zu klein und schob es dann verächtlich weg. Er trank direkt aus der Flasche.

»Ich bin hier als Vorkommando«, sagte er dann. »Ihr Schnaps ist nicht schlecht - haben Sie noch mehr von der Sorte?«

»Und mein Sohn?«

»Der kommt nach.«

»Es geht ihm also gut?«

»Gut ist wohl übertrieben - seit wann ist Scheiße gut? Ihr Sohn ist gesund, wenn Sie das meinen. Und das ist ja schließlich auch was wert.«

»Trinken Sie doch noch ein Gläschen, Herr Kowalski.«

»Dazu«, sagte der, »brauchen Sie mich nicht erst aufzufordern. Und das mit dem Gläschen - das ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Eine große Zeit verlangt auch große Portionen!«

»Und wann wird mein Sohn hier sein?«

»Wenn er kommt, ist er da«, sagte Kowalski lakonisch und ließ Kümmel in sich hineinrinnen. »Und bis dahin werde ich hier meine Zelte aufschlagen.«

»Hier - in meinem Haus?« ,

»Wo denn sonst?«

»Das ist ganz ausgeschlossen! Wo denken Sie hin! Hier ist doch kein Westwall oder so was. Ich kann doch nicht mein Haus in ein Heerlager verwandeln lassen.«

»Groß genug ist es dazu«, sagte Kowalski, nachdem er sich anerkennend umgesehen hatte. »Und zeitgemäß ist das auch. Eben: Heimatfront. Aus Lokusfenstern werden Schießscharten!«

»Damit ziehe ich mir nur die Amerikaner auf den Hals.«

»Dje kommen doch so oder so zu Ihnen - die werden sich bestimmt nicht den Anblick eines alten Nazis entgehen lassen wollen! Und wenn es dann endlich soweit ist, Herr Asch, werden Sie glücklich sein, Schutz im Hause zu haben.«

»Nun denken Sie mal scharf nach, Herr Kowalski«, forderte der alte Asch seinen Besucher auf. »Sie sind doch auch nicht gerade auf den Kopf gefallen -oder treiben Sie sich etwa mit Vorliebe in der Schußlinie herum? Na - also! Bei mir ist das nicht anders. Erst habe ich meinen ganzen Betrieb aufgelöst und die Bude zugesperrt. Dann war ich mit meiner Haushälterin allein.«

»Sieht die nach was aus?«

»Sie ist Halbjüdin.«

»Drum«, sagte Kowalski und schluckte Kümmel.

»Dann kam der Hauptmann Wedelmann.«

»Wer?«

»Ihr Hauptmann Wedelmann mit seiner Braut.«

»Was - der hat schon wieder eine Braut? Sieh mal an! So scharf wie der auf die wahre Liebe ist, möchte ich auch mal sein. Der geht vielleicht ran - und immer aufs Ganze, ob es sich nun um die Nazis handelt, den Krieg oder die Mädchen. Alles oder nichts! Der Hauptmann und seine letzte Kriegsbraut! Und die beiden wohnen bei Ihnen - im gleichen Zimmer?«

»Wo denken Sie hin! Er hat das Zimmer von meinem Sohn, sie das von meiner Tochter, und die ist ja auch an der Front, als Wehrmachtshelferin.«

»Diese Sorte Front kenne ich«, sagte Kowalski unbekümmert. Und dann schlug er vor: »Legen Sie doch einfach den Wedelmann mit seiner Braut zusammen. Und ich nehme dann das frei gewordene Zimmer.«

»Wenn es denn schon nicht anders geht«, sagte der Cafetier murrend, »dann werden wir Sie auch noch unterbringen. Und zwar so, daß wir mit dem Kuppeleiparagraphen nicht in Konflikt kommen. Darauf lege ich nämlich Wert. Mein Haus ist keine Burg - und ein Bordell erst recht nicht.«



»Na, meinetwegen«, sagte Kowalski. »Aber dem Wedelmann hätte ich das bequeme Vergnügen schon gegönnt, der hat das auch verdient -immer vorausgesetzt, daß seine Puppe nett aussieht. Oder? Wer hat ihn denn diesmal aufgegriffen?«

»Fräulein Magda«, sagte Asch aufrichtig, »ist ein ungewöhnlich sympathischer Mensch.«

»Wie äußert sich das?«

»Ich werde Herrn Wedelmann verständigen, daß Sie da sind.«

»Eilt nicht«, sagte Kowalski. »Auf Hauptleute und ähnliches Getier bin ich noch niemals scharf gewesen.«

»Herr Wedelmann ist jetzt Zivilist«, versicherte der alte Asch.

»Glaube ich nicht«, sagte Kowalski. »Der hat sich höchstens vorübergehend als Zivilist verkleidet. Oder meinen Sie, der kann aus seiner Haut? Und seine Haut ist die Uniform! Wie dem auch sei: Zunächst einmal wollen wir beide ein Geschäftchen machen.«

»Sie - mit mir? Mit einem alten Nazi?«

Kowalski grinste ausgedehnt und spielte mit der Schnapsflasche. Dann sagte er: »Sie sind der Vater von meinem Freund — und somit weiß ich auch, was mit Ihnen los ist. Aber im Grunde weiß ich das schon lange.«

Der Cafetier Asch goß nunmehr auch sich einen großen Kümmel ein und stürzte ihn hinunter. Dann trank er noch einen. Dann sagte er: »Also los - was ist im Rohr?«

Kowalski stand auf und ging zu dem Fenster, das auf den Marktplatz hinausführte; er winkte dem alten Asch, und der stellte sich neben ihn. »Schauen Sie da mal hin«, sagte er und streckte sein Kinn vor. »Dort, in der Nähe der Papierwarenhandlung, was steht da?«

Der Cafetier sah hinunter auf den verwüsteten, verdreckten, strapazierten Marktplatz, und er sah in der angegebenen Richtung einen riesigen, kastenartigen Lastwagen stehen. »Was ist da drin?« fragte er.

»Raten Sie mal«, forderte ihn Kowalski auf.

»Was wird schon drin sein - Freßkisten?«

»Kalt«, sagte Kowalski, »ganz kalt.«

»Na, dann Sauf leisten!«

Kowalski sah den alten Asch nahezu mitleidig an. »Das raten Sie nie«, sagte er. »So weit reicht selbst Ihre Phantasie nicht!«

»Also was, Mensch! Veranstalten Sie hier keine Rätselstunden. Was ist da drin?«

»Ein Kreisleiter.«

»Ein-was?«

»Ein Kreisleiter. Ihr Kreisleiter, Herr Asch. Wollen Sie ihn haben - meistbietend, gegen Barzahlung?«

»Sie sind verrückt«, sagte der alte Asch überzeugt, ging an den Tisch zurück und goß sich erneut einen Kümmel ein. Aber er trank ihn nicht; es war, als fühle er sich zu schwach dazu. Dann ließ er sich mit pendelnden Bewegungen, wobei er die Beine von sich zu stoßen schien in einen Sessel fallen.

Der Obergefreite Kowalski kam auf ihn zu, stellte sich vor ihm auf und wippte in den Kniekehlen. »Hindenburgstraße dreizehn«, sagte er. »Das stimmt doch?«

»Was besagt das schon!«

Kowalski griff in seine Brusttasche und angelte einen Stoß Papiere hervor, darunter einen Personalausweis. Den klappte er auf und zeigte auf das Lichtbild.

»Tatsächlich«, sagte der alte Asch sehr erstaunt. »Das ist der Kreisleiter.«

»Hiernach«, sagte Kowalski und schlug triumphierend auf die Papiere in seiner Hand, »hiernach heißt der Mann jetzt ganz anders, hat einen anderen Beruf, wohnt woanders.«

»Stark«, sagte der alte Asch mit leicht schaudernder Bewunderung. »Und warum haben Sie ihn hierhergebracht?«

»Ganz einfach«, erklärte Kowalski. »Der muß diese Papiere, ehe ich sie ihm aushändige, erst einmal bezahlen. Und der Gegenwert dafür liegt in seiner Wohnung in der Hindenburgstraße.«

»Verstehe«, sagte der Cafetier, richtete sich nun interessiert auf, griff nach seinem Glas und nippte nachdenklich daran. »Ich beginne langsam zu verstehen. Zug um Zug und ohne Verzögerung, also an Ort und Stelle. Sehen lassen kann er sich hier nicht mehr - also soll er des Nachts in sein Haus, dort das Bargeld.?«

»Bargeld!« Kowalski lachte rauh. »Wer läßt sich denn noch mit Papier bezahlen!«

»Schmuck?«

»Klar! Bringt er ihn, kriegt er die Papiere. Und er wird ihn bringen, weil er die Papiere haben will - haben muß!«

»Geht!« sagte der alte Asch überzeugt. »Das geht.«

»Aber wenn Sie ihn durchaus haben wollen«, sagte Kowalski und grinste unverschämt, »so als eine Art Rückversicherung - darüber läßt sich eventuell reden.«

Der alte Asch sah nachdenklich vor sich hin, griff automatisch nach seinem Glas, das ihm Kowalski vollgefüllt und zugeschoben hatte, und trank es aus. Dann fragte er: »Diese neuen Papiere für diesen Saukerl -die nageln ihn doch fest? Ich meine: Er kann wohl untertauchen, aber doch nur an einer ganz bestimmten Stelle.«

Kowalski nickte. »Der Mann«, sagte er, »dem diese neuen Papiere gehören, arbeitet — theoretisch — schon seit einigen Monaten auf dem Bauernhof eines meiner Geschäftsfreunde, und zwar als Knecht. Und das finde ich sehr sinnig.«

»Dann ist es doch sehr einfach«, sagte der gerissene Asch und blinzelte Kowalski über den Rand seines Glases zu. »Wenn wir ihn jederzeit wieder einkassieren können, eben weil wir genau wissen, wie er heißt, wo er sich aufhalt, wo er gemeldet ist, dann ist das Ganze ein Kinderspiel.«

»Jetzt scheine ich von uns beiden der Idiot zu sein«, sagte Kowalski ratlos.

»Das scheint nicht nur so«, sagte der alte Asch überlegen. »Passen Sie mal auf, junger Freund: Sie kassieren zunächst einmal und geben ihm dafür die Papiere. Dann haut er ab. Wie die Situation sich hier entwickeln wird, wissen wir ja alle noch nicht. Nun kann ja sein, daß wir einen starken Trumpf brauchen, eine Gegenleistung, einen Preis. Na schön, dann haben wir ihn in der Hinterhand.«

»Sie sind vielleicht eine Marke!« sagte Kowalski mit Hochachtung.

»Alles Erfahrung«, versicherte der alte Asch. »Und gelernt ist gelernt! Schließlich ist das schon der zweite Zusammenbruch, den ich erlebe.«

»Aber beim dritten, und darauf können Sie sich verlassen«, rief Kowalski mit Emphase, »beim dritten bin ich es, der ganz groß abkassieren wird!«

Der Oberleutnant Nowack, vergleichsweise sonnigen Gemüts, mit noch nicht erschüttertem Vertrauen auf seine preußischen Waffenbrüder blickend, nahm die Lage nicht ernst; aber sie war vollkommen hoffnungslos. Seitdem er, als Nachfolger von Hauptmann Schulz, in der Stadt Ortskommandant war, wurde das Chaos immer vollkommener. Die Würde, mit der er das trug, war beispiellos.

Die Hauptbeschäftigung des Oberleutnants Nowack, der entschlossen schien, nicht von seinem Schreibtisch zu weichen, bestand darin, daß er energisch und betrübt zugleich geradeaus blickte und also sprach: »Auch das wird uns nicht umbringen!«

Der Gefreite Stamm, der 1. Schreiber der Kommandantur, genoß diese Situation; der schier unerschütterliche Nowack am Schreibtisch, ein Super-hiob Großdeutschlands, war für ihn der erbaulichste Anblick während seiner ganzen Kommißzeit. Er konnte sich von ihm nicht trennen.

»Bitte Herrn Oberleutnant melden zu dürfen«, sagte der Gefreite Stamm, »daß durchfahrende Einheiten das Verpflegungslager am Wasserturm ausgeplündert haben.«

»Das ganze Verpflegungslager?«

»Jawohl, Herr Oberleutnant.«

»Die Schuldigen werden aufgespürt und zur Rechenschaft gezogen werden«, verkündete Nowack nicht ganz ohne Überzeugungskraft; er blickte kurz hoch, zur Decke hin. Stamm hatte das fatale Gefühl, der Oberleutnant beabsichtige, dem lieben Gott einen freundschaftlichen Wink zu geben, wo der anzusetzen habe - andere Instanzen einzuschalten, hielt Nowack offenbar für völlig unnötig.

»Und das eine können Sie mir glauben, Stamm«, sagte der Oberleutnant nunmehr mit sonorer Stimme, »auch das wird uns nicht umbringen!«

»Außerdem«, sagte der Gefreite Stamm, »sind heute drei Angehörige der Kommandantur nach dem Mittagessen nicht mehr an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt.«

»Gleich drei?«

»Jawohl, Herr Oberleutnant.«

»Sie werden freiwillig zurückkehren oder von unseren Truppen aufgespürt werden. Das Gewissen wird ihnen keine Ruhe gönnen oder die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen«, verkündete der Waffenbruder Nowack. »Wenn sie innerhalb drei Tagen nicht zurück sind, Stamm, reichen wir einen Tatbestand wegen Fahnenflucht ein.«

»In drei Tagen?« fragte der Gefreite und amüsierte sich glänzend, denn er dachte: Was meinst du wohl, Freundchen, was hier eigentlich in den nächsten drei Tagen los sein wird?

»In drei Tagen, jawohl«, sagte Nowack und war bestrebt, das mit Entschiedenheit zu sagen. »Da kenne ich keinen Pardon! Drei Tage sind schließlich Vorschrift.«

»Umbringen«, sagte Stamm grinsend, »wird uns das ja nicht.«

»Sehr richtig!« versicherte Nowack. »Sie nehmen mir das Wort aus dem Munde.«

Der Gefreite Stamm trollte sich, glänzend gelaunt, in sein Vorzimmer, wo er zwei Mädchen beschäftigte, und zwar in erster Linie damit, daß er sie Aktenauszüge machen ließ. Für sein Privatarchiv, zur späteren persönlichen Verwendung.

Der Gefreite Stamm hatte in dem riesigen Panzerschrank, den er verwaltete, nichts weiter stehen als einen Rucksack, einen Lederkoffer, drei Flaschen Schnaps und - ein halbes Dutzend Pariser Magazine. Die Geheimakten, die sich bisher dort breitgemacht hatten, lagerten im Keller. Stamm war jederzeit marschbereit, hatte sich mit allen erdenklichen Papieren ausgerüstet, sich befördert, ausgezeichnet und entlassen. Aber er konnte sich einfach nicht trennen! Denn was ihm hier geboten wurde, erfreute sein Herz.

Im Fernsprecher, der auf seinem Arbeitstisch stand, schlug das Läutwerk kurz an. Das war das Zeichen, daß der Oberleutnant Nowack zu telefonieren gedachte. Stamm hörte ungeniert mit. Und seine ehrliche Freude wurde nicht im mindesten dadurch getrübt, daß er schon im voraus wußte, welches der Inhalt dieses Telefongespräches sein würde - er selbst hatte den unerschütterlichen Oberleutnant dazu inspiriert.

Nowack wünschte mit dem Restkommando der Artillerie-Ersatzabteilung, die ihm theoretisch unmittelbar unterstand, verbunden zu werden.

Er verlangte den Offizier vom Dienst zu sprechen. Als der sich meldete, gab Nowack drei Befehle, wiederholte sie noch einmal und ließ sie sich dann wiederholen.

»Jawohl«, sagte der Leutnant der Artillerie bieder. »Das wird prompt erledigt.« Und damit beendete er das Ferngespräch.

Und der Gefreite Stamm, der ebenfalls, freudig grinsend, seinen Hörer beiseite legte, wußte, daß bereits damit alles erledigt war. Prompt! Der Leutnant der Artillerie würde weiterpennen oder weiter Skat spielen oder sich weiter mit einem Mädchen unterhalten. Das war jedermann im Ort, mit Ausnahme von Nowack, bekannt. Aber möglicherweise, so sagte sich Stamm, weiß das sogar dieser Nowack - aber er will es einfach nicht wissen; er gibt seine Befehle, schreibt sie unmittelbar danach als Aktennotizen nieder, und alles andere geht ihn dann nichts mehr an. Er hat seine Pflicht und Schuldigkeit getan, kann das sogar schriftlich nachweisen - Soldatenherz, was willst du mehr!

Wer weiß, fragte sich Stamm voll Wonne, wie lange das so noch weitergeht.

Und dann sammelte er eifrig neue Hiobsbotschaften zusammen, um sie Nowack zu überbringen. Der ließ alles über sich ergehen - und seine Sitzfestigkeit hatte Format.

»Soviel mir bekannt ist, Herr Oberleutnant«, sagte nunmehr der unermüdliche Stamm, »hat sich Herr Hauptmann Schulz noch nicht, wie geplant, an die Front begeben.«

»Das ist seine Sache«, sagte Nowack würdevoll. Dann aber wurde er unerwartet mißtrauisch und fragte, Stamm neugierig ansehend: »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich wollte Herrn Oberleutnant lediglich darauf aufmerksam machen. Es könnte jedoch sein, daß der Herr Hauptmann in der großen Eile vergessen hätte, Herrn Oberleutnant alle Listen zu übergeben. Zum Beispiel die Liste über die Verlagerung von Wehrmachtseigentum im Bereich der Kommandantur.«

»So, so«, sagte Nowack und begriff nicht auf Anhieb, welch ein Ball ihm hier zugespielt wurde. »Und was sonst noch?«

»Richtlinien über die Zusammenarbeit zwischen Kommandantur und Volkssturm.«

»Zusammenarbeit ist doch wohl selbstverständlich«, sagte Nowack mit der ihm eigenen Überlegenheit. »Da brauchen wir doch keine Richtlinien. Zu gegebener Zeit regelt sich das von ganz allein.«

Stamm amüsierte sich königlich. Zu gegebener Zeit! Es war höchste Zeit, allerhöchste Zeit! »Die Partei«, sagte er, »wird möglicherweise versuchen, den Volkssturm zu vereinnahmen.«

»Aber nicht, solange ich hier Kommandant bin!« behauptete Nowack kühn. Und unmittelbar danach sagte er: »Na - und wenn schon! Umbringen wird uns das auch nicht!«

»Kann man nicht so genau wissen«, murmelte Stamm und entschwand.

ln seinem Vorzimmer betrachtete der Gefreite zunächst seine beiden weiblichen Hilfskräfte, und zwar mit Wohlgefallen, dann den Panzerschrank, in dem sein persönliches Marschgepäck ruhte, und das nachdenklich. Sollte er - oder sollte er nicht? Doch das war im Augenblick eigentlich mehr eine theoretische Frage, kein vordringliches Anliegen. Er war bereit; und bereit sein - hieß es nicht so? - war alles. Türmen konnte er immer noch. Aber der Schwank, der ihm hier geboten wurde, den gab es so leicht nicht noch einmal. Er entschied sich also weiter für seinen Logenplatz.

Stamm ließ sich, hartnäckig um Steigerung seines Vergnügens bemüht, mit dem Ortsgruppenleiter verbinden. »Herr Ortsgruppenleiter«, sagte er, »der Stadtkommandant, Herr Oberleutnant Nowack, legt Wert darauf, mit Ihnen die notwendigen Verteidigungsmaßnahmen zu besprechen.«

»Warum?« sagte der völlig desinteressiert. »Was heißt hier Verteidigungsmaßnahmen? Wer trifft Maßnahmen - und wer soll verteidigen?«

»Das«, sagte Stamm, »wird Ihnen sicherlich Herr Oberleutnant Nowack persönlich mitteilen. Er erwartet Sie in spätestens einer Stunde.«

»Hat doch keinen Zweck«, sagte der Ortsgruppenleiter resigniert. »Geht mich nichts mehr an. Wenn es erst soweit ist, regelt sich das doch von ganz allein.«

»Das zu beurteilen, werden Sie Herrn Oberleutnant Nowack überlassen müssen«, erklärte Stamm hoheitsvoll.

Der Ortsgruppenleiter murmelte noch etwas, das so ähnlich klang wie: »Ach -scheiß!« und beendete dann schroff das Gespräch.

Stamm begab sich händereibend zu Oberleutnant Nowack und teilte dem mit, daß der Ortsgruppenleiter die Absicht habe, den Herrn Stadtkommandanten aufzusuchen. In spätestens einer Stunde. »Er legt Wert darauf, mit Herrn Oberleutnant die notwendigen Verteidigungsmaßnahmen zu besprechen.«

»Auch das«, sagte Nowack, »wird uns nicht umbringen.«

Stamm wartete nicht ohne Spannung und mit viel Ausdauer auf das Erscheinen des örtlichen Hoheitsträgers. Aber er wartete vergeblich. Statt dessen erschien, erschreckend leise und völlig überraschend, ein General.

Der General war klein, dünnbeinig, untersetzt; dicht auf den Schultern saß ihm ein Kartoffelkopf, aus dem eine knollenartige Nase hervorsprang. Seine Augen blickten kalt und spöttisch. Stamm riß der Anblick dieses Mannes vom Stuhl hoch.

»Der Ortskommandant?« fragte der General sanft.

»Hier«, sagte Stamm und riß die Tür zum Nebenzimmer auf.

Der General ging mit gefederten Trippelschritten hinein, auf den Oberleutnant zu, der steif vor Erstaunen hinter seinem Schreibtisch saß. »Luschke«, sagte der General und tippte sich mit zwei Fingern an die schäbige Kopfbedeckung.

»Oberleutnant Nowack«, sagte der und flitzte hoch.

»Keine Freiübungen«, empfahl Luschke. »Unterrichten Sie mich über Ihre Situation.«

»Jawohl, Herr General«, rief Nowack mit überraschend tiefen Tönen, so, als habe bei ihm, reichlich verspätet, jener Stimmwechsel stattgefunden, der ansonsten ein bemerkenswertes Ereignis bei Knaben zu sein pflegt.

Dann versuchte Nowack, einen Überblick über das zu geben, was er mit »Situation« bezeichnete. Und er versuchte das vergeblich. Der kühle, prüfende Blick des Generals irritierte ihn, und er begann zu stottern.

»Wenn Herr General erlauben. die Unterlagen. im Vorzimmer.«

»Erlaubt«, sagte Luschke.

Nowack stürzte, wie verfolgt von einer lautlosen Meute, zur Tür. Er riß sie hastig auf und rief Stamm herein. »Mit allen Unterlagen, Stamm!«

Der packte zusammen, was auf seinem Tisch herumlag. Er näherte sich in Eile und voller Neugier. Erwartungsvoll legte er die Listen und Aufstellungen vor dem General ab und blieb, Nowacks hinausweisende Handbewegung übersehend, daneben stehen.

Der General blätterte wortlos in den Papieren. Dann ging er, weiterhin wortlos, zur Stadtkarte, die an der Wand hing, blieb hier aber nur wenige Sekunden. Erneut begab er sich an den Tisch und beugte sich über die Unterlagen.

Dann, nach geraumer Pause, beendete er das lauernde, gefährlich erscheinende, den Atem beklemmende Schweigen. »Seit wann sind Sie hier Stadtkommandant, Herr Oberleutnant Nowack?«

»Genau besehen, seit heute, Herr General«, sagte der mit würgendem Eifer. Und er wußte nicht recht, ob er standbildhaft strammstehen sollte, oder ob es angebracht sei, durch hastige Bewegungen Energie und Ratlosigkeit anzudeuten. Er wußte überhaupt nichts!

»Und Ihr Vorgänger?«

»An die Front abkommandiert, Herr General.«

»An welche Front?« fragte Luschke interessiert. Und er erhielt von Nowack keine Antwort. Hierauf blickte der General, der Stamms Mitteilungsbedürfnis instinktiv erriet, den Gefreiten kurz an.

Der fühlte sich aufgefordert und sagte bereitwillig: »Herr Hauptmann Schulz befindet sich noch in der Stadt, Herr General.«

»Wer?« fragte Luschke ruhig und schien intensiv die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen, zu betrachten.

»Herr Hauptmann Schulz«, sagte der Gefreite.

Der Generalmajor Luschke hob, ganz langsam wie im Zeitlupentempo, sein Knollengesicht, sah über Oberleutnant Nowack hinweg, sah den Gefreiten Stamm lange prüfend an. Seine Augen begannen zu funkeln. Aber seine Stimme blieb unverändert - leise, scharf, unüberhörbar.

Und er sagte: »Hauptmann Schulz meldet sich sofort bei mir.«

»Streng dein Gedächtnis etwas an, Mädchen«, sagte der Leutnant Asch zu seiner Begleiterin, »und wenn es dir auch noch so schwerfallen sollte.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte Barbara störrisch.

»Viel kannst du nicht«, stellte der Leutnant Asch unfreundlich fest und sah sich prüfend um. »Erinnerst du dich wirklich an keine Adresse mehr?«

»Nicht genau«, sagte Barbara. »Nicht einmal so ungefähr. Ich habe doch schon alles gesagt, was ich weiß.«

Sie saß neben ihm im Beiwagen, in einen Staubmantel gehüllt, und betrachtete ihn mit steigendem Mißtrauen. »Herr Oberst Hauk«, sagte sie, »wird doch ausführlich.«

»Das hat er eben nicht!« erwiderte Asch. »Mit deinem miserablen Gedächtnis scheint er nicht gerechnet zu haben. Ich’ übrigens habe mir auch wesentlich mehr davon versprochen.«

»Jedenfalls«, sagte Barbara, »ist der Name dieses Ortes mehrmals genannt worden.«

»Auch dir gegenüber?«

»Nicht unmittelbar. Aber ich habe zugehört.«

Der Leutnant Asch hockte nachdenklich auf der Maschine, die er, kurz nach seinem Waldspaziergang mit Barbara durch die amerikanischen Linien, »für Sonderaufgaben« requiriert hatte. Der Ort, in dem sie sich befanden und dessen Name einigemal in von Barbara »zufällig« belauschten Gesprächen zwischen Hauk und Greifer gefallen war, schien wie ausgestorben zu sein. Er hatte ihn mehrmals durchfahren - von den Gesuchten keine Spur.

»Wie hieß diese Frau, zu der sie hinwollten?« fragte Asch.

»Das weiß ich auch nicht genau.«

»Vielleicht weißt du es wenigstens diesmal so ungefähr, Mädchen!«

Barbara schien ihr kleines Gehirn mitleiderregend anzustrengen; und Asch wünschte ihren Bemühungen aufrichtig Erfolg. Jeder der beiden war unzufrieden mit dem anderen — sie hatten wesentlich mehr voneinandererwartet. Aber sie ließen die Hoffnung nicht fahren, daß sich ihre Wünsche, teilweise wenigstens, noch erfüllen könnten.

»So ungefähr wie Billich - oder Zillich. Oder so ähnlich«, sagte Barbara und hatte kuriose Denkerfalten auf der Stirn.

»Du kannst aber auch den stärksten Mann schwach machen«, versicherte Asch.

»Kann ich auch«, sagte Barbara sofort, lachte dabei ein wenig mit dunklen, gurrenden, kaum vernehmbaren Tönen und blinzelte ihn vielversprechend an.

Asch schüttelte, wie über eine riesengroße, kaum wiedergutzumachende, doch nun einmal leider geschehene Sauerei, unwillig den Kopf, trat die Maschine an und fuhr mit Barbara zur Bürgermeisterei. Hier ließ er sich von einem zäh ausharrenden Gemeindeschreiber die Einwohnermeldekarten vorlegen. Er blätterte sie, von Barbara gelangweilt assistiert, durch.

»Es gibt in diesem Kaff niemand, der Billich oder Zillich heißt«, sagte er dann. »Hast du dich auch nicht verhört, Goldstück?«

»Schon möglich«, sagte Barbara.

Asch fluchte kurz und kräftig. Dann machte er sich erneut über die Kartei her und fand dann zwei Namen, die wenigstens so ähnlich klangen wie »Billich« und »Zillich«. Es handelte sich um einen, der Milch, und um jemand, der Willrich hieß.

»Kann es Milch gewesen sein?« wollte Asch wissen.

»Schon möglich«, sagte Barbara.

»Oder Willrich?«

»Auch möglich«, sagte Barbara.

»Ich möchte bloß wissen«, sagte Asch mißmutig, »worin deine Qualitäten bestehen — denn irgend etwas muß doch an dir dran sein.«

»Ist auch«, sagte Barbara ungeniert und lachte unterdrückt auf.

Der Leutnant Asch notierte sich die beiden Adressen und schob das Mädchen wieder in den Beiwagen hinein. Er fuhr zuerst zu Milch; das war ein greisenhafter, stotternder Rentner, der in einer schäbigen Wohnung hauste. Asch sah auf den ersten Blick, daß der für Unternehmungen dieser Art nicht in Frage kam. Dann fuhr er zu Willrich, Frühlings -Straße 3.

Das Haus, vor dem sie hielten, schien verlassen zu sein. Asch klingelte, offenbar vergeblich. Er stieß das Gartentor, das nicht verschlossen war, auf. Er klingelte nunmehr an der Haustür; wieder vergeblich. Dann ging er um das Gebäude herum, versuchte in einige Fenster hineinzusehen, betrommelte eine Scheibe - das Haus schien tatsächlich unbewohnt zu sein.

Asch wußte nicht recht, was er nun unternehmen sollte. Er sah kurz zu Barbara hinüber, die am Gartentor stand und sich mit nervösen Handbewegungen abzustauben versuchte. Er überlegte, ob er einfach umkehren und aufgeben sollte, ob es nicht das Beste sei, alles einzupacken, nach Hause zu fahren, den Krieg für beendet zu erklären.

Barbara schlenderte näher, betrachtete das Haus interessiert und stellte schließlich fest: »Ganz brauchbare Unterkunft.«

»Kann sein«, sagte Asch.

»Irgendwo schlafen müssen wir ja«, sagte Barbara. »Warum nicht hier?«

Asch sah sie kurz an, ging dann erneut um das Haus herum, diesmal zielstrebig und ohne noch lange Besichtigungen zu veranstalten, blieb vor dem Fenster neben dem Hintereingang stehen. Dann hob er den Ellenbogen seines rechten Armes und zerschlug damit eine Scheibe. Glas fiel klirrend zu Boden.

»Scherben bringen Glück«, sagte Barbara, die ihm gefolgt war, naiv.

Asch streckte vorsichtig seine Hand in die so geschaffene Öffnung hinein, entriegelte das Fenster und stieß es auf. Dann stieg er in das Haus hinein und sah sich hier um. Er befand sich in der gut eingerichteten, aber nicht gerade als sauber zu bezeichnenden Küche. Er ging durch sie hindurch, auf den Korridor hinaus, öffnete zwei Türen und sah hinein. Dann öffnete er eine dritte Tür; und die führte zum Wohnzimmer.

Und hier sah er einen Menschen, der in einer Blutlache lag. Ein verkrümmtes, langhaariges Wesen mit krampfhaft fortgereckten Armen. Die Beine der Frau schienen steif, fast wie versteint zu sein.

Asch blieb einige Sekunden regungslos stehen; und es war, als horche er angestrengt. Dann ging er auf die Frau zu, die wie ein Bündel am Boden lag, kniete nieder, beugte sich über sie.

Ein kurzes Betrachten, ein zupackender Griff genügten Asch, um festzustellen, daß sie tot war. Er hatte schon viele Tote gesehen; er besaß die Erfahrung eines Leichenbeschauers und die melancholische Gleichgültigkeit eines professionellen Totengräbers dazu. Aber dennoch war das hier eine Besonderheit, er verspürte das sofort, und es dauerte nicht lange, bis ihm klarwurde, worin diese Besonderheit bestand: Leichen, die auf Teppichen lagen, waren im Krieg selten.

Asch erhob sich und ging hinaus. Er schloß die Tür hinter sich sorgfältig. Er begab sich wieder durch den Korridor in die Küche.

»Soll ich etwa auch durchs Fenster steigen?« fragte Barbara, die von draußen hereinsah und bei dieser Gelegenheit ihren stattlichen Busen auf die Fensterbank ausgebreitet zu haben schien. »Wollen Sie mir unter die Arme greifen?«

»Nur langsam«, sagte Asch, der nach dem, was er soeben gesehen hatte, wenig Verlangen danach verspürte, sich an Barbaras Spielereien zu beteiligen. Er öffnete die Hintertür, die von innen verschlossen und verriegelt war, und ließ Barbara eintreten.

Die wollte sofort das Haus besichtigen und strebte, sich an ihm vorbeidrük-kend, zum Korridor hin. Sie war eine sehr unternehmungslustige Person, und da sie mit ihrer Lieblingsbeschäftigung bei Asch offenbar nicht zum Zug kam, drängte es sie nach anderer Tätigkeit.

»Geh in die Küche, Mädchen«, sagte Asch unfreundlich. »Dort bist du am besten aufgehoben. Weißt du, wie man Wasser heiß macht? Probier das mal aus. Geh schon!«

Barbara gehorchte schmollend und kam, nicht ohne ihn mit ihren Hüften wie unbeabsichtigt streifend, zurück. Sie öffnete den Küchenschrank, visitierte die Speisekammer und baute sich dann befriedigt vor Asch auf, der stumm und nahezu teilnahmslos am Küchentisch saß.

»Feine Sachen«, sagte sie. »Konserven wie in alten Zeiten. Auch Gänseleberpastete - getrüffelt; dieselbe Sorte, die der Herr Oberst Hauk bevorzugte. Und der verstand was davon.«

»Sieh mal an«, sagte Asch und wurde um Grade lebhafter. »Genau dieselbe Sorte!«

»Kaffee ist auch da«, sagte Barbara.

»Dann brau uns einen!« sagte er und stand auf. »Einen ganz starken - einen, in dem der Löffel steckenbleibt.«

»Das mache ich! Ich bin überhaupt sehr vielseitig.«

»Ich komme gleich wieder«, sagte Asch. »Und in der Zwischenzeit wirst du diese Küche nicht verlassen.«

»Warum eigentlich nicht?«

»Frag nicht so dumm, Mädchen. Koch lieber Kaffee — das steht dir besser.«

Und Barbara kochte Kaffee. Als der Leutnant Asch nach einigen Minuten wiederkam, trug er eine halbvolle Flasche Kognak unter dem Arm, stellte sie auf den Tisch, schob sie herausfordernd dem Mädchen entgegen.

»Feine Marke«, sagte Barbara sachverständig. »Kommt mir bekannt vor. Habe ich bestimmt schon mal getrunken.«

»Raucht dein Oberst eigentlich Zigarren?« wollte Asch wissen.

»Der raucht überhaupt nicht.«

»Bestimmt nicht?«

»Das muß ich doch am besten wissen!« sagte Barbara überlegen.

Asch nickte; sie mußte das wissen! Und er vermochte die Enttäuschung nicht zu verbergen, die ihm diese Antwort Barbaras bereitet hatte. Er setzte sich hin und betrachtete unzufrieden die Kognakflasche. Gänseleberpastete — wie der Herr Oberst sie bevorzugte? Kognak — der ihr bekannt vorkam? Zufall, Zufall. Und die aufgefundene Zigarre.?

»Zigarren«, sagte Barbara, »raucht nur Oberleutnant Greifer. Der versteht was davon.«

»Wirklich?« fragte Asch lebhaft. »Ganz dicke, mit Bauchbinde, in Cellophanhülle?«

»Nur solche«, sagte Barbara überzeugt. »Dem sind dicke Zigarren viel wichtiger als stramme Mädchen.«

»Das sieht dem ähnlich«, sagte Asch und dachte angestrengt nach.

Der Captain Boernes, der noch einmal mit James I und James II alle vorhandenen Unterlagen über jene Stadt, in der sie gemeinsam residieren würden, durchgegangen war, stand am Fenster und rommelte nervös gegen die Scheibe. Er war unzufrieden, unzufrieden, unzufrieden! Die polterigen Genickschußtheorien von James I und das nur als heimtückisch zu bezeichnende Grinsen von James II bereiteten ihm Sorgen.

Eine Ordonnanz erschien und teilte mit, daß ihn, ihn oder irgendeinen anderen CIC-Offizier, ein Leutnant Brack zu sprechen wünsche - ein deutscher Leutnant. »Soll ich ihn abwimmeln, Captain? Soll das Mister James erledigen?«

»Nein«, sagte Boernes nahezu schroff. »Das mache ich selbst. Solange wir noch nicht in Arbeit ersticken, werde ich mich um jeden Fall persönlich kümmern.«

Die Ordonnanz nickte gleichgültig und verschwand. Captain Boernes straffte sich ein wenig, ohne dabei aber das zu gewinnen, was man vorzügliche Haltung zu nennen pflegt, löste sich dann vom Fenster und schritt in den Raum hinein. Er lehnte sich leicht gegen eine Tischkante und sah nicht uninteressiert, doch keinesfalls erwartungsvoll auf die Tür.

Dort erschien ein deutscher Leutnant, jung, hochgewachsen, mit nahezu eleganten Bewegungen und einem länglichen Windhundgesicht. »Brack«, sagte der Leutnant und deutete, ohne dabei den forschenden Blick von Boernes zu lassen, eine Verbeugung an.

»Bitte«, sagte der Captain reserviert.

Der Leutnant Brack, zurückhaltend, fast des interessiert erscheinend, ohne den mindesten Anflug von Servilität, bat in seinem leicht singenden OxfordEnglisch um die Auskunft, ob er mit dem zuständigen CIC-Offizier verhandele.

Der Captain Boernes lauschte diesem klangvollen, dahinplätschernden Englisch nach, ohne ganz sein Erstaunen und seine Bewunderung zugleich verbergen zu können. Er liebte diese Sprache, die seine Kameraden mit ihren kräftigen Kinnladen rücksichtslos zu zermalmen pflegten, er liebte sie beinahe wie seine Muttersprache.

»Boernes«, sagte er dann. »Captain Boernes, CIC. Aber sprechen wir doch deutsch miteinander. Ich ergreife jede Gelegenheit gern, um meine Kenntnisse wiederaufzufrischen. Was wünschen Sie von mir?«

»Gehört zu Ihrem Bereich, Captain, der Colonel Thompson? C. O. Thompson? Ich meine: Ist er erreichbar? Haben Sie mit ihm Verbindung?«

Ted Boernes, immer noch gegen den Tisch gelehnt, griff nahezu automatisch nach seiner Brille; aber noch nahm er sie nicht ab. »Wie war doch gleich der Name?« fragte er, allein um Zeit zu gewinnen.

»Colonel C. O. Thompson. Es war doch wohl geplant, ihn zum CIC-Chef für das von den amerikanischen Truppen besetzte Deutschland zu ernennen. Stimmt das?«

Ted Boernes nahm jetzt seine Brille ab. Seine wässerigen Augen, die durch Brack hindurchzusehen schienen, blieben unbeweglich. Nur der Mund öffnete sich gering.

Dann sagte er höflich: »Bitte, setzen Sie sich.«

Brack nickte kurz und nahm Platz. Er sah erwartungsvoll zu Boernes hoch. Und er spürte, daß er an einen Mann geraten war, der nicht unterschätzt werden durfte.

»Rauchen Sie?« fragte Boernes.

»Danke - nein«, sagte Brack höflich und schwieg dann erwartungsvoll.

»Colonel C. O. Thompson also«, sagte Ted Boernes langsam und zündete sich, höchst umständlich, eine Zigarette an. »Und wenn er existiert, wenn ich tatsächlich Verbindung mit ihm haben sollte - was würde sich dann daraus ergeben?«

»Dann würde ich Sie lediglich bitten, Colonel C. O. Thompson davon zu verständigen, daß ich mich bei Ihnen gemeldet habe. Ich möchte ihn gerne sprechen.«

»Privat?« fragte Boernes mit lauernder Aufmerksamkeit.

»Ich weiß nicht, ob dieser Vorgang als privat bezeichnet werden könnte, Captain. Ich kenne mich in Ihren Dienstvorschriften leider nicht aus. Ich muß die Entscheidung hierüber Ihnen überlassen.«

Ted Boernes setzte, nahezu zeremoniell, seine Brille wieder auf. Er verließ den Tisch und nahm ebenfalls in einem Stuhl, Brack unmittelbar gegenüber, Platz. »Kann ich Ihnen sonst was anbieten?« fragte er. »Wenn Sie schon nicht rauchen - vielleicht wollen Sie einen Whisky trinken, einen aus Schottland? Oder haben Sie Appetit auf Ice-Cream?«

»Vielleicht später«, sagte Brack überaus verbindlich.

Sie saßen sich gegenüber und belauerten sich mit vornehmer Zurückhaltung. Die Frühlingssonne warf grelle Lichtstreifen in den Raum; und der Rauch von Ted Boernes Zigarette zitterte sich dort deutlich sichtbar hinein. Draußen gurgelte ein Flugzeug in weißblauen Wolken. Und es war, als wäre der Krieg durch die dicken rotbraunen Teppiche, die unter ihnen lagen, erstickt worden.

»Was erwarten Sie von Colonel Thompson?«

»Meine sofortige Entlassung.«

»Die könnte ich, wenn ich wollte, auch verfügen.«

»Aber Sie kennen mich doch gar nicht, Captain.«

»Rennt Colonel Thompson Sie?«

»Ja. Besonders aber meinen Vater. Thompson und mein Vater sind Freunde.«

»Geschäftsfreunde?«

»Auch das. Mein Vater hat die amerikanische Staatsbürgerschaft.«

»Und Sie - wie kommen Sie in diese Uniform?«

»Vater und Mutter sind geschieden. Ich habe, bei der Mutter wohnend, noch in Deutschland studiert - als deutscher Staatsbürger; ich wurde dann sofort eingezogen.«

»Und dann fünf glorreiche Jahre Krieg?«

»Genauso.«

Ted Boernes nickte befriedigt. Jetzt sah er schon wesentlich klarer. Der Mann vor ihm gewann immer mehr an Profil. Er war zwar offensichtlich hochintelligent, aber keinesfalls gerissen. Er war kein gefährlicher Spieler, lediglich der Kassierer einer Rechnung, die zu bezahlen nicht schwerfallen würde, die zu bezahlen sogar gewinnbringend sein könnte - wenn es ihm gelang, den Angelpunkt dieses ganzen Vorganges zu entdecken.

»Können Sie sich einwandfrei ausweisen?« fragte der Captain jetzt geschäftig.

»Ich glaube schon«, sagte Brack und zog aus seiner Brusttasche ein schmales Bündel vorbereiteter Dokumente - Soldbuch, Führerschein, Briefe, Fotos, zwei Abschriften von Urkunden.

Boernes ordnete die Schriftstücke mit sicheren Griffen und begann, sich durchzuarbeiten. Dazwischen verlangte er ein Gespräch mit dem Hauptquartier. Colonel C. O. Thompson. Er stellte, so ganz nebenbei, als wolle er sich lediglich unterhalten, einige Fragen.

Ob er, Brack, schon in Amerika war? In den Vereinigten Staaten? Und wo dort? So, Milwaukee! Und von dort nach Chikago. Auch in Boston und New York gewesen? Sehr schön. »In Wisconsin waren Sie nicht?«

Brack lächelte verbindlich. »Milwaukee«, sagte er, »liegt doch in Wisconsin.«

Ted Boernes lachte kurz auf. »War eine kleine Scherzfrage«, sagte er.

Dann war die Leitung zum Hauptquartier frei, zu Colonel C. O. Thompson persönlich. Und die satte, kräftige Stimme des Chefs erklang. Sie drängte sich aus dem Fernhörer hinaus und schien den Raum füllen zu wollen. »Na, Ted -was macht Ihr Krieg?«

Ted Boernes überhörte diese Anspielung auf seine Herkunft; und er konnte sich um so leichter dazu entschließen, da er den Colonel kannte -der war wie ein Bär, grob, stark, aber gutmütig. Selbst wenn er einen erledigte, und das geschah von Zeit zu Zeit, urplötzlich wie ein mächtiger, blitzschneller Prankenhieb, blickten seine Augen immer noch kindhaft freundlich in diese böse Welt.

Captain Boernes redete erst etwa drei bis vier Minuten herum. Er gab einen kurzen, zwar phantasievollen, aber doch ziemlich nichtssagenden Bericht. Dann erbat er zwei höchst belanglose Auskünfte. Dabei dachte er: Das hier darf kein Privatgespräch werden, wenigstens kein ausschließliches. Er durfte einen so gefährlichen Mann wie C. O. Thompson keinerlei bequeme Angriffsflächen bieten. Also verbreitete er sich streng dienstlich.

Thompson unterbrach ihn gemütlich und sagte: »Sie haben doch noch irgend etwas Halbseidenes anzubieten, Ted. Sie reden heute so geschwollen einher.«

Boernes lachte kurz in den Apparat hinein. Dann, sich ausdrücklich dazu aufgefordert fühlend, deckte er seine Karten auf. Neben ihm stehe Brack, Frank Thomas Brack, Sohn des alten Charly Brack. Er, Ted, habe die Papiere geprüft, sie seien o. k. »Macht einen ganz brauchbaren Eindruck. Er möchte gerne mit Ihnen sprechen, Sir. Was sagen Sie dazu?«

Thompsons satte Stimme strahlte wohlwollendste Freundlichkeit aus - der Bär witterte Honig. »Haben Sie einen zweiten Hörer, Ted? Dann geben Sie ihn Brack und hören Sie mit.« Und dann, nachdem sich Brack eingeschaltet hatte, fragte er: »Hallo, Frank, sind Sie das wirklich?«

»Hallo, Mister Thompson. Hier spricht Frank Thomas Brack. Haben Sie Nachrichten von meinem Vater?«

»Ja, gute Nachrichten. Es geht ihm blendend. Die Geschäfte blühen, und die Gesundheit leidet nicht darunter. Sagen Sie, Frank, wann haben Sie den letzten Brief Ihres Vaters bekommen?«

»Vor vier Monaten - schwarz — über die Schweiz.«

»Den Brief, den er im November geschrieben hat?«

»Genau den.«

Und Thompson, nach kurzer Pause: »Ja, ich besinne mich - er schrieb ihn aus Buenos Aires.«

»Nein«, korrigierte Brack höflich, »aus Washington. Er besuchte Sie damals.«

»Richtig«, sagte Thompson, und das klang so echt, als entsinne er sich wirklich, während Ted Boernes Mühe hatte, nicht laut loszulachen. »Richtig, er war ja damals bei mir.«

»Und wie geht es Cora, meiner Schwester?«

»Nun«, sagte Thompson, diesmal ein wenig zögernd, »die hat inzwischen geheiratet.«

»Doch nicht etwa diesen Speckjäger aus Montevideo?«

»Nein, den nicht. Sondern mich.«

»Oh!« rief Brack überrascht. Der ansonsten so überaus maßvolle und überlegende Ted Boernes war jetzt nicht mehr zu halten. Sein unterdrücktes Lachen klang, als wiehere er in das Telefon hinein.

JJnd Colonel C. O. Thompson sagte übergangslos höchst ernsthaft und bärenstark: »Nun nehmen Sie sich mal zusammen, Ted! Ihr Chef ist doch keine Witzblattfigur.«

Captain Ted Boernes versicherte, gleichfalls ernsthaft, sofort, daß er nie daran gedacht habe, seinen verehrten Chef mit einer Witzblattfigur vergleichen zu wollen.

»Das kann ich mir auch nicht gut vorstellen«, sagte Thompson versöhnlich. »Sie haben doch Takt.«

»Zumindest Verstand«, versicherte Boernes mehrdeutig.

»Wenigstens damit rechne ich bei Ihnen, Ted - speziell in diesem Fall.«

Dann, nach abermaliger gegenseitiger Versicherung, daß man sich glänzend und in allen Punkten verstehe, endete das Gespräch sehr schnell. Und der Colonel gab abschließend folgende Richtlinien: »Brack kann zu mir ins Hauptquartier kommen, wenn er will; er kann aber auch bei euch arbeiten. Geben Sie ihm alle Freiheiten, die in Ihrer Situation zu verantworten sind.«

»Geht in Ordnung«, sagte Ted Boernes, schluckte diesen halbwegs salomonischen Spruch, der ihm in bewährter Manier die ungeteilte Verantwortung überließ, und legte den Hörer auf.

Er setzte sich bequem hin, wohl wissend, daß es immer gut und ganz im Sinne des mächtigen C. O. Thompson war, hier schnelle und großzügige Entscheidungen zu treffen. Er sagte: »Wie ist das nun mit uns beiden, Herr Brack

- wollen wir zusammenarbeiten?«

»Zunächst«, sagte Brack ausweichend, »ist mir in Besonderheit eins wichtig: Was geschieht mit meinem verwundeten Kameraden, dem Major Hinrichsen?«

»Da sind wir nicht kleinlich«, sagte Ted Boernes. »Gute Mitarbeiter können wir immer gebrauchen. Und wenn Sie für ihn bürgen.«

»In dieser verrückten Zeit«, sagte Brack vebindlich, »bürge ich nicht einmal für mich.«

»Das«, sagte Captain Ted Boernes, nicht minder verbindlich, »lassen Sie getrost unsere Sorge sein. Man muß heute vieles wagen, um einiges zu erreichen.«

»Herzlich willkommen, Hochwürden«, sagte der alte Freitag in seiner Gefängniszelle und sah Pfarrer Westhaus mit jenem skeptischen Erstaunen entgegen, das Ungläubigen, die Wundersamem begegnen, zumeist eigen ist. »Sie wollen mir doch nicht etwa Trost spenden?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Westhaus ernsthaft, »ich brauche viel eher Ihren Zuspruch.«

»Mein Haus sei Ihr Haus!« rief der alte Freitag und breitete die Arme aus, doch nur, um auf die kahlen Wände seiner Zelle zu weisen. Er lächelte verkniffen und machte bereitwillig auf seiner Pritsche Platz.

Hochwürden Westhaus, ein hochgewachsener Mann mit einem ausgemergelten, durch lange Nachtwachen strapazierten Gesicht, zögerte nicht, setzte sich breit hin und lachte dann verlegen auf. »Das ist schon eine Sauerei!« sagte er überzeugt und nickte vor sich hin.

»Nicht fluchen, Hochwürden«, riet ihm der alte Freitag.

»So wie ich hier bin, bin ich sanft wie ein Lamm«, sagte der, und in den Augen schimmerte betrübte Ergebenheit. Doch sein Kinn war streitlustig hervorgereckt. Die Fäuste lagen auf seinen Knien.

»So wie ich Sie vor mir sehe«, sagte der alte Freitag, »genauso habe ich mir immer ein sanftes Lamm vorgestellt.« »Herr Freitag«, sagte Hochwürden Westhaus, »ich bin nicht gekommen, um Ihnen meine Dienste als Seelsorger anzubieten, ich bin also nicht als Gefängnisgeistlicher hier - dieses Amt, das ich nur übernommen habe, weil ich der einzige Geistliche meiner Konfession am Ort bin, ermöglichte mir lediglich den Zutritt zu Ihnen.«

»Sie kommen zu mir«, sagte der alte Freitag, »und das freut mich. Vielleicht komme ich auch mal zu Ihnen.«

»Sie haben eine andere Religion«, stellte Hochwürden fest, »möglicherweise haben Sie überhaupt keine. Aber das hat mich in dieser Situation nicht zu interessieren.«

»Vergebet euren Feinden?«

»Waren wir jemals Feinde, Herr Freitag? Höchstens: Gegner! Aber was besagt das schon? Haben wir nicht sogar zwölf Jahre lang an dem gleichen Strang gezogen?«

»Und sind dabei keinen Schritt weitergekommen.«

»Aber wir haben gezogen!«

Der alte Freitag lehnte sich ein wenig zurück, bis er mit dem Rücken gegen die weißgekalkte Mauer stieß. Er sah in den trostlosen, kastenartigen Raum hinein und vermied es, in die forschenden Augen des Pfarrers zu sehen.

»Warum«, fragte er dann, »sind Sie hier?«

»Einmal, um Ihnen Grüße zu überbringen. Grüße von Ihrer Tochter und von Ihren Enkelkindern. Alles ist gesund und, soweit das heute überhaupt noch möglich ist, guter Dinge.«

»Hat sie Nachricht von ihrem Mann?«

»Keine direkte. Der Leutnant Asch, das hat ein Obergefreiter mitgeteilt, soll sich auf dem Weg hierher befinden. Er ist dabei offenbar durch irgend etwas aufgehalten worden. Aber er gehört ja wohl zu den Menschen, die einen wachsamen Schutzengel haben.«

»Ich danke Ihnen, Hochwürden«, sagte Freitag. »Es freut mich aufrichtig, daß soweit alles in Ordnung ist. Bei solchen Nachrichten nehme ich sogar wachsame Schutzengel in Kauf. Und weshalb sind Sie wirklich hier?«

»Um Sie zu ermahnen, Herr Freitag!« rief der Pfarrer, und das geschah mit Kraft.

»Mich?« fragte der alte Freitag ehrlich verwundert und änderte umständlich die Lage seines Gesäßes. »Warum mich? Ich sitze hier im Gefängnis. Ihre Ermahnungen werden jetzt andere nötiger haben.«

»Aussichtslos, zwecklos, sinnlos!« stieß Hochwürden Westhaus hervor. »Was dort«, und nun streckte er anklagend den rechten Arm aus, »vor sich geht, ist nicht mehr aufzuhalten.«

»Unsere Stadt«, korrigierte der alte Freitag ruhig, »liegt zu Ihrer Linken, Herr Pfarrer.«

Der nahm beschleunigt seinen Arm herunter. Er sah den Mann, der ihm dicht gegenübersah, forschend und fordernd an. »Nun mal ganz ehrlich, Herr Freitag«, forderte er ihn auf, »sind Sie hier freiwillig drin - oder nicht?«

»Freiwillig nicht - aber gerne!«

»Es handelt sich um kein abgekartetes Spiel?«

»Die Karten lagen günstig, das ist alles. Betrug war nicht dabei. Ich war sozusagen fällig - gewisse staatsfeindliche oder auch hochverräterische Äußerungen konnte man mir zu Dutzenden nachweisen. So wurde ich denn zur allgemeinen Freude der staatserhaltenden Kräfte eingesperrt: Um mir den Prozeß zu machen, dazu scheint die Zeit wohl nicht mehr ganz auszureichen. Eigentlich bedauere ich das - ein größeres Forum habe ich mir immer schon gewünscht.«

»Und Ihr werter Busenfreund, der Cafetier Asch, dieser Erznazi.«

»Hochwürden«, sagte der alte Freitag ruhig, »vergessen Sie bitte nicht, wo Sie sich befinden. Und nehmen Sie vor allen Dingen nicht an, daß ich bei Ihnen im Beichtstuhl sitze. Ihnen diese Seelenqual zu bereiten, bringe ich nicht übers Herz.«

»Verstehen Sie mich doch«, redete Westhaus eindringlich, mit beschwörenden Gesten, auf ihn ein. »Versuchen Sie doch, mich zu begreifen!«

»Versuchen Sie das doch mal bei mir, Herr Pfarrer. Soweit ich informiert bin, gehören derartige Bemühungen sogar zu Ihrem Beruf.«

»Das gehört zu meinem Amt, jawohl! Und nicht zuletzt deshalb bin ich ja auch hier. Ich will doch nichts anderes, als daß Sie mich verstehen; ich lege Wert darauf - ich bitte Sie sogar darum.«

»Langsam«, sagte der alte Freitag, »verstehe ich immer weniger.«

Hochwürden Westhaus holte tief Luft. Er streckte seine Arme aus und schien Anstalten zu machen, sie Freitag auf die Schultern zu legen. Aber der wich ihm geschickt aus.

»Hören Sie, Herr Freitag! Ich hoffe, Sie haben sich Gedanken darüber gemacht, was jetzt kommen wird.«

»Seit zwölf Jahren denke ich an nichts anderes.«

»Unsere Stadt«, rief Westhaus beschwörend, »ist ein Hexenkessel geworden! Fast alle schmoren darin mit ihren Ängsten, Gewinnsüchten, Geilheiten, geschüttelt von Mordlust oder verfaulend vor Gleichgültigkeit. Morgen schon oder übermorgen werden die Amerikaner kommen und allein durch ihre Ankunft das Feuer unter diesem Kochkessel des Satans auslöschen. Aber im Kessel selbst wird die Siedehitze vorerst bleiben, die Verbrennungen und Verbrühungen werden nicht gleich abnehmen, die Brandwunden noch lange nicht heilen. Das wird Wochen, Monate, ja vielleicht Jahre dauern, bis die Temperatur in unserer Stadt wieder normal ist.«

»Bis dann der nächste kommt, wieder ein neues Feuerchen entfacht und die guten Deutschen dazu bringt, sich in Reihen und Gliedern aufzustellen -zwecks Verheizung!«

»Das wird niemals mehr geschehen, Freitag, niemals mehr!«

»Sie glauben doch an das, was in der Bibel steht, Herr Pfarrer? Oder haben Sie etwa mitten in der Paradiesgeschichte aufgehört zu lesen?«

»Lassen wir doch das, Herr Freitag«, rief Hochwürden Westhaus abweisend. »Kommen Sie mir doch nicht mit Spitzfindigkeiten, wo es um nackte Daseinsfragen geht. Fest steht jedenfalls eins: Das Leben muß und wird weitergehen.

Eine neue Ordnung hat aus dem alten Trümmerhaufen zu entstehen. Und wir beide werden uns hierzu zusammenfinden müssen.«

»Warum ausgerechnet wir beide, Hochwürden?«

»Sie wissen das genausogut wie ich, Hen; Freitag. Die neue Zeit braucht Menschen, die vor dem Nationalsozialismus nicht auf dem Bauch gekrochen sind. Sie braucht humane, liberale, christliche Menschen.«

»Die KZ sind voll davon! Und außerdem sollten Sie niemals vergessen, daß nicht wenige nur deshalb nicht den Nazis in den Hintern gekrochen sind, weil die ihnen keine Gelegenheit dazu gaben. Die verhinderten Kriecher von gestern werden sich eifrig zwischen die Helden des Widerstandes drängeln. Gewohnheitsverbrecher, die auch im KZ saßen, werden sich als unentwegte Antifaschisten feiern lassen. Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen, Herr Pfarrer - auch mich hat niemand aufgefordert, in die alleinseligmachende Partei einzutreten. Vielleicht ist das der eigentliche Grund, warum ich nicht drin bin.«

»Lassen Sie doch Ihre dialektischen Zungenübungen, Herr Freitag! Entscheidend ist im Augenblick doch nur, was in den allernächsten Tagen passieren wird: Uns beiden werden wichtige Entscheidungen zufallen, weryi erst die Amerikaner hier sind - Ihnen als altem Gewerkschaftler, mir als Repräsentanten einer dem Dritten Reich unangenehmen Institution.«

»Und wenn das tatsächlich so sein sollte«, sagte der alte Freitag überzeugt, »dann werden wir abrechnen. Haargenau - auf Heller und Pfennig.«

»Wir werden vergeben und vergessen«, sagte Hochwürden Westhaus nicht minder überzeugt, »und wir werden die Fehler der Vergangenheit mit Sanftmut korrigieren.«

»Das werden wir nicht!« sagte der alte Freitag hartnäckig. »Wer sich bereichert hat, den werden wir wieder arm machen. Wer hängen ließ oder gehängt hat, der wird auch hängen. Nur wer einem Irrtum verfallen war, ohne dadurch Blut zu vergießen, dem werden wir stillschweigend verzeihen.«

»Nein!« rief Westhaus heftig. »Nein, nein! Das heißt Mord durch Mord vergelten wollen. Aber das einzige, was jetzt kommen muß, ist die große Vergebung. Der Generalpardon. Die Absolution!«

»Herr Pfarrer«, sagte der alte Freitag hart, »wir haben jetzt die einmalige Chance, alle Schweinehunde Deutschlands auszuschalten oder sie doch für alle Zeiten zu stempeln. Tun wir das - dann werden wir endlich einmal aufatmen können. Tun wir das nicht — dann sind sie in zehn oder fünfzehn Jahren alle wieder da, mit ihren großen Schnauzen und ihrem kurzen Gedächtnis. Und sie werden sich gebärden, als sei überhaupt nichts geschehen; und die Menge wird ihnen zublöken, als hätte sie sie niemals feige, erbärmlich und stinkend im tiefsten Dreck liegen sehen.«

»Niemals wird das geschehen«, sagte Hochwürden überzeugt. »Wir sind so tief gesunken wie zu keinem Zeitpunkt unserer Geschichte. Diesen Anblick wird niemals jemand vergessen. So tiefe Wunden hat sich noch kein Volk geschlagen. Nur noch eine Forderung gilt jetzt: heilen, heilen, heilen!«

»Heil, heil, heil! Das ist alles, was daraus wird.«

»Dann trennen sich hier unsere Wege«, sagte Pfarrer Westhaus mit großem Ernst. »Die Kirche, deren Diener ich bin, ist ein Hort der Bedrängten und Verfolgten. Ich habe noch niemals jemandem die Tür gewiesen, der meiner Hilfe bedurft hatte. Es sind in den vergangenen Jahren viele zu mir gekommen: Juden, Sozialisten, Freidenker, Deserteure und Kommunisten. Und in den nächsten Jahren werden andere kommen.«

»Parteibonzen, Militaristen, Henkersknechte, Waffenfabrikanten - und Kommunisten.«

»Warum nicht? Wenn sie kommen, werde ich ihnen helfen, so, wie ich immer geholfen habe.«

»Dann, Herr Pfarrer«, sagte der alte Freitag unnachgiebig, »haben Sie recht: dann trennen sich unsere Wege!«

Der Oberst Hauk hob ein wenig die Hand, und der Oberleutnant Greifer trat kräftig auf den Bremshebel. Die blockierten Räder schlitterten kreischend über den Sandweg. Und dann blieb der Wagen, noch einmal kurz bockend, stehen.

»Das’übernächste Haus«, sagte Greifer und reckte sein massiges Kinn vor. Er schaltete den Motor ab. Er streifte sich die Lederhandschuhe fester auf die großen Hände, die in den Gelenken knackten, was ihn grimmig zu amüsieren schien.

Der Oberst korrigierte flüchtig seinen Mützensitz und stieg dann aus. Es schien, als recke er sich hoch, um das Haus Hindenburgstraße 13 besser betrachten zu können. Greifer sprang aus dem Wagen und stellte sich in angemessenem Abstand neben ihn.

»Ganz stattlicher Kasten«, sagte der Oberleutnant nicht ohne Anerkennung. »Dieser Speckjäger Brahm hatte gar keinen schlechten Riecher.« Er angelte einen schwarzen, flachen Gegenstand aus seiner Manteltasche, legte beide Hände darauf und zog sie - kurz, kräftig -auseinander. Ein hartes, metallisches Knacken und Schleifen und Zuschnappen wurde vernehmbar.

»Möglichst nicht«, sagte Hauk ruhig.

»Nur für alle Fälle«, brummte Greifer gehorsam, sicherte seine Pistole und ließ sie wieder in die Tasche gleiten. Er schlug wie liebkosend, wie ein Pferdefreund auf blanke Flanken schlägt, gegen seinen Mantel in Hüfthöhe.

Sie schritten einträchtig nebeneinander durch die beginnende Dunkelheit auf das Haus Hindenburgstraße 13 zu. Es sah aus, als befänden sie sich auf einem geruhsamen Abendspaziergang. Die Schotterstraße unter ihren Stiefeln knirschte nahezu melodisch. Aus verhängten Fenstern brachen schmale Lichtstreifen, erreichten sie aber nicht.

Das schmiedeeiserne Tor, das zu dem Haus gehörte, war verschlossen. Der Oberst stellte das mit einem kurzen Griff fest. Sofort sprang Greifer das Gatter an, stemmte sich hinauf und ließ sich auf der anderen Seite wieder hinunter. Er entfernte zwei langstielige Sicherungshaken und öffnete die Torflügel weit.

»Brauchbar geölt«, sagte Greifer und sah sich unternehmungslustig nach weiteren Betätigungsmöglichkeiten um. »Überhaupt: ganz gepflegter Schuppen

— hier kann man den Krieg sicher nicht schlecht überleben.«

»Mit Vorsicht«, sagte Hauk, und wieder klang das, was er sagte, außerordentlich teilnahmslos, als zwinge ihn lediglich lässig ausgeübte Höflichkeit, überhaupt etwas zu sagen. Er ging quer durch den Garten, über Blumenbeete hinweg, auf die Fenster zu, aus denen schmale Lichtstreifen brachen.

Stimmen wurden vernehmbar — rauhe, breite, dumpfröhrende Stimmen, die anschwollen und wieder abebbten, hervorgestoßen und gemurmelt wurden. Glas klirrte. Ein Stuhl fiel um. Eine Frau kreischte kurz auf. Krampfhaftes Gelächter erstickte alle übrigen Geräusche.

»Die Kerle saufen«, sagte Greifer. »Auf unsere Kosten.«

»Also los«, befahl Hauk.

Der bullige, breitbeinige Greifer warf sich gegen eine Tür; sie krachte in allen Fugen, und ein Riegel polterte zu Boden. Abermals rannte Greifer an, und die Tür gab nach, flog auf, knallte gegen die Wand. Das Stimmengewirr erstarb. Greifer rannte durch den Korridor auf die Tür zu, hinter der Licht war. Und die stieß er auf.

Da saß Brahm, der Stabszahlmeister, mit erstarrtem, erstauntem Gesicht, aus dem die blöden Augen hervorzuquellen schienen. Er saß ein wenig abseits. Drei oder vier besoffene Kerle lümmelten sich um einen Tisch herum. Und auf dem Tisch standen Flaschen, Gläser, Schüsseln mit Fleisch, aufgerissene Konservenbüchsen und Keksdosen, dort lagen Scherben, qualmten Aschenreste, verdunsteten Alkohollachen. Ein mäßig bekleidetes Mädchen glitt vom Sofa, wie Kinder über Rutschbahnen ins Wasser gleiten.

»Guten Abend, Herr Stabszahlmeister Brahm«, sagte der Oberst Hauk, der an der Tür stehengeblieben war.

Er erhielt vorerst keine Antwort. Eine Flasche kippte um, deren Inhalt ergoß sich über den Tisch, floß zu Boden. Es war, als pinkele jemand in die Stille hinein.

Greifer schob sich vor und inspizierte sofort, mit schnellen Augen und sicheren Griffen, die ausliegenden Marketenderwaren. Daß die Kerle seinen Dubouchet tranken, seinen sorgsam gehüteten Bisquit Dubouchet, das wurmte ihn mächtig, wie sein Nußknackergesicht deutlich verriet. Daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, daß er keine von seinen Lieblingszigarren herumliegen sah.

»Na, Brahm«, sagte er mit gefährlicher Gemütlichkeit und griff instinktiv in seine Manteltasche, »da sind wir also! Sie haben uns wohl nicht so schnell erwartet, was?«

Brahm starrte mit Kalbsaugen auf die unerwarteten Besucher. Er nahm alle Kraft zusammen und versuchte sich zu erheben, was ihm nur mühsam gelang. Er quälte eine Standardmeldung hervor: »Stabszahlmeister Brahm mit zwei Kraftfahrern und einem Begleiter sowie zwei Lastkraftwagen befehlsmäßig eingetroffen.«

»Danke«, sagte der Oberst Hauk zeremoniell und tippte sich an die Mütze. »Damit haben Sie Ihren Auftrag erledigt.« Dann fügte er hinzu: »Wir haben nur noch einige dienstliche Fragen miteinander zu besprechen.«

»Jawohl«, stotterte Brahm. »Jawohl, Herr Oberst.«

»Also ‘raus mit euch!« rief Greifer den Soldaten zu. »Aber Tempo, Tempo!«

Die Soldaten erhoben sich sofort, zwar taumelnd, doch mit unverkennbarem Eifer. Sie schienen heilfroh zu sein, aus dem unmittelbaren Bereich des Oberleutnants, der bei ihnen den Spitznamen »Der Ausradierer« trug, entkommen zu können.

»Und nehmt diesen halbnackten Sperling mit.«

Das zerzauste Mädchen erhob sich hastig und lief, wie gejagt von plötzlicher Angst, mit den Soldaten hinaus. Es ließ Schuhe und Strümpfe zurück. Und den Geruch von billigem Parfüm.

»Einen Geschmack haben die Kerle«, sagte Greifer grimmig, »daß es einer Sau graust! An der ist doch gar nichts dran, hinten nicht und vorne auch nicht. Und diese Nutte stinkt - wie ein ganzer Puff!«

»Zur Sache«, sagte Oberst Hauk.

»Bin schon dabei«, versicherte Greifer und schlug sich erneut liebevoll auf die Manteltasche. Er stellte sich vor Brahm auf und begann ihn -hart, hastig, stoßweise - mit Fragen zu überfallen. »Alle Kisten mitbekommen? Welche nicht? Welche sind angebrochen? Wo liegen sie? Gut verstaut?«

Brahm gab nicht minder hastig Auskunft im Gegenrhythmus. Er sprudelte seine Antworten wie ein gutfunktionierender Automat hervor. Dabei sah er, nahezu hilfesuchend, ergeben und verschüchtert wie ein Kaninchen, zu Oberst Hauk hinüber. Aber der stand mitten im Raum, schien gleichmütig den verwüsteten Tisch zu betrachten und nichts zu hören.

»Wir wollen das sehen«, verlangte der Oberst sodann.

»Und zwar in allen Einzelheiten!« rief Greifer sofort. »Also los, Sie alter Versteckspieler - machen wir doch mal Inventur.«

Brahm nickte mehrmals, überhaus heftig, und es war, als sei ihm die Sprache abhanden gekommen. Er trabte voran, dicht von Greifer gefolgt, während der Oberst, wie immer leicht gelangweilt erscheinend, hinter den beiden einherschritt.

Sie gingen auf den Boden, in die Garage, in den Keller, ins Gartenhaus. Greifer überprüfte, während Brahm diensteifrig leuchtete, die Kisten und Säcke peinlichst genau, an Hand seiner Liste. Er suchte nach Beschriftungen und Schildern, kontrollierte die Gewichte, die Verpackung, die Verschnürung und die Unversehrtheit der Kistendeckel.

Nach etwa einer Stunde sagte Greifer: »Stimmt, Herr Oberst - im allgemeinen, im großen und ganzen.«

»Freut mich«, sagte der.

Hierauf setzten sie sich im großen Zimmer zusammen, rund um den Tisch, den Greifer, mit einer einzigen Armbewegung, leergefegt hatte. Der Oberleutnant beschnitt eine seiner Zigarren. Hauk schien seine Fingernägel zu betrachten.

Brahm betupfte sich mit einem riesigen Taschenruch seine Stirn. Er war in dieser knappen Stunde ein armer Mann geworden, wenn man, so dachte er, von seinem Anteil absah, den ihm der Oberst bewilligen würde. Aber es war noch einmal gut gegangen! Nur eine Frage bohrte jetzt noch in seinem Gehirn. Und die sprach er aus.

Er sagte: »Wie ist es nur möglich, daß mich Herr Oberst so schnell gefunden haben.«

»Da staunen Sie, was?« sagte Greifer, genießerisch seinen vermeintlichen Triumph auskostend. »War aber gar keine Hexerei! Ihre Frau Schwester war so gütig. Sie gab uns die Adresse - auf Anhieb. Und da sind wir nun.«

»Ja«, sagte Brahm konsterniert; und er dachte verbohrt: Dieses geschwätzige Stück Mist. Da sind sie nun! Und nur weil dieses Weib den Schnabel nicht halten konnte.

»Herr Stabszahlmeister«, fragte Hauk und lächelte karg, »wollen Sie Ihre Leute verdursten lassen?«

»Wenn Herr Oberst meinen.«, sagte Brahm bereitwillig und erhob sich sofort, um die Anregung des Obersten, die für ihn Befehl war, auszuführen. Er schlurfte hinaus, nicht ohne eine Art Ehrenbezeigung angedeutet zu haben.

»Das«, sagte Hauk, nachdem sich Brahm entfernt hatte, »war ein Fehler, Greifer.« Und er sah seinen Mitarbeiter ganz kurz an. In diesem Blick lag Mißbilligung, unverkennbarer Vorwurf, tieftreffender Tadel.

»Verstehe nicht«, sagte der Oberleutnant sichtlich beeindruckt.

»Sie haben Brahm bestätigt, daß wir bei Frau Willrich waren.«

Greifer öffnete den Mund leicht und legte seine Stirn in Falten. Er sog konzentriert, doch ohne Genuß an seiner Zigarre. Dann sagte er langsam: »Verstehe.«

Und er verstand wirklich. Er folgerte: Brahm weiß jetzt, daß wir bei der Willrich waren. Wenn aber die Willrich abgekratzt sein sollte, was nicht ganz ausgeschlossen ist, dann wird Brahm sofort ahnen, wer das getan hat. »Verdammte Sauerei«, sagte Greifer zerknirscht wie ein williger und ehrgeiziger Schuljunge, der es kaum verwinden kann, bei einer einfachen Aufgabe versagt zu haben.

»Machen Sie hier reinen Tisch«, empfahl der Oberst Hauk sanft.

Greifer nickte und dachte verbissen nach, fest entschlossen, die Scharte wieder auszuwetzen. Die Auswahl unter den Möglichkeiten, die nunmehr in Betracht kamen, war nicht sonderlich groß. Und wie fast immer, so war wohl auch hier das einfachste das wirksamste, die Radikalkur das Allheilmittel. »Wir werden ihn zum Schweigen bringen«, versicherte er.

»Tun Sie das«, sagte Hauk und betrachtete seine Hände.

Greifer stand mit energievollen Bewegungen auf, ging zur Tür, die in den Nebenraum führte, wo sich die Soldaten aufhielten. Er öffnete diese Tür und ließ sie, damit Hauk Zeuge seiner schöpferischen Einfalle werde, offen. Breitbeinig, einen Arm in die Seite gestemmt, stand er da.

»Hört mal her, Leute«, sagte er zu den Soldaten, die ihn anstarrten, »noch ist der Krieg nicht aus, und bis dahin gibt es reichlich viel für uns zu tun. So ist das nun mal, und da kann man nichts machen. Aber euch Schlappschwänzen wird kräftige Bewegung gar nichts schaden!«

Die Soldaten regten sich nicht. Sie sahen dann kurz und wie hilfesuchend auf Brahm, aber der stand staunend und abwartend im Hintergrund. Dann sahen sie wieder auf Greifer, den »Ausradierer«, der jetzt eine Karte entfaltete.

»Lüftet gefälligst eure Hintern«, befahl der »Ausradierer« rauh und unmißverständlich, »und bemüht euch hierher. Oder soll ich euch Beine machen?«

Die Soldaten, die nur noch den Tod mehr zu fürchten schienen als Greifer, trabten herbei und gruppierten sich gehorsam um den Oberleutnant. Sie hatten vorher bei seinem Anblick alle Hoffnung fahrenlassen. Jetzt witterten sie mit dem allen langjährigen Landsern eigenen Instinkt, daß eine Möglichkeit zu bestehen schien, aus seinem Blickfeld zu kommen.

»Also, ihr Tagediebe! Beide Lastwagen, leer wie sie sind, setzen sich sofort in Marsch. Meldung hier, wo ich hintippe, auf der Kommandantur 426, bei Oberleutnant Ostermann. Marketenderwaren-und Verpflegungsempfang für Sonderstab Hauk. Der Stabszahlmeister wird euch eine entsprechende Bescheinigung mitgeben.«

»Jawohl«, murmelten die Soldaten.

»Und für die Reise«, sagte Greifer großmütig, »geben wir jedem von euch eine Kiste mit; eine von unseren Spezialkisten. Klar?«

»Jawohl, Herr Oberleutnant«, sagten jetzt die Soldaten. Jawohl, das war soweit klar, besonders das mit den Spezialkisten. Und außerdem war Befehl immer noch Befehl, besonders dann, wenn ihn der »Ausradierer« erteilte, und dann erst recht, wenn ein Oberst Hauk dahinterstand.

»Und euer Pipimädchen«, sagte Greifer breit, »könnt ihr auch mitnehmen.«

Die drei Soldaten und das verschreckte Mädchen trollten sich. Sie machten die beiden Lkw klar und empfingen von Brahm, der immer noch nicht seine Sprache wiedergefunden zu haben schien, die bewilligten Spezialkisten. Die Hoffnung, Greifer noch einmal entkommen zu können, setzte sich bei ihnen in Diensteifer um.

Greifer begab sich händereibend zu Hauk. Er war sehr mit sich zufrieden. Durch seine Maßnahmen kam er der vom Oberst gewünschten und damit befohlenen Lösung immer näher. Er war richtig stolz auf seine Einfalle.

Natürlich kannte er gar keine Kommandantur 426 und einen Oberleutnant Ostermann auch nicht; und der Ort, auf den er getippt hatte, war schon seit heute vormittag in der Hand der Amerikaner. Und die würden dann auch diese höchst überflüssigen Tagediebe vereinnahmen - wenn sie nicht doch noch einen Funken Verstand besaßen, was ja immerhin möglich war, und einfach irgendwo mit ihren Spezialkisten und dem Pipimädchen untertauchten.

»Gar nicht schlecht, Greifer«, sagte Hauk, und ein kleiner Schimmer von Anerkennung wurde in seiner sonst so gleichförmigen Stimme vernehmbar.

»Langsam«, sagte Greifer befriedigt, »kommen wir der Sache schon näher.«

Die zwei leeren Lastkraftwagen mit den drei Soldaten und dem Mädchen rollten durch das Tor des Hauses Hindenburgstraße 13, in die beginnende Nacht hinaus. Sie ratterten und schwankten, dann verschwanden sie, eine Wolke aus stinkenden Gasen zurücklassend. Brahm schloß hinter ihnen das Tor.

»Und jetzt«, sagte Greifer, der sich breitbeinig vor dem Stabszahlmeister aufstellte, »zu Ihnen - Sie alter Versteckspieler!«

Hauptmann Schulz, der seine Erregung hinter tadelloser militärischer Haltung verbarg, salutierte vorschriftsgerecht und sah, wie Dienstreglement und soldatisches Empfinden geboten, dem Generalmajor »offen und frei ins Auge«.

Luschke nahm die Meldung des Vollsoldaten Schulz mit Gelassenheit entgegen, als handle es sich um das Angebot eines Bananenverkäufers. Er hob die Rechte, die seine Handschuhe hielt, in Brusthöhe. Bei großzügiger Auslegung konnte diese Bewegung als »Deutscher Gruß« bezeichnet werden.

»Sie wollten, wie ich höre, abreisen?«

»Jawohl, Herr General. Ich wollte mich an die Front begeben.«

»Das trifft sich gut, Schulz. Die Front ist jetzt hier - also sind Sie da.«

»Mein Marschbefehl, Herr General.«

»Zeigen Sie ihn doch mal her, Schulz.«

Schulz griff mit einiger Hast in seine Brusttasche und angelte von dort die für ihn ausgestellten Marschpapiere hervor. Er hatte nie geglaubt, daß er sie gebrauchen würde. Er kannte nicht einmal ihren Inhalt. Immerhin konnte er sich wenigstens zu dem Einfall beglückwünschen, daß er sich hatte Marschpapiere ausstellen lassen. Er hielt sie dem General entgegen.

Luschke nahm sie, schlug sie auf und las. Sein Knollengesicht verzog sich zu einem ausgedehnten Grinsen. »Ich nehme an, Schulz, Sie wissen aus Ihren Papieren, welches Ihr Marschziel ist.«

»Jawohl, Herr General«, sagte der und dachte: Jetzt kommt der altbewährte Luschke-Trick! Knollengesicht wird den Befehl auf seine Art ausdeuten, also glatt umdrehen und dann, süffisant grinsend, die Papiere zerreißen. Man war dagegen machtlos; Luschke fand immer Argumente, die jeden Widerspruch von vornherein hinfällig machten. Also: Papierkorb!

Aber der General sah Schulz mit großen, spöttischen Augen an, faltete die Marschpapiere sorgfältig und gab sie dem Hauptmann wieder zurück. »Sehr aufschlußreich«, sagte er und ging zum Fenster.

Schulz, verwirrt trotz glänzender Haltung, wie immer durch Luschke mit Leichtigkeit aus der Fassung gebracht, betrachtete - zum erstenmal -seine Marschpapiere genauer. Und dort, er traute seinen Augen nicht, stand: Marschziel Division Luschke. In diesem Augenblick hätte er den Gefreiten Stamm, den Schreiber dieser Papiere, in der Luft zerfetzen können.

»Herr General«, sagte Schulz mühsam, »ich dachte.«

»Sie denken? Freut mich für Sie, Schulz. Wenn Sie erlauben, will ich das gleiche versuchen.«

Schulz produzierte eine knappe Verbeugung, wie er sie im Kasino gelernt hatte. Er tat das, mit dezentem Hackenschlag, hinter dem breiten Rücken der kleinen Gestalt des Generals. Luschke sah aus dem Fenster der Kommandantur auf den Marktplatz; und dieser Anblick schien ihn zu fesseln.

Dann drehte er sich kurz herum, schritt auf Schulz zu und sah an ihm hoch. »Schulz«, sagte er, »wer hat Ihnen eigentlich den Befehl erteilt, sich bei meiner Division zu melden?«

Schulz lief rot an, verlor stark an Haltung und begann zu stottern: »Meine vorgesetzte Dienststelle. telefonische Order. vor etwa vier Stunden.«

»Also melden Sie sich bei mir«, forderte Luschke ihn auf.

Schulz tat das. Er meldete, mit nahezu formvollendeten Einheitsformulierungen, seine Versetzung zur Division. Er ging noch einen Schritt weiter und bat, mit betont männlicher, ja geradezu soldatischer Entschlossenheit, um seinen Einsatzbefehl.

»Meine Disivion«, sagte Luschke, »ist nur noch ein Trümmerhaufen. Und wie sieht es in Ihrer Stadt aus?«

»Der zuständige Stadtkommandant, Oberleutnant Nowack.»

»Ist ein Trottel«, sagte Luschke überzeugt.

Hauptmann Schulz stimmte unbedenklich zu. »Wenn aber Herr General«, sagte er, »den Gefechtsstand der Division hierher verlegen, dann sind Herr General, als höchster Dienstgrad im Bereich, auch automatisch Kommandant der Stadt.«

»Sie haben im Verlauf der Jahre einiges dazugelernt, Schulz«, sagte Luschke mäßig amüsiert, »aber immer noch nicht genug, um den Versuch wagen zu können, mich übers Ohr zu hauen. Ich avanciere hier nicht automatisch zum Stadtkommandanten, sondern die Stadtkommandantur untersteht mir. Sie verwechseln diesen Begriff mit dem eines Kampfkommandeurs.«

»Jawohl, Herr General«, sagte Schulz sofort. »Das werde ich wohl verwechselt haben.«

»Leisten Sie sich diesen Luxus nicht allzuoft in meiner Gegenwart, Schulz. Sonst verwechsele ich Sie auch mal.«

»Jawohl, Herr General«, beeilte sich Schulz ergeben zu versichern und klappte erneut mit den Hacken.

»Lassen Sie doch diesen Firlefanz«, sagte Luschke unwillig.

»Jawohl, Herr General«, sagte Schulz und schlug, ganz automatisch, die Hacken abermals zusammen.

Luschke verzog sein Knollengesicht, als habe er Schmerzen. Er hob die Augenbrauen und blickte kühl über Schulz hinweg. Dann schritt er zur Stadtkarte. Er streckte seinen rechten Zeigefinger aus und tippte auf die Karte.

»Erste und letzte Station dieses Krieges«, sagte er mehr zu sich. »Hier begann es - hier wird es aufhören. Ein Kreis scheint sich zu schließen; aber was hier wie ein Kreis aussieht, ist eine Schlinge.«

Schulz näherte sich dem General, und er tat das respektvoll. Er ging, sorgfältig sein Gewicht ausbalancierend, auf Zehenspitzen. Er öffnete den Mund und wollte sich eine Bemerkung erlauben.

»Behalten Sie Ihre Weisheiten für sich«, sagte der General. »Schalten Sie um auf Ihren Kasernenverstand. Sie kennen diese Stadt seit langen Jahren -wer kennt sie besser?«

»Herr General bestimmt.«

»Kennen Sie meine Division - beziehungsweise die Reste, die mir noch übriggeblieben sind?«

»Nein, Herr General.«

»Aber einer von uns beiden, Schulz, wird hier die Kommandantur übernehmen. Der andere wird sich um den Trümmerhaufen der Division kümmern müssen.«

»Jawohl, Herr General«, sagte Schulz ergeben und hatte das peinliche Gefühl, zu erblassen. Der alte Fuchs hatte ihn schon wieder einmal völlig mühelos überspielt, ihn mit zwei, drei Redewendungen eingekreist und gestellt. Und am Ende sah es beinahe so aus, als habe nicht der General befohlen, sondern er selber, Schulz, entsprechende Vorschläge gemacht.

»Damit wir uns nicht mißverstehen, Schulz«, sagte Luschke kühl. »Ich verlange von Ihnen nicht, daß Sie diese Stadt mit dem Thermopylen-Paß verwechseln - immer vorausgesetzt, Sie wissen, was das ist. Ich erwarte von Ihnen nicht, daß Sie hier einen Trojanischen Krieg inszenieren.«

»Jawohl, Herr General.«

»Also, Schulz, um ganz deutlich zu werden: Ich will keinen Saustall! Ich will keine Helden, aber ich will auch keine Hammelherde.«

»Natürlich nicht, Herr General«, sagte Schulz, obwohl er kein Wort verstand. »Selbstverständlich, Herr General.«

»Der Oberleutnant Nowack, Ihr Nachfolger auf dem Posten eines Ortskommandanten, der jetzt aber Ihr Vorgänger ist, kennt sich hier nicht aus. Er ist ortsfremd und beherrscht außerdem nicht einmal das militärische Einmaleins. Er läßt den Laden laufen. Aber ich will, Schulz, daß sich hier jemand um die Soldaten kümmert - bis zum letzten Augenblick. Essen, Bekleidung, Unterkunft, Fürsorge, Weitertransport, Einsatz bei Notstand - alles das will organisiert sein.«

»Verstehe«, sagte Schulz und glaubte einigen Grund zu haben, sich durch das Vertrauen des Generals geehrt zu fühlen. Der sprach mit ihm wie mit einem Kameraden. Das kam bei Luschke einer Auszeichnung gleich, ersetzte beinahe die so lang ersehnte Beförderung - Schulz war überzeugt davon. Meine soldatische Einstellung, sagte er sich, scheint hier erkannt worden zu sein. Und das verpflichtet.

»Keine wilden Einzelaktionen - planmäßige Organisation.«

»Planmäßige Organisation - jawohl, Herr General. Auch beim Volkssturm?«

»Bei allem, was noch Uniform trägt; und für jeden Zivilisten, der unserer Hilfe bedarf und dem Sie helfen können. Und seien Sie großzügig, Schulz!«

»Selbstverständlich, Herr General«, sagte Schulz und fühlte sich geehrt.

»Kümmern Sie sich um jeden Mann, der erreichbar ist. Verfügen Sie über jedes Lager, über alle Bestände im Bereich der Kommandantur. Schonen Sie nichts, horten Sie nichts, sorgen Sie für jeden erreichbaren Truppenteil.«

»Jawohl, Herr General«, sagte Schulz nahezu feierlich. Wie das in seinen Ohren klang, dieses: Nichts schonen. nichts horten. für alle sorgen! Ach, er würde niemand schonen, er würde schon dafür sorgen, daß niemand sein Schäfchen - daher: horten! - ungestört ins trockene brachte. Er war der rechte Mann dafür. Das hier, das war der Beginn seiner großen Stunde.

»Herr General können sich ganz auf mich verlassen«, versicherte er, ganz Soldat in großer Stunde.

»Das tue ich«, sagte Luschke und dachte: Was bleibt mir anderes übrig. Und weiter sagte er: »Ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen, Schulz. Und ich erhoffe das nicht zuletzt in Ihrem Interesse.«

Schulz stand stramm und produzierte wieder eine seiner knapp angedeuteten Kasinoverbeugungen. Er war überzeugt davon, damit eine besonders gute Figur zu machen. Und diese Überzeugung verstärkte sich noch, als er nicht das geringste Anzeichen von Mißbilligung bei Luschke bemerkte.

»Vergessen Sie das nie«, sagte der General, dessen Gedanken schon weit fort waren, bei seinen Lagekarten, den Divisionsbefehlen und letzten Anordnungen der diversen Hauptquartiere, die ihn noch erreicht hatten und die es klug zu überspielen galt, »Sie arbeiten hier im Bereich meiner Division. Sie sind mir also unmittelbar unterstellt. Alle sechs Stunden geben Sie einen Situationsbericht an meinen Gefechtsstand - den ersten in drei Stunden.«

»Und wo, Herr General, wird sich der Gefechtsstand der Division befinden?«

»Hier«, sagte der General, streckte den Zeigefinger der rechten Hand aus und tippte auf die Stadtkarte.

»Dort?« fragte Schulz ungläubig.

»Genau dort«, sagte der General. »Wie einst — als wir noch glaubten, es wäre Mai.«

Seine Fingerspitze zeigte auf die Artilleriekaserne.

Der alte Asch machte eine weite, wie zufällige Bewegung mit dem linken Arm und sah heimlich auf seine Uhr. Dann, scheinbar gelangweilt, betrachtete er den Zivilisten Wedelmann und seine Magda, die dicht nebeneinander auf dem Sofa saßen, hierauf wanderte sein Blick über Lore Schulz hinweg, die im Ledersessel hockte, zum Obergefreiten Kowalski hin, von dem lediglich der breite Hintern sichtbar war, während sein Oberkörper tief im Büfett steckte.

»Sie suchen vergeblich, Kowalski«, sagte der alte Asch. »Die besten Sachen sind ausgelagert.«

»Warum eigentlich?« fragte der Obergefreite zurück, ohne seine Stellung zu verändern. »Für wen denn? Doch immer das Beste zuerst, Mann! Schließlich leben wir hier in keinem Sanatorium. Morgen schon kann sein, daß Ihre Blutpumpe nicht mehr funktioniert. Und wer wird dann Ihren Schampus

»Einer von Ihrer Sorte, vermutlich.«

Der Obergefreite Kowalski richtete sich breit auf. »Herr - ich bin ich, und so wie ich bin, ist keiner. Darauf lege ich gesteigerten Wert.«

»Kowalski war«, sagte Wedelmann und versuchte freundlich zu lächeln, »schon immer Individualist.«

»Und das wollen Sie gemerkt haben, Herr Hauptmann?«

»Ich bin kein Hauptmann mehr«, erklärte Wedelmann ruhig.

»Kommt schon noch mal!« versicherte Kowalski bieder. »Also, wie ist das nun, Herrschaften, wird es eine Hochzeit geben, oder wird es keine Hochzeit geben? Ich muß mich geistig darauf einstellen. Gibt es eine Hochzeit, bestehe ich auf Schampus. Gibt es keine Hochzeit, nehme ich gleich Branntwein. Die eine Besäufnis ist feierlicher, die andere geht schneller - aber gesoffen wird auf alle Fälle. Also was nun, Herr Asch -Sekt oder Schnaps?«

»Mich müssen Sie da nicht fragen«, sagte der alte Asch ausweichend und sah wieder auf seine Armbanduhr.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Lore Schulz und dehnte sich erwartungsvoll, »dann werde ich Ihnen antworten, daß man Champagner trinken kann, auch ohne Hochzeit zu machen.«

»Ich frage Sie aber nicht«, sagte Kowalski. »Da Sie eine Dame des Offizierskorps sind, stehen Sie gesellschaftlich weit unter mir, denn ich bin nämlich Obergefreiter.«

»Sie sind ein Flegel«, sagte Lore Schulz und lächelte ihm zu.

»Auch ich finde Sie bombig«, versicherte Kowalski. »Und ich bin ein Mann der Tat. Aber ich habe heute noch einiges vor - auch das, was Sie denken, Frau Schulz, aber nicht nur das. Auf alle Fälle will ich endlich wissen, wie ich meine Zeit einteilen kann. Wird nun geheiratet oder nicht?«

Magda und Wedelmann sahen sich scheu an und griffen dann, beinahe heftig, als sei es nötig, schnell einen Halt zu finden, nach ihren Händen. »Die Entscheidung darüber«, sagte Wedelmann, »liegt leider nicht bei mir.«

»Bei Ihnen auch nicht, Fräulein Magda?« »Nein, Herr Kowalski.«

»Aber ihr wollt doch beide heiraten! Na, also! Dann heiratet doch endlich!«

A»Um zu heiraten«, sagte Wedelmann, »benötigt man einen Standesbeamten und zwei Trauzeugen. Und um gesetzlich verheiratet zu sein, braucht man eine Heiratsurkunde.«

»Nichts leichter als das!« behauptete Kowalski. »Kraft meiner Beziehungen erkläre ich Sie beide also für verheiratet. Prima Urkunde wird morgen nachgeliefert.«

»Sie sind wohl nicht mehr ganz normal, Herr Kowalski«, sagte der alte Asch nicht ohne Strenge.

»Kinderspiel«, versicherte Kowalski. »Morgen kommt nämlich mein Geschäftsfreund Soeft.«

»Soeft?« fragte Wedelmann. »Doch nicht etwa der Unteroffizier Soeft, der vor mehreren Wochen schon.«

»Genau derselbe! Und Sie machen ihm doch nicht etwa Vorwürfe, weil er sich etwas früher als allgemein üblich abgesetzt hat? Ob zwei Tage oder zwei Monate - was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Das sollten Sie doch am besten wissen.«

»Ich bin nicht desertiert«, sagte Wedelmann mit Haltung. »Herr Generalmajor Luschke persönlich hat meine Entlassung verfügt, weil für mich keine Verwendung mehr besteht.«

»Wie sich das anhört!« rief Kowalski aus. »Der eine sagt gleich Scheiße, der andere meint, ein gewisser Geruch steige ihm in die Nase; der eine kotzt sich aus, der andere übergibt sich nur; einige krepieren, viele andere sterben den Heldentod. Aber die Machart ist schließlich immer die gleiche.«

»Soweit ich informiert bin, Herr Kowalski«, sagte der Cafetier Asch kühl, »wollen Sie doch noch irgend etwas anderes unternehmen? Glauben Sie nicht, daß jetzt der richtige Zeitpunkt dafür gekommen wäre?«

»Meinen Bonzen leime ich, wenn es mir in den Kram paßt«, entschied Kowalski.

»Aber uns paßt Ihr Ton nicht!« sagte Wedelmann gereizt.

Kowalski lachte ihn unbekümmert an. »Herr Hauptmann bleiben Herr Hauptmann«, sagte er. »Aber ich erlaube mir, Herrn Hauptman zu raten, Herrn

Hauptmann nicht allzusehr aufzuregen. Herr Hauptmann werden Herrn Hauptmann bestimmt noch gebrauchen, zumindest bei der Hochzeit von Herrn Hauptmann.«

»Sie sind unmöglich, Kowalski«, sagte Wedelmann entwaffnet. Und er lehnte sich zurück und schüttelte lächelnd den Kopf. Gegen Kowalski war kein Kraut gewachsen.

»Nun mal ganz im Ernst«, sagte der Obergefreite geschäftig. »Ihr könntet euch tatsächlich als verheiratet betrachten. Die Papiere besorge ich schon.«

»Herr Kowalski«, tadelte der alte Asch, »eine Heiratsurkunde mag vielleicht für den Augenblick genügen, aber doch nicht auf die Dauer! Denn außer dieser Urkunde muß zusätzlich noch eine gleichlautende Eintragung im Register des Standesbeamten existieren.«

»Und was dann, wenn gar kein Standesamtsregister mehr existiert? Das kann man sich doch unter den Arm klemmen und irgendwo verheizen - Soeft und seine Organisation erledigen das im Vorübergehen.«

Der alte Asch schüttelte betrübt den Kopf. »Genau das, was Sie sagten, Herr Wedelmann - dieser Kowalski ist unmöglich. Mit solchen Exemplaren kann man keine Kriege gewinnen.«

»Zuviel der Ehre«, sagte der.

»Ich will keine halben Sachen«, sagte Wedelmann. »Ich will eine gesetzlich einwandfreie Trauung mit den dazugehörigen, amtlichen, unbe-zweifelbaren Dokumenten. Das willst du doch auch, Magda?«

»Ich werde immer das tun, was du für richtig hältst«, sagte Magda einfach.

»Rührend«, murmelte Lore Schulz und machte ein betrübtes Gesicht. Kowalski ließ sich, als sei er völlig entkräftet, krachend in den nächsten Sessel fallen, der nicht von ungefähr der bequemste Sessel des Hauses war.

Der alte Asch sah abermals heimlich auf seine Armbanduhr. Er zögerte noch kurz, dann aber sagte er: »Euer Entschluß ist wirklich endgültig?«

»Darüber gibt es keine Zweifel«, versicherte Wedelmann. »Nicht wahr, Magda?«

»Bei mir gibt es keine Zweifel.«

»Und ihr habt euch das ganz genau, ganz gründlich überlegt?«

»Da gibt es nichts zu überlegen«, erklärte Wedelmann fest. Und Magda, die seinen Blick spürte, nickte deutlich. Sie waren sich einig, in diesem Augenblick wenigstens.

»Wirklich rührend«, sagte Lore Schulz und betrachtete intensiv den Fußboden. Dann schien sie zu seufzen oder auch nur verwundert durch ihre Nase zu schnauben - ganz deutlich wurde das nicht.

Kowalski hatte sich ein ergebenes Schafsgesicht zugelegt und sagte schließlich: »Also doch Champagner.« Und das hörte sich an, als sei er ein wenig enttäuscht.

»Nun gut«, sagte der alte Asch mit der Entschlossenheit von Kaufleuten, die schweren Herzens einem nicht unbedenklichen Vertrag zustimmen. »Wenn ihr durchaus wollt, dann soll das auch geschehen.«

»Was - jetzt noch? Mitten in der Nacht?« fragte Lore Schulz überrascht, und ihre großen Kinderaugen glänzten.

»Die Nacht hat noch nicht begonnen«, sagte der alte Asch und erhob sich. »Es ist jetzt, wie man so sagt, erst spät am Abend — kurz vor neun. Bis neun Uhr aber wartet der Standesbeamte auf uns. Das habe ich von ihm verlangt, und das hat er mir auch versprochen.«

»Danke«, sagte Wedelmann herzlich und erhob sich ebenfalls. Er beugte sich liebevoll zu Magda hinunter, um ihr behilflich zu sein. Sie sah zärtlich zu ihm hoch und stellte sich neben ihn.

»Was soll das eigentlich alles?« polterte Kowalski. »Das ist doch pure Tierquälerei, Herr Asch. Sie wissen, daß der Standesbeamte wartet, und sagen uns kein Wort davon. Warum eigentlich nicht?«

»Sie würden das ja doch nicht verstehen, Herr Kowalski.«

»Und ob ich Sie verstehe! Sie wollten sich um den Schampus herumdrük-ken.«

»Sie haben es wieder einmal genau erraten«, sagte der alte Asch und lächelte zäh. Dann wandte er sich Wedelmann zu. »Sie brauchen zwei Trauzeugen. Darf ich mich zur Verfügung stellen? Und als zweiten Mann empfehle ich trotz gewisser Bedenken Herrn Kowalski.«

»Sehr einverstanden«, sagte Wedelmann zeremoniell. »Und ich danke Ihnen.«

»Große Ehre«, rief Kowalski und gab sich gerührt. »Muß aber ablehnen. Mein Bonze ruft! Den werde ich erst schnell rasieren, um dann pünktlich zur Feier zurück zu sein. Die Feier ist am wichtigsten! Als Trauzeuge wird mich, vermutlich liebend gerne, Frau Schulz vertreten.«

»Aber gewiß«, sagte die bereitwillig.

Wedelmann wurde steif, und er sah aus, als friere ihn. Magda griff impulsiv nach seinem Arm. Der alte Asch, dem keine dieser Bewegungen entging, betrachtete Kowalski wie einen Wurm.

Er sagte, sich abwendend, mit letzter Verbindlichkeit: »Wir können unmöglich von Frau Schulz verlangen.«

»Aber warum denn nicht!« erklärte die mit erlebnisbereiter Heftigkeit.

»Sie werden sicherlich nicht in der Lage sein, uns diesen Abend zu widmen, Frau Schulz.«

»Doch, Herr Asch! Nicht nur den Abend - die ganze Nacht, wenn es sein muß. Für Herrn Wedelmann tue ich das gerne; aus alter Freundschaft gewissermaßen.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Kowalski unbekümmert. »Also - macht es gut und laßt euch dabei Zeit. Immer mit der Ruhe. Ich werde eine knappe Stunde brauchen, bis ich meinen Bonzen über den Löffel halbiert habe.«

»Hauen Sie doch endlich ab!« sagte der alte Asch unfreundlich. »Niemand denkt daran, Sie aufzuhalten!«

»Bin schon weg«, sagte Kowalski. »Und die Sauferei beginnt erst dann, wenn ich wieder da bin. Das habt ihr mir versprochen — und ich nehme euch beim Wort! Kein Tropfen ohne mich - das ist Ehrensache! Und auf diese Sorte Ehre lasse ich nichts kommen!« Und damit ging er, lässig winkend, mit polternden Schritten.

»Und das ist nun der beste Freund meines Sohnes«, stellte der alte Asch nahezu erschüttert fest.

»Ein Kavalier — auf seine Art«, sagte Lore Schulz. »Der Gute wollte mir einen Gefallen tun - wo gibt es das noch?«

Magda ging tapfer auf sie zu und sagte: »Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit. Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie unser Trauzeuge sein wollen.«

»Wir gehen schon nach unten«, sagte der alte Asch und öffnete mit einladenden, nahezu als galant zu bezeichnenden Bewegungen, doch mit mißmutigem Gesicht für Lore Schulz die Tür. »Ihr kommt nach, wenn ihr fertig seid.«

»Danke«, sagte Wedelmann, verbeugte sich höflich und wartete, bis die beiden den Raum verlassen hatten. Dann legte er seinen Arm um die Schultern von Magda und zog sie dicht an sich.

»Magda«, sagte er, »ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, was kommt; ich weiß nicht, was werden wird. Nur eins weiß ich: Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch - mehr brauchen wir nicht zu wissen.«

Er spürte ihre Wärme und ihre bedingungslose, tierhafte Zutraulichkeit. Sie fühlte seine hart zugreifende Hand und erriet das Zittern, das in ihm war. Es war ihm, als wären sie jetzt ganz allein auf der Welt.

»Wir werden mit unserer Vergangenheit fertig werden müssen - und wie wird unsere Zukunft aussehen?«

»Was in meinen Kräften liegt, soll geschehen.«

»Ich habe Angst«, sagte er leise.

»Ich auch«, sagte sie kaum vernehmbar, und es war, als spräche sie sich suggestiv Mut zu. »Aber diese Angst liegt nicht in uns - sie umgibt uns nur. Sie gehört zu unserer Gegenwart. Doch auch die wird einmal Vergangenheit sein.

»Möglichstbald!« sagteer. »Möglichstbald!«

»Wenn wir nur keine Angst um unsere Liebe zu haben brauchen.«

»Ich bin schlecht«, sagte er in den leeren Raum hinein, »ich trinke manchmal, ich bin an den Frauen nicht vorübergegangen, ich habe getötet, ich habe mich mißbrauchen lassen und meinen Soldaten beigebracht, wie man stirbt -wie man für eine ehrlose Sache stirbt. An diesen Händen klebt Blut.«

»Keines Menschen Hände sind in dieser Zeit sauber geblieben — meine auch nicht.«

»Und jetzt, wo ich die Uniform abgelegt habe, frage ich mich sogar, ob ich ein Feigling, ein Verräter oder ein Narr bin.«

»Für mich bist du der beste Mensch in dieser Welt.« Wedelmann ergriff ihre Hände, beugte sich zu ihnen hinunter und küßte sie. Und diese Hände legten sich auf sein Gesicht und betasteten es voller Zärtlichkeit. Sie schwiegen und atmeten schwer.

»Gehen wir«, sagte er dann und löste sich, fast ein wenig schroff, von ihr. Sie nickte. Dann schritten sie die Treppen hinunter, auf den Hausflur zu, in dem ihre Trauzeugen warteten.

»Darf ich bitten«, sagte der alte Asch und bot, nunmehr ganz Kavalier der alten Schule, Magda seinen Arm.

»Und wir beide?« fragte Lore Schulz und sah Wedelmann mit großen Augen an.

»Bitte«, sagte der steif.

Lore Schulz legte ihren Arm in den seinen, rückte dicht an ihn heran und sagte heiser: »Beinahe wie in alten Zeiten - nicht wahr?«

»Komm mal her, Barbara«, sagte der Leutnant Asch, der am Küchentisch im Hause Willrich saß. »Komm schon näher, Mädchen. Ich tue dir nichts.«

»Was wollen Sie jetzt wieder von mir?« fragte Barbara, die vorsichtig ihren heißen Kaffee, am Herd stehend, schlürfte. »Was wollen sie mit mir anstellen?«

»Ich will mich nur ein wenig mit dir unterhalten.«

»Worüber?«

»Über dein Lieblingsthema. Über deinen Oberst Hauk.«

»Er ist nicht mein Oberst«, sagte Barbara störrisch.

»Das wäre wohl zu viel Glück für dich«, sagte Asch ruhig, »das hättest du, fürchte ich, nicht verdient. Aber noch mehr fürchte ich, daß es verdammt schwer sein wird, dir das beizubringen.«

»Warum darf ich eigentlich nicht ins Wohnzimmer hinein?«

»Du bist sehr neugierig, Kindchen. Du solltest dir das beizeiten abgewöhnen. Es könnte sonst sein, daß du mal dein niedliches Naschen in eine Sache hineinsteckst, aus der du es niemals wieder zurückziehen kannst.«

»Lassen Sie gefälligst diese plumpen Vertraulichkeiten«, sagte Barbara. »Wir sind noch lange nicht soweit; und wenn Sie sich nicht gründlich ändern, werden wir auch nie soweit kommen. Also — was ist eigentlich los? Warum haben Sie das Wohnzimmer abgeschlossen? Warum kann ich dort nicht hinein?«

»Du kannst in das Wohnzimmer nicht hinein, weil ich es abgeschlossen habe

- ganz einfach. Und vorläufig bleibt das auch so, denn zunächst einmal wirst du mir ein paar Fragen beantworten. Dann werden wir weitersehen. Also! Wie ist das eigentlich mit deinem Oberst Hauk -woher kommt er, zu welchem Truppenteil gehört er, wo wollte er hin?«

»Woher soll ich das wissen? Unser Verhältnis war rein privater Natur.«

»Glaube ich dir gerne, Mädchen! Aber auch die privateste Natur ist niemals ganz von dienstlichen Bereichen zu trennen. Also los - was war er? Regimentskommandeur? Gehörte er zu irgendeinem Stab? Arbeitete er selbständig? Oder was war los mit ihm?«

»Er hatte immer Sonderaufträge - direkt vom OKW, vom Führer persönlich, glaube ich. Früher hat er wohl, soweit ich informiert bin, in Kasernen, Kommandanturen und Stäben, bei sogenannten Nachschubeinheiten, Soldaten für die Front frei gemacht.«

»Nicht schlecht«, sagte der Leutnant Asch aufhorchend. »Das paßt zu ihm. Erzähle weiter, mein Herz. Das also war früher - und was war zuletzt?«

»Bekomme ich dann auch den Schlüssel zum Wohnzimmer?«

»Bist du immer so hartnäckig?«

»Geben Sie mir den Schlüssel - oder ich sage kein Wort mehr.«

»So viel Ausdauer sollte eigentlich belohnt werden«, sagte Asch verkniffen und angelte umständlich einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Hier. Aber trink vorher einen Kognak, einen doppelten.«

»Pah!« schnaubte die ahnungslose Barbara, nahm ihm den Schlüssel mit hastigem Griff aus der Hand und entschwand unternehmungslustig.

Der Leutnant Asch blieb gemächlich sitzen, zündete sich eine neue Zigarette an und wartete. Er sah aus wie ein Mann, der in die Stille hineinhorcht, ob ein Regen zu rauschen beginnt. Knapp drei Minuten später war Barbara wieder zurück - bleich, mit weit aufgerissenen Augen und einer Haltung, als wäre sie kurz und heftig zusammengeschlagen worden und nur mit Anstrengung fähig, sich auf den schwachen Beinen zu halten.

»Um Gottes willen!« sagte sie tonlos und griff kraftlos nach dem Türrahmen.

»Trink einen Kognak«, riet ihr Asch. »Und dann setz dich hierher.«

»Ich begreife das nicht!«

»Noch niemals vorher so was gesehen?«

»Nein«, sagte sie.

»Du scheinst um den Krieg einen ziemlich großen Bogen gemacht zu haben, Mädchen. Das gelingt nur wenigen. Aber so ein Krieg duldet höchst selten, daß man ihn übersieht.«

»Wer ist diese — tote Frau?«

»Unsere Gastgeberin - Frau Willrich.«

»Wer hat sie getötet?«

»Wenn ich das wüßte, genau wüßte - mein liebes Kind, dann würde ich mich eisern an die Bibel halten, an eine einzige Stelle allerdings nur: Auge um Auge, Zahn um Zahn!«

»Was werden wir jetzt tun?«

»Wir werden essen«, sagte der Leutnant Asch, der sich nur zögernd eingestand, dieser Barbara derartige Gefühlsregungen, gemischt mit Entsetzen, Hilflosigkeit und Empörung, niemals zugetraut zu haben. »Und dann werden wir schlafen — morgen ist auch noch ein Tag.«

»Hier essen - in diesem Haus schlafen?«

»Es gibt schlimmere Dinge. Man gewöhnt sich an alles. Das hier ist vergleichsweise harmlos. Soll ich dir mal erzählen, wie wir in einem engen Bunker, in dem vier stöhnende, brüllende, röchelnde, wimmernde Schwerverwundete lagen.«

»Nein!« rief Barbara. »Ich will nichts davon wissen.«

»Das ist vielleicht auch besser für dich. Also los, betätige dich! Sieh nach, was du an Eßbarem hier findest - das wird gar nicht einmal so wenig sein, vermute ich. Schmore irgendwas zusammen, was den Magen angenehm füllt. Dazu einen leichten Wein - am besten Mosel; der Keller ist voll davon.« Und er stülpte sich seine Mütze auf.

»Wo willst du hin — bleib doch hier!« Sie stürzte auf ihn zu und umklammerte mit beiden Händen seinen rechten Arm.

»Ich will mal kurz in der Nachbarschaft meine Honneurs machen«, sagte Asch und löste sich von ihr.

»Ich will nicht allein bleiben!«

»Du bist ja nicht allein im Haus - und wenn du schreist, komme ich unverzüglich. Ich will nur kurz die nächsten Nachbarn mit meiner Anwesenheit beglücken. Nur so - um ein wenig zu plaudern. Sei also vernünftig, Mädchen, es dauert bestimmt nicht lange. In spätestens einer halben Stunde hast du mich wieder. Und ich habe dann ein prima Abendessen! Sind wir uns einig?«

Sie sah ihn groß an, sagte aber nichts. Und es schienen ganz andere Augen zu sein, die ihn diesmal ansahen. In ihnen lag die Zutraulichkeit kleiner Hunde, die sich angstvoll an ihren Herrn drängen. Es waren Augen, denen nur harte Herzen widerstehen konnten. Sie ließen auch ihn nicht gleichgültig.

»Wir sind uns also einig«, sagte er, nickte ihr aufmunternd zu, schlug ganz leicht mit zwei ausgestreckten Fingern gegen ihren Oberarm und ging. »Seltsames Mädchen«, sagte er verwundert zu sich, als er im Freien war.

Er ging zunächst zum zuständigen Gendarmen, der aber keineswegs bereit war, sich zuständig zu fühlen. Es mangelte ihm, unter anderem, wie er ausführte, an Direktiven. Er befühlte nervös sein Bürstenbärtchen und sagte:Tut mir leid um die Frau, aber Tote gibt es hier täglich in Mengen. Das ist nun mal so im Krieg.«

»Und wenn ein Verbrechen vorliegen sollte?«

»Dann bin ich erst recht nicht zuständig, sondern allein die Mordkommission vom Regierungsbezirk. Normalerweise würde ich eine Meldung > nach oben < machen müssen. Aber Verbindungen zu vorgesetzten Dienststellen habe ich keine mehr. Meine Schuld ist das nicht. Vielleicht gehen Sie zum Pfarrer -wegen des Begräbnisses.«

»Irgend etwas wird geschehen müssen!«

»Irgend etwas geschieht immer«, versicherte der Gendarm und zog sich wieder zurück, dorthin, wo er sich noch am sichersten fühlte - zu Muttern an den Küchenherd, in dem eine Ente schmorte.

Der Leutnant Asch ging, ohne über die Reaktionen dieses Hüters der öffentlichen Ordnung sonderlich erstaunt zu sein, zur Frühlingsstraße zurück. Einer der Nachbarn des Willrichschen Hauses war ein Arzt. Ihn suchte der Leutnant auf.

»Wollen Sie, bitte, mitkommen«, forderte der Leutnant den kleinen Mann mit den dicken Brillengläsern auf.

»Bedaure«, wehrte der ab. »Ich amtiere zur Zeit nicht. Ich befinde mich gewissermaßen auf Urlaub. Sie werden sich an meinen Vertreter wenden müssen. Ein recht tüchtiger Arzt, der Doktor.«

»Sie kommen sofort mit! Und zwar so wie Sie sind - in Filzpantoffeln und im Hausrock. Ausreden werden nicht akzeptiert. Sie können sich, wenn Sie wollen, kriegsdienstverpflichtet fühlen. Und wenn Sie nicht wollen, kommen Sie trotzdem mit. Zum Glück haben Sie es nicht weit, nur quer über die Straße zu Willrich.«

Der Arzt, den der Leutnant fest am Arm gepackt hatte, kam murrend mit, schnaufte Proteste, redete einiges von Freiheitsberaubung und Reichsärztekammer, alles Dinge, die keinerlei Beachtung fanden. Asch führte ihn ab wie einen widerspenstigen Hofhund und schob ihn in das Haus hinein. Höchst widerstrebend beugte sich hier der Arzt, immer noch protestierend, über die Leiche der Willrich und begann sie zu untersuchen.

Dann sagte er: »Soviel ich feststellen kann, ist sie an inneren Verletzungen gestorben, die durch Schlag oder Stoß herbeigeführt worden sind. Aber das hierfür benutzte Instrument muß stumpf gewesen sein, fast rundlich.«

»Stiefel?«

»Möglich«, sagte der Arzt. »Aber keine benagelten Stiefel. So ähnliche Stiefel, wie Sie sie tragen.«

»Das sind Offiziersstiefel«, sagte der Leutnant und sah zu seinen Füßen hinunter, dann über den verschmierten Teppich zu der Leiche hin, vor der der Arzt kniete. »Wann kann das passiert sein?«

»Vor sechs bis acht Stunden, schätzungsweise - also am frühen Nachmittag; sagen wir: gegen zwei Uhr.«

»Wo waren Sie um zwei Uhr, Herr Nachbar?« fragte der Leutnant.

»Um diese Zeit pflege ich immer zu schlafen«, sagte der Arzt. »Ich halte sehr viel von einem ruhigen Nachmittagsschlaf.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

»Heute war hier um diese Zeit starker Lärm; Motorenlärm.«

»Haben Sie gesehen, wer ihn veranstaltet hat?«

»Ich schlief - oder versuchte doch wenigstens, das zu tun. Ich habe nichts gesehen, und ich will auch nichts gesehen haben. Ich bin in Urlaub, verstehen Sie? Kann ich jetzt gehen?«

»Gleich - nur noch eine Frage: Gibt es hier in der unmittelbaren Nachbarschaft jemanden, der um die fragliche Zeit vermutlich nicht geschlafen haben wird?«

»Doch«, sagte der Arzt. »Haus Nummer vier. Da wohnt eine Frau, die mehr Antworten weiß, als Sie Fragen haben.«

Diese Frau suchte der Leutnant Asch auf. Sie hatte Eulenaugen und einen breiten, schmallippigen Mund, der niemals stillstand - selbst wenn sie sich gezwungen sah zu schweigen, bewegten sich ihre Lippen immer noch. Sie schien mit Wonne bereit, alles zu sagen, was sie wußte, und nicht weniges dazu, das sie lediglich vermutete.

»Kein solider Mensch, diese Frau Willrich.«

»Sie ist tot.«

»So? Tut mir aufrichtig leid. Aber es verwundert mich nicht. Das hat so kommen müssen. Denken Sie an die Mühlen Gottes! Ich will ihr ja nichts Schlechtes nachsagen, aber.«

»Lebte Frau Willrich zurückgezogen, oder verkehrten bei ihr viele Menschen?«

»Wie man es nimmt, Herr Leutnant. Gelegentlich kamen abends sogenannte Verwandte, manche konnten sich erst am nächsten Morgen von ihr trennen. Und der Mann ist im Felde, müssen Sie wissen. Aber das geht mich ja nichts an.«

»Das finde ich auch. Und wie war das in der letzten Zeit - mehr Betrieb als gewöhnlich?« »Das kann man sagen! Vor einigen Tagen hielt dort ein Lastauto, wieder am späten Abend. Und Kisten wurden abgeladen — aber genau gesehen habe ich nichts. Sie verstehen? Nachts sind alle Katzen grau! Na ja - es soll diesmal auch ihr Bruder gewesen sein. Der ist Stabszahlmeister; da ist das doch verständlich, das mit den Kisten?«

»Und heute - gegen Mittag?«

»Waren auch welche da! Aber nur ganz kurz; eine knappe Stunde etwa.«

»Im Auto?«

»Ja - ein Personenwagen. Zwei Mann — besser wohl: zwei Herren. Besonders der eine - ein ganz hoher Offizier.«

»Ein Oberst?«

»Schon möglich; ich kenne mich da nicht so genau aus.«

»Und beide gingen in das Haus hinein und blieben dort - ungefähr eine Stunde?«

»Der eine, der hohe Offizier, kam früher heraus; etwa zwanzig Minuten früher.«

»Haben Sie einen Wortwechsel gehört - Schimpfen, vielleicht sogar Schreien?«

»Nein.«

. »Bestimmt nicht?« Und Asch dachte verbissen: Die Willrich muß doch ge-schrien haben — aber vielleicht hört diese geschwätzige, giftspritzende, mitteilungslüsterne Frau, die da vor dir hockt, schlecht. »Kein Geschrei gehört?«

»Nein, ich glaube nicht. Und außerdem war das ja wohl auch kaum möglich. Der Motor ging zu laut.«

»Welcher Motor?«

»Der vom Wagen! Der hohe Offizier ließ ihn laufen, fast zehn Minuten lang — wahrscheinlich wollte er was ausprobieren.«

»Das ist es«, sagte Asch und wurde noch hartnäckiger. Er quetschte aus dieser Frau unbarmherzig heraus, was sie wußte - und sie wußte nicht wenig. Sie wußte nur nicht, was eigentlich dahintersteckte, hinter dieser Ausfragerei; und das quälte sie sichtlich.

Als der Leutnant Asch die geschwätzige Frau verließ, glaubte er in der Lage zu sein, das rekonstruieren zu können, was sich am frühen Nachmittag in der Frühlingsstraße ereignet haben mußte: Ein Wehrmachtswagen hält, darin zwei Offiziere; beide gehen in das Haus hinein, bleiben dort etwas länger als eine halbe Stunde. Nach dieser Zeit kommt der eine - vermutlich Oberst Hauk -wieder heraus, wartet kurz, läßt dann den Motor an, treibt ihn auf Touren; etwa zehn Minuten lang. Dann kommt auch der zweite - vermutlich Oberleutnant Greifer - aus dem Haus. Beide steigen ein und fahren ab.

»Eine Mörderbande«, sagte der Leutnant Asch, wie geschüttelt von Ekel und Wut, als er sich in das Haus Willrich zurückbegab. Er verabfolgte einem Stein, der im Wege lag, einen kräftigen Fußtritt. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen gesteckt und dort zu Fäusten geballt.

Barbara schien sich ein wenig gefangen zu haben. Neu bemalt und frisch gepudert sah sie aus, als erwarte sie lediglich ein weiteres, aufregendes Aben-teuer. Nur in ihren Augen lag immer noch deutlich sichtbar der ferne Widerschein des würgenden Entsetzens, das sie beim Anblick der Leiche gepackt hatte.

»Ist das Essen endlich fertig?« fragte der Leutnant Asch. »Ich habe meine Sonderration voll verdient.«

»Ich wohl auch«, sagte Barbara und versuchte ihn anzulächeln.

Asch quittierte ihre Bemühungen um Freundlichkeit, indem er ihr anerkennend zunickte. Und er sagte: »Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Bei mir ist Essen Arbeit. Aber bevor wir zum Vergnügen schreiten, Mädchen, wollen wir erst noch ein bißchen herumschnüffeln -in diesem Haus und in der Vergangenheit von einigen Leuten.«

»Wozu soll das gut sein?« fragte Barbara und schien durchblicken lassen zu wollen, daß sie an einem Aufschieben des angekündigten Vergnügens nicht sonderlich interessiert sei.

»Ich möchte nur wissen«, sagte Asch grübelnd, »was eigentlich ein Mensch wie diese Frau Willrich im Hirn haben muß, damit ihr jemand den Schädel einschlägt. Wüßte ich nicht, daß heute Menschenleben wegen einer Packung Zigaretten ausgelöscht werden - man könnte annehmen, sie wußte um einen Plan, ein Dokument oder so etwas Ähnliches.«

»Vielleicht ging es wirklich nur um eine Packung Zigaretten.«

»Oder um eine Adresse. Eine ganz bestimmte Adresse, die ein Menschenleben wert ist. Das wird es sein! Aber wenn ich die habe, dann kostete das zwei weitere Menschenleben! Mindestens. So treibt der Krieg die Preise hoch.«

»Vielleicht schon morgen«, sagte Captain Ted Boernes vom CIC verbindlich, »werden wir in unserem neuen Wirkungsbereich eintreffen.« Und er legte die Hände aufeinander, als erfüllten ihn Freude und Dankbarkeit.

Er wies James I und James II, seinen engeren Mitarbeitern, Plätze an. Die ließen sich umständlich, mit ernsten skeptischen Gesichtern nieder und schienen entschlossen, unmißverständlich zu erkennen zu geben, wie randgefüllt sie mit Mißtrauen waren. »Partner« und »Pastor«, wie sie sich gegenseitig nannten, waren nicht gewillt, sich auch nur eine Brise Wind aus ihren geschwellten Segeln nehmen zu lassen.

»Unsere Truppen kommen gut vorwärts«, verkündete der Captain mit kameradschaftlichem Optimismus. »Der Widerstand der deutschen Wehrmacht wird immer geringer. Wenn alles klappt, können wir unter Umständen morgen abend schon in der uns zugeteilten Stadt die Befehlsgewalt übernehmen.«

»Sie haben sich da ein wenig versprochen, Captain«, korrigierte ihn James I ungeniert, »und zwar, als Sie > wir < sagten. Denn nicht etwa wir drei werden in der Stadt die Befehlsgewalt übernehmen, sondern lediglich wir beide, der Pastor und ich.«

»Zwischen Theorie und Praxis ist bekanntlich ein Riesenunterschied -Partner -, nicht zuletzt auch bei uns beiden«, versicherte James II vielversprechend und grinste vor sich hin.

»Streiten wir uns doch nicht um Formulierungen«, beschwichtigte sie Ted Boernes. »Ob nun gesagt wird: Sie beide übernehmen die Befehlsgewalt oder wir vom CIC oder die Army oder Amerika - das ändert nicht das geringste an unseren gemeinsamen Aufgaben.«

»In meinem Bereich«, sagte James I gereizt, »gelten wohl Ihre Richtlinien, Captain; aber meine Anordnungen werden durchgeführt. Und ich werde sie verantworten.«

»Wenn er >ich< und >mein< sagt«, erklärte James II ungekränkt, »dann meint er immer >wir< und >unser< - mein Partner hat offenbar im Verlauf der Jahre einige Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache bekommen.«

»Immer noch besser, Pastor, als wenn du Schwierigkeiten mit mir kriegst!«

»Ich habe in einem Warenhaus gearbeitet«, verkündete James II friedlich. »Und weißt du, womit ich mir meine zweihundert Dollar wöchentlich verdient habe? Ich hatte mir Gedanken darüber zu machen, wie man am besten die Konkurrenz ausschaltet. Nach der dritten Woche bekam ich meine erste Gehaltszulage.«

James I betrachtete den unscheinbaren »Pastor« verdutzt. Ted Boernes zwang sich zu einem Lachen, das fröhlich klingen sollte. »Freunde«, sagte er versöhnlich, »vergessen wir doch endlich einmal den Dienst und plaudern wir ein wenig miteinander. Ich habe den besten Whisky von der Welt bereitgestellt.«

»Sie stürzen sich aber in Unkosten, Captain«, sagte James I und versprühte Mißtrauen. »Was wollen Sie dafür?«

»Was mich zunächst interessiert«, sagte James II, »ist das: Sie haben fünf Gläser bereitgestellt. Soweit ich zählen kann, sind wir aber nur drei Mann.«

»Ich habe mir erlaubt«, sagte Ted Boernes geschmeidig, »zwei Gäste einzuladen - zwei deutsche Offiziere.«

»Planen Sie eigentlich Anbiederungsversuche, oder befinden wir uns hier etwa in einem Gefangenenlager?« fragte James I ironisch.

»Soviel ich weiß - nein«, sagte der Captain spürbar gekränkt. »Aber immerhin gehören wir zum CIC - ungewöhnliche Maßnahmen sollten bei uns die Regel und damit selbstverständlich sein.«

»Wie ist das, Captain«, fragte James II frei heraus, »wollen Sie uns etwa Helfershelfer andrehen?«

»Ich jedenfalls«, verkündete der unentwegt renitente James I, »bestehe darauf, mir meine Hilfskräfte selbst auszusuchen. Ich lasse mir niemand zuteilen oder aufschwatzen. Da ich für meinen Bereich die alleinige Verantwortung trage, will ich auch in ihm die größtmögliche Bewegungsfreiheit haben.«

»Das sollen Sie auch«, sagte der Captain und hatte sichtlich Mühe, seine gleichmäßige Freundlichkeit aufrechtzuerhalten. »Ich will Sie lediglich mit zwei deutschen Offizieren bekannt machen, die unsere Aufmerksamkeit verdienen. Der eine übrigens, ein Leutnant Brack, ist besonders bemerkenswert. Sein Vater ist amerikanischer Staatsangehöriger, ein angesehener Geschäftsmann und der Freund von Colonel C. O. Thompson.«

»Wie gut, daß Sie uns das rechtzeitig erzählen, Captain«, sagte James II grinsend. »Vor guten Geschäftsfreunden muß der Krieg natürlich abbremsen.«

»Auch Colonel Thompson«, verkündete James I, diesmal allerdings ohne sonderliche Überzeugungskraft, »wird keine Gelegenheit bekommen, seine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken. Im übrigen lehne ich es natürlich nicht ab, mir sein großdeutsches Protektionskind einmal näher anzusehen.«

»Und was ist mit dem anderen Offizier?« wollte James II wissen.

»Für mich ein unbeschriebenes Blatt«, sagte der Captain. »Ein Major Hinrichsen, verwundet, aber nicht schwer verwundet - war früher einmal ein paar Monate in England, in einer Werkzeugfabrik, glaube ich; so eine Art privater Austausch von Direktorensöhnen. Der Leutnant Brack, dessen Schwester übrigens mit Colonel Thompson verheiratet ist, setzt sich intensiv für ihn ein.«

»Bin nur gespannt«, sagte James I höhnisch, »was hier noch so alles an Verwandten von höheren Offizieren eintrudeln wird. Am Ende artet dieser Krieg noch in ein Familientreffen aus!«

»Je verwandter - um so besser«, sagte James II verständnisvoll. »Und wenn wir schon mit einigen Deutschen zusammenarbeiten müssen, dann mit solchen. Eine kleine Geburtsurkunde ist immer noch besser als ein endloser Bekenntnismonolog.«

»Ich bin da ganz Ihrer Meinung«, sagte der Captain verbindlich. »Ich werde jetzt unsere Gäste zu uns bitten.«

Hinrichsen und Brack erschienen, wurden gemustert wie verkäufliches Zuchtvieh und dann, stark reserviert, willkommen geheißen. Captain Ted Boernes offerierte seinen Whisky, den besten der Welt. James I und James II schwiegen zunächst erwartungsvoll. Die beiden deutschen Offiziere taten das gleiche. Die erste gemeinsame Regung aller Anwesenden bestand darin, den Whisky hervorragend zu finden.

»Sie sind befreundet?« fragte James II; und er stellte diese Frage an die beiden deutschen Offiziere ins Leere. Einer von ihnen, so hoffte er, würde antworten - nicht uninteressant, von wem diese Antwort kam.

»Befreundet«, sagte Hinrichsen, »ist wohl nicht das richtige Wort. Wir tragen die gleiche Uniform und stecken in der gleichen Scheiße - das verbindet.«

»Ich weiß«, sagte James II, »einige nennen das Kameradschaft.«

»Immerhin finde ich das merkwürdig«, sagte James I mit der bei ihm selbstverständlichen Deutlichkeit. »Sie beide sind doch grundverschieden - nicht nur in der Figur, auch in den Bewegungen, in der Sprache, im Wesen. Und ausgerechnet Sie haben sich zusammengefunden.«

»So ein Krieg«, sagte Brack verbindlich, »spannt oft die seltsamsten Gegensätze zusammen. Wir haben uns nicht ausgesucht - man hat uns zusammengeleimt. Aber wir verstehen uns recht gut.«

»Eins haben wir übrigens beide gemeinsam«, sagte Hinrichsen. »Wir hassen den Nationalsozialismus.«

»Seit wann?« fragte James II prompt.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Hinrichsen offen, »dann antworte ich Ihnen: Seit heute mit Überzeugung.«

»Langsamer ging’s wohl nicht mehr«, sagte James I sarkastisch. »Jedenfalls scheinen Sie den richtigen Zeitpunkt genau abgepaßt zu haben.«

»Immerhin bewundere ich Ihre Offenheit«, sagte Captain Ted Boernes herzlich. »Denn von hundert pflegen mindestens neunundneunzig auf diese Frage zu antworten: Schon immer!«

»Wird anerkannt!« sagte James I und tat, als sei er sachlich wie ein Unparteiischer beim Fußball. Er betrachtete Hinrichsen aufmerksam und begann bei ihm das zu wittern, was er am meisten schätzte: Energie, Durchschlagskraft, Ellenbogen. Für derartige Eigenschaften hatte er eine Schwäche — solche Leute waren Dynamit. Und Dynamit wurde, seiner Meinung nach, zur Zeit dringend benötigt.

Doch James I war nicht der Mann, seine Gedanken wie Karten offen auszubreiten. Er registrierte vorläufig nur. Er wandte sich an Brack und fragte: »Und Sie?«

»Mir konnte der Nationalsozialismus nichts anhaben«, sagte Brack ruhig. »Meine Erziehung war wie eine Isolierschicht. Ich habe schon in meiner Jugend Auslandsreisen gemacht, ich bin ein überzeugter Katholik, die meisten meiner Schulfreunde waren begeisterte Individualisten, meine Mutter lebt seit Jahren in der Schweiz, mein Vater ist Amerikaner, der zweite Mann meiner Großmutter, den ich immer geliebt habe, war Jude und wurde entsprechend behandelt - was konnte da der Nationalsozialismus einem Menschen wie mir anhaben?«

»Ich beneide Sie«, sagte Hinrichsen ehrlich. »Sie haben sich bewahren können.«

»Waren Sie in der Partei, Herr Hinrichsen?« James I schoß diese Frage ab wie einen Pfeil.

»Nein«, log Hinrichsen.

Und Hinrichsen log überzeugend; auf diese Frage hatte er sich vorbereitet -seine Antwort kam wohlüberlegt. Er war entschlossen, alles zu tun - alles! -, was ihm noch in seiner Situation zu tun übrigblieb, um einen Verbrecher namens Hauk an den Galgen zu bringen. Welche Mittel auch immer er anwenden mußte, um dieses sein, wie er fest glaubte, wichtigstes Ziel zu erreichen, war ihm gleich. Es durfte nichts geben, das ihn aufhielt! Und diese Entschlossenheit war deutlich spürbar; James I registrierte sie mit wachen Sinnen.

»Herr Brack«, sagte der Captain Ted Boernes, nachdem er erneut, zufrieden mit dem bisherigen Ablauf der Gespräche, die Whiskygläser nachgefüllt hatte, »ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß ich Ihnen völlige Entscheidungsfreiheit gewähren darf.«

»Was habe ich darunter zu verstehen?« fragte Brack.

»Drei Möglichkeiten gibt es für Sie, Herr Brack. Sie können diese Uniform ausziehen und in Zivil umsteigen. Das wäre, beschleunigt, der normale Vorgang: Entlassung aus Kriegsgefangenschaft nach vorheriger Überprüfung. Sie könnten dann tun und lassen, was Sie wollen, und sich überall in den von uns besetzten Gebieten aufhalten, wo Sie es gerade für richtig halten.«

»Und die andere Möglichkeit, Captain?«

»Ich verschaffe Ihnen freies Geleit zu Colonel Thompson. Er wird alles Weitere veranlassen. Soweit ich informiert bin, könnten Sie dann von dort aus beim Wiederaufbau der Wirtschaft, vielleicht als Treuhänder, eingesetzt werden.«

»Geschäftsfreunde unter sich«, murmelte James I in sein Whiskyglas hinein, ehe er es in einem Zug leerte.

»Bitte, die dritte Möglichkeit, Captain.«

»Sie bleiben bei uns und arbeiten mit uns zusammen - mit mir persönlich, wenn Sie wollen. Ich würde mich ehrlich darüber freuen, Herr Brack.«

»Es gibt aber dann noch«, sagte James II überaus sanft, »eine vierte Möglichkeit für unseren Herrn Brack.«

»Welche?«

»Sie behalten Ihre Uniform, werden wieder voll ausgerüstet und marschieren, möglichst noch heute nacht, durch unsere vordersten Linien hindurch - uns voran. Sie könnten dann unseren Empfang sorgfältig vorbereiten.«

»Du bist gar nicht so dämlich, wie du aussiehst, Pastor«, sagte James I mit Anerkennung. »Diese Idee könnte glatt von mir sein!«

»Ein ungewöhnlicher Vorschlag«, sagte Ted Boernes vorsichtig. »Ich weiß nicht recht, was Colonel Thompson dazu sagen würde.«

»Colonel Thompson«, sagte James I, den dieser zwar reichlich kühne, aber doch in seinen Augen keinesfalls als ungewöhnlich zu bezeichnende Vorschlag faszinierte, »ist doch lediglich ein Verwandter von Herrn Brack - sein Vormund ist er nicht.«

Hinrichsen war tief erregt und vermochte das nicht zu verbergen. Er saß -massig, stumm und unbeweglich - in seinem Sessel; seine Augen glänzten fieberhaft. Er starrte Brack an, der nachdenklich sein Whiskyglas betrachtete.

»Muß ich mich sofort entscheiden?« fragte der Leutnant.

»Natürlich nicht«, beeilte sich der Captain zu versichern.

»Dann lassen Sie mich, bitte, über diese Anregungen nachdenken.«

James I begann nunmehr auf seine Weise den Major Hinrichsen, der seinen verwundeten Arm behutsam auf die Sessellehne gelegt hatte, in die Zange zu nehmen. Das geschah ohne jede erkennbare Schärfe, doch völlig rücksichtslos. Seine Fragen prasselten in hohem Tempo auf den dicken, jetzt hellwachen Mann ein. Aber Hinrichsen sah nicht, daß sich der so sanfte James II, der mit seinem Sessel in den Hintergrund gerutscht war, von diesem Gespräch kurze Notizen machte.

»Wo haben Sie gelebt? Was haben Sie dort gemacht? Welches Einkommen, im Jahresdurchschnitt, haben Sie gehabt? Was haben Sie 1928 verdient? Und was 1936? Wann sind Sie in die Wehrmacht eingetreten? Wie kommt es, daß Sie Major sind? Welche Auszeichnungen besitzen Sie? Haben Sie in den besetzten Gebieten Dienst getan, wenn ja, wo und in welcher Stellung? Gehören Sie der NSDAP an, ihren Gliederungen, angeschlossenen Verbänden? Waren Sie Wehrwirtschaftsführer? Haben Sie Verwandte, die in hohen Parteidienststellen sitzen oder saßen - vom Ortsgruppenleiter an aufwärts? Sind Sie jemals rassisch oder politisch verfolgt worden? Waren Sie im Ausland? Sprechen Sie fremde Sprachen? Sind Sie vorbestraft? Haben Sie Ihre Religionsgemeinschaft gewechselt, oder sind Sie aus einer Religionsgemeinschaft ausgetreten?«

Hinrichsen, fest dazu entschlossen, über die Runden zu kommen, beantwor-tete jede Frage: prompt, mit Festigkeit - und die meisten falsch. Was er brauchte, war Zeit — vielleicht würde er in dieser Zeit Hauk finden, denn weit konnte der nicht sein. Alles andere war ihm gleichgültig. Was dann kommen würde, interessierte ihn einfach nicht mehr. Er wollte seine Rache; Rache für einen Verrat, für das Blut seiner Kameraden, für das zertrümmerte Weltbild. Er wollte Hauk. Sonst wollte er nichts mehr.

Und so sagte er: Nein, nein, nein! Nie in der Partei gewesen, niemals im besetzten Gebiet, kein Wehrwirtschaftsführer. Offizier? Schon im ersten Weltkrieg; alles andere ging automatisch. Er zeichnete mit hoher Energie ein freundliches Bild: Kaufmann, kein Militarist, niemals Nazi gewesen. Jetzt fest entschlossen, das Beharren in der Sinnlosigkeit zu bAämpfen, weitere Menschenopfer zu vermeiden, den Verrat an der aufrichtigen Gesinnung zu bestrafen. Und in diesem Augenblick hatte Hinrichsen sogar die feste Überzeugung, daß alle diese Argumente stimmten, daß sie sein ehrliches Anliegen waren, einer Mission vergleichbar.

Und genau das war es, was James I instinktiv herausspürte. Außerdem begeisterte ihn die Energie des Bullen. Er wollte diesen Rammbock haben. Und so fragte er. »Wollen Sie mit mir zusammenarbeiten?«

»Ja«, sagte Hinrichsen stark.

»Einverstanden, Captain?«

»Sie haben die Verantwortung«, sagte der geschmeidig, »ich gebe lediglich die Richtlinien. Sie müssen mit Ihren Mitarbeitern auskommen — nicht ich.«

»Ganz in meinem Sinne«, sagte James I. Dann nickte er Hinrichsen zu. »Wir werden mal sehen, wieweit Sie nazifest sind. Aber überlegen Sie sich das genau! Wenn Sie erst ja gesagt haben, gibt es dann bei mir nur noch zwei Möglichkeiten: entweder Sie sitzen in meinem Büro, oder ich lasse Sie gegen eine Wand stellen.«

»Ich habe mich bereits entschlossen«, sagte Hinrichsen und vermied es, Brack ins Gesicht zu sehen.

Das, was er Soldatentum nannte, war dem Hauptmann Schulz noch einmal in die Knochen gefahren. Ein Blick von Luschke hatte genügt, und er wurde wieder hart wie Kruppstahl. Er, dem es gegeben war, aus jahrelanger Erfahrung zu schöpfen, war überzeugt, zu wissen, was jetzt, in dieser entscheidenden Stunde, von ihm erwartet wurde.

»Alle zur Kommandantur gehörenden Offiziere zu mir!« rief er dem Gefreiten Stamm mit seiner vollendeten Kasernenhofstimme entgegen, und allein ihr Klang gab ihm das erhabene Gefühl von Macht und Größe. »Sofort!«



»Jawohl«, sagte Stamm gedehnt und betrachtete den röhrenden Heimatkrieger mit steigender Anteilnahme. »Und wie ist das mit den Restkommandos in der Kaserne?«

»Auch deren Führer melden sich bei mir.«

Der Gefreite Stamm, der dieses zwar reichlich verspätete, doch mit viel Überzeugungskraft veranstaltete Schauspiel militärischer Wiederauferstehung spürbar genoß, fragte jetzt: »Und der Volkssturm?«

»Richtig - so was gibt es auch! Also her damit.«

»Mit dem ganzen Volkssturm?«

»Idiot! Der Häuptling hat zu erscheinen.«

»Und wie ist das mit der Hitlerjugend? Die Nachwuchshelden haben sich nämlich zu Einsatzgruppen formiert und um Verwendung gebeten; besser wohl: ihren Einsatz gefordert.«

»Was soll ich mit diesen unausgebildeten Kindern?« Schulz war ehrlich empört, daß es sich hier nicht um ausgebildete Kinder handelte. »Ich kann diese Hosenscheißer doch nicht von heute auf morgen zu halbwegs brauchbaren Soldaten machen — selbst ich kann das nicht! Und mit zivilistischen Säuglingen führe ich keinen Krieg.«

»Und wenn diese Bengels auf eigene Faust Krieg führen, Herr Hauptmann?«

»Dann lasse ich sie einsperren!« rief Schulz groß. »Die ganze Hitlerjugend!«

Und jetzt erst, in diesem als erhaben anzusprechenden Augenblick, war es ihm, als sei er wieder ganz der alte, gute, hochbewährte Schulz, weil er - endlich wieder! — einen Vorgesetzten über sich zu wissen glaubte, der forderte und forderte und forderte: allein schon durch seine Anwesenheit. Als diese Erkenntnis wie ein Kronleuchter in ihm aufflammte, schwellte soldatisches Glücksgefühl seine Brust: er konnte wieder befehlen! Und noch nie vorher in seiner gewiß doch beachtlichen Laufbahn war seine Macht so groß und so weitreichend gewesen.

»Diese Hitlerjungen«, sagte der Gefreite Stamm, »könnten immerhin als Melder für die Kommandantur Verwendung finden.« Und er dachte: Dann haben wir diese Milchknaben wenigstens unter Kontrolle; und die Dummheiten, auf die sie ganz scharf zu sein scheinen, können sie dann so leicht nicht machen.

»Diese Idee«, sagte Schulz souverän, »habe ich schon lange vor Ihnen gehabt; und ich finde sie ganz brauchbar. Quartieren Sie also den Nachwuchs irgendwo im Kommandanturgebäude ein - und das Oberkind soll sich bei mir melden.«

»Die Räume der Kommandantur reichen nicht aus«, gab Stamm zu bedenken.

»Dann nehmen wir die Bürgermeisterei dazu«, verkündete Schulz. »Und wenn es sein muß, beschlagnahmen wir die ganze Stadt.«

»Und der Ortsgruppenleiter, der sich hier zur Zeit ja auch als Bürgermeister betätigt?«

»Ist mir unterstellt!«

»Jawohl«, sagte Stamm und zog sich leicht konsterniert zurück. Er begriff nicht ganz, was hier vorging. Dieser Wandel war zu groß, kam zu überraschend und entbehrte zu sehr jeder Mitwirkung des gesunden Menschenverstandes.

Was mag diesen Etappenschakal wieder in einen Kasernenhoflöwen verwandelt haben? fragte sich der Gefreite Stamm. Steckte etwa dieser General dahinter? Oder erlag Schulz einfach einem Mißverständnis? Schulz konnte organisieren, das stand fest. Aber er konnte, nach mehr als zehnjährigem Training, lediglich für den Krieg organisieren - aber nioht gegen ihn. Wer irrte hier eigentlich - er, Stamm, oder der Hauptmann oder etwa dieser General Luschke, der doch alles andere als ein Befehlsroboter zu sein schien?

Auch Schulz, nahezu feldherrnhaft hinter seinem Schreibtisch thronend, leistete sich eine Verschnaufpause und fand in ihr sogar Zeit, sich einige Gedanken zu machen. Er war, sagte er sich, ein Mann der Tat und als solcher doch wohl bekannt. Nichts selbstverständlicher, als daß Taten von ihm verlangt und auch erwartet würden. Diese Taten jedoch - entsprachen sie auch höheren Erwartungen? Ging er etwa hier und dort ein wenig zu weit, handelte er womöglich zu kühn, hielt er sich einwandfrei im Rahmen der ihm von Luschke zugeteilten Befehlsbefugnisse? Mit Luschke, das wußte er immer noch, war nicht zu spaßen. Und mit ihm wollte er auch nicht spaßen - er wünschte dessen Wohlwollen zu spüren.

Schulz griff zum Telefon, ließ sich mit der Artilleriekaserne verbinden und dort mit dem Gefechtsstand Luschke. Der General sei unterwegs, bei der Truppe, hieß es - zuständig bei Abwesenheit des Kommandeurs wäre der la. Schulz bekundete sein Verlangen, ihn sprechen zu wollen.

»Ah, Hauptmann Schulz«, sagte der la, der genau informiert zu sein schien. »Was haben Sie denn für uns? Sie wollen mir doch nicht etwa den ersten Lagebericht durchgeben? Der ist erst in einer Stunde fällig.«

»Nur ein paar Fragen«, sagte der Hauptmann Schulz, »wenn Sie gestatten. Nach den Anordnungen des Herrn Generals glaube ich, in meinem Bereich die volle Verfügungsgewalt zu haben.«

»Die haben Sie«, bestätigte ihm der anerkannte Vertreter des Generals Luschke. »Die Hauptsache ist, Sie schaffen wieder einigermaßen geordnete Verhältnisse. Sie wissen ja, daß der General Sauhaufen, gleich welcher Art, nicht leiden kann.«

»Ist mir bekannt«, versicherte Schulz. »Ich darf also auch über zivile Dienststellen verfügen - über die Bürgermeisterei zum Beispiel?«

»Dürfen Sie! Notstandsbefehle berechtigen immer zu ungewöhnlichen militärischen Maßnahmen. Kriegsrecht bricht Friedensrecht. Und wie Sie wissen, deckt der General alle Anordnungen, die seinen Weisungen entsprechen.«

Schulz nickte befriedigt vor sich hin; jawohl, das wußte er — Luschke war so! Wer in seinem Sinne Dienst tat, konnte sicher wie in Abrahams Schoß schlafen. Wer ihm aber in die Quere kam, wurde erbarmungslos gerammt. Es war, redete sich Schulz beharrlich ein, überaus ratsam, bei Luschke ein guter, mithin also verläßlicher Untergebener zu sein; das zeugte nicht nur von Disziplin, auch von Klugheit.

»Und die Partei - muß ich da. etwa Rücksicht..«

»Mann!« rief der la und lachte schallend. »Wie kommen Sie auf so was? Misten Sie diesen Saustall aus! Sie kennen ja die Grundprinzipien des Generals: Niemand schonen, wenn es unvermeidlich ist - aber keine sinnlosen Blutopfer!«

Schulz erklärte mit schönem Eifer, alles, aber auch alles verstanden zu haben. Er legte mit grimmiger Befriedigung haudegenartig lächelnd den Hörer ab. Noch einmal rekapitulierte er, die Stirn in Denkerfalten gelegt, was sich bei diesemTelefongespräch in seinem langjährig auf Vaterlandsverteidigung trainierten Gedächtnis aufgezeichnet hatte: keine Sauhaufen. Notstand, ausmisten. nur sinnvolle Blutopfer!

Und der Gefreite Stamm, der dieses Telefongespräch im Nebenraum mitgehört hatte, sagte sich grübelnd: Da stimmte doch irgend etwas nicht! Die haben kräftig aneinander vorbeigeredet. Die gleiche Sprache, dieselben Worte - aber jeder schien etwas anderes darunter zu verstehen. Denn er hatte registriert: geordnete Verhältnisse. militärisch ungewöhnliche Maßnahmen. keine sinnlosen Blutopfer.

Schulz, frisch aufgepumpt mit Heldenblut, endlich wieder im Besitz eines befehlsgewohnten Vorgesetzten, der offenbar sein Qualitäten zu schätzen wußte, brannte darauf, seiner von Stunde zu Stunde anwachsenden Untergebenenmenge einmal zu zeigen, was eigentlich soldatische Pflichterfüllung war. Und ihm wollte jetzt scheinen, seine so heißersehnte Beförderung zum Major sei neuerdings nur noch davon abhängig, wie er sich als Stadtkommandant, als Ortskommandant - nein: als Kampfkommandant! -bewährte. Und er war fest entschlossen, sich ganz hervorragend zu bewähren.

Der erste, den der neuerwachte Schulz nach allen Regeln seiner Kunst fertigmachte, war sein einstiger Nachfolger, der jetzt sein Vorgänger war - Oberleutnant Nowack. Der stand klein und ergeben, nicht voll erfassend, was hier mit ihm geschah, vor seinem hochgereckten Offizierskameraden.

»Nowack«, sagte Schulz, »die Schlamperei, die Sie sich hier geleistet haben, muß endlich einmal abgestellt werden. Ihre Quartierlisten nämlich sind großer Mist. Keine Sau meldet sich bei Ihnen. Jeder Truppenteil macht sich hier breit, wo es ihm gerade paßt.«

»Aber, Herr Hauptmann.«

»In zwölf Stunden, Nowack, spätestens in zwölf Stunden, stimmt Ihr Laden -oder ich bringe Sie vor ein Kriegsgericht.«

»Meine Leute.«

»Die werden Sie gefälligst zusammentrommeln und mit ihnen die ganze Nacht durcharbeiten, bis Sie fertig sind! Oder ich mache Sie fertig! Was denken Sie sich eigentlich? Die Kameraden an der Front fallen - und Sie wollen pennen. Das könnte Ihnen so passen! Aber in meinem Bereich gibt es das nicht.«

»Wenn Herr Hauptmann.«

»fassen Sie Plakate anfertigen; sofort. Glotzen Sie mich doch nicht so dämlich an, Herr Oberleutnant! Immer kräftig den Daumen drauf! Scheuchen Sie Setzer, Drucker und sonstige Hilfskräfte aus den Federn. Und dann ran an die Maschinen. Rote Plakate. Inhalt etwa: Diese Stadt wird zum Kampfgebiet erklärt. Sämtliche versprengten Truppenteile oder einzelne Soldaten haben sich umgehend auf der Kommandantur zu melden. Quardermachen ohne Zuweisungsschein der Kommandantur wird geahndet, und zwar streng! Eisern! Die Anordnungen der Militärbehörden sind für jedermann, ohne Ausnahme, bindend. Ein Standgericht wird gebildet, um Verstöße auf der Stelle zu bestrafen. Gezeichnet: Für die Kampfkommandantur: Nowack, Oberleutnant.«

Nowack stand hilflos da. Seine sonst so glatte Uniform schlug starke Falten.

Seiner Haltung nach schien er sich mitten in einem fürchterlichen Regen zu befinden, völlig schutzlos, durchweicht bis auf die Haut, bibbernd.

Dieser Anblick erfreute den Soldaten Schulz. »Hauen Sie schon ab!« rief er nicht ohne rauhe Freundlichkeit. Und dem Davonschlotternden sah er genußvoll nach.

Als nächstes Opfer dieses neuerblühten Soldatentums war der Ortsgruppenleiter und Bürgermeister ausersehen. Schulz, des Generals Weisungen eingedenk, war fest entschlossen, streng mit diesem nassen Sack ins Gericht zu gehen; streng, aber doch nicht ungerecht. Und es bereitete ihm eine Genugtuung ganz besonderer Art, endlich auch einmal der Partei, auf die er bisher immer soviel Rücksichten hatte nehmen müssen, kräftig den Marsch zu blasen. Jetzt waren die Fronten klar: erst kam die Wehrmacht, dann eine Weile gar nichts und dann - vielleicht, wenn er dazu Lust hatte! - die Partei.

»Was wollen Sie noch von mir?« fragte der Ortsgruppenleiter mürrisch und ohne jede Haltung, was mit einiger Verachtung zur Kenntnis genommen wurde.

»Das Bürgermeisteramt wird ab sofort mir unterstellt«, erklärte Schulz tönend und erwartete, sprungbereit, einigen, wenn auch nur formalen Widerstand. »Mir

- und zwar in meiner Eigenschaft als Kampfkommandeur!«

»Warum nicht«, sagte der Ortsgruppenleiter resignierend. »Machen Sie, was Sie wollen.«

»Und die Partei?« fragte Schulz perplex.

»Mit der können Sie auch machen, was Sie wollen«, sagte der Ortsgruppenleiter müde und ging.

Schulz blieb, für lange Sekunden sprachlos, hinter seinem Schreibtisch stehen. Er begriff, schon wieder einmal, nicht ganz, was hier soeben stattgefunden hatte. Und er schüttelte heftig den Kopf. Da hatte er immer geglaubt, Deutschland sei ein soldatisches Volk - Scheiße! Diese Kerle hatten die Hosen voll, ehe noch der Feind in Sichtweite war. Sollten hier etwa gar die Vorgesetzten im Stich gelassen werden?

Der empörte Vaterlandsverteidiger stürzte sich in den Vorraum, dem Ortsgruppenleiter nach; aber der war schon gegangen. Schulz fand lediglich den Gefreiten Stamm vor und mit ihm jenen wenig Vertrauen erweckenden Reserveonkel in Offiziersuniform, der den örtlichen Volkssturm kommandierte.

»Sie wollten mich dringend sprechen, Herr Hauptmann Schulz?«

»Alarm!« rief der. »Alarm für Ihren ganzen Verein.«

»Aber das kann doch nicht.«

»Wollen Sie etwa meutern?«

»Natürlich nicht — aber. mitten in der Nacht?«

»Meinen Sie, der Krieg pennt, nur weil Sie pennen wollen? Es ist jetzt zweiundzwanzig Uhr — um dreiundzwanzig Uhr steht Ihr Verein auf dem Marktplatz. Wenn nicht, stehen Sie vor einem meiner Standgerichte!«

Damit verließ Schulz den reichlich verstört dreinblickenden Volkssturmhäuptling. Er fluchte kräftig; er verfluchte alle Ersatzsoldaten, Halbsoldaten und Aushilfssoldaten. Und er bedauerte sein Mißgeschick, mit diesen trüben Tassen die Heimat verteidigen zu müssen. Damit war doch kein Blumentopf, geschweige denn eine Tapferkeitsauszeichnung zu gewinnen!

Der Gefreite Stamm meldete ihm, daß der Hitlerjugendführer eingetroffen sei, mit Gefolge. »Ganz prächtiger Anblick, Herr Hauptmann! Soll ich Windeln anfordern?«

»Herein mit dem Säugling!« rief Schulz ungeduldig.

Der voreilig von Schulz als Säugling bezeichnete Hitlerjunge trat überaus stramm auf. Er straffte beim Anblick des Ortsgewaltigen seinen noch schmächtigen Körper - ganz nach Vorschrift: Kinn an die Halsbinde, Brust raus, Bauch rein, Arschbacken zusammengekniffen -, riß die Hand zum Deutschen Gruß hoch und brüllte: »Vierundzwanzig Mann als Melder zur Stelle!«

»Danke«, sagte Schulz angenehm überrascht und betrachtete den Knaben, der die militärischen Umgangsformen recht brauchbar zu beherrschen schien, mit steigendem Wohlgefallen. »Rührt euch!«

Heini, der Hitlerjunge, stellte den linken Fuß fort.

»Stillgestanden!« kommandierte Schulz. Und Heini stand vorschriftsmäßig still.

»Gar nicht so schlecht«, sagte Schulz und nickte kurz. »Dann komm mal näher, mein Sohn.«

Heini kam gehorsam näher, mit kurzen, abgezirkelten Exerzierschritten. Er Wieb - zack! - stehen und strahlte Schulz ergeben an, was diesem sichtlich wohltat.

»Du weißt, worum es geht?«

»Jawohl, Herr Hauptmann«, sagte Heini, der Hitlerjunge, straff: »Um den Endsieg.«

»Sehr richtig«, sagte Schulz und nickte abermals, diesmal weniger kurz. »Und da brauchen wir jeden Mann.«

»Jawohl«, sagte Heini und fühlte sich als »Mann« angesprochen; und als solcher würgte er seinen aufsteigenden Stolz mit einiger Selbstbeherrschung hinunter. »Meine Kameraden und ich - wir stellen uns zur Verfügung.«

»Gut«, sagte Schulz zufrieden. »Das gefällt mir - und so muß es auch sein! Solange wir uns noch auf unsere deutsche Jugend verlassen können, ist nichts verloren.«

»Jawohl, Herr Hauptmann!« rief der Hitlerjunge Heini.

»Ich habe gleich einen Auftrag für dich, mein Sohn.«

Heinis Augen glänzten erwartungsvoll; es war ihm eine Ehre und ein Erlebnis besonderer Art, von einem höheren Offizier so überaus kameradschaftlich behandelt zu werden. Das war, so sagte er sich stolz, die großdeutsche Wehrmacht - so waren die echten Offiziere des Führers. Volksverbunden, vaterlandsliebend, pflichterfüllend!

»Du gehst jetzt«, sagte Schulz, »zu meiner Frau und teilst ihr mit, daß sie mir Essen bringen soll und Schlafdecken. Ich bleibe auf der Kommandantur.«

»Wir sind jetzt ganz unter uns«, sagte der Oberleutnant Greifer breit. »Das Haus ist leer, das Tor ist zu, die Fenster sind verhängt.«

»Fangen wir an«, sagte der Oberst Hauk. Er setzte sich an den Tisch, der in der Mitte des weiträumigen Zimmers stand. Er sah aus, als gedenke er ein

Schläfchen zu tun.

Greifer setzte sich zu ihm und forderte mit einer flüchtigen Armbewegung den Stabszahlmeister Brahm auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Fangen wir also an«, sagte er geschäftig und angelte einen Bogen Papier aus seinem Ärmelaufschlag.

Brahm setzte sich, mit überaus vorsichtigen Bewegungen, als müsse er befürchten, sich auf spitze Nägel oder rohe Eier zu setzen. Das Licht, in das er hineinstarrte, brannte nur schwach. Klebriges Halbdunkel umgab ihn; und zwei Gesichter leuchteten ihm fahl entgegen - grob, gemütlich und brutal das eine; das andere kalt, konturenlos und unbeweglich.

»Ich weiß nicht recht«, sagte Brahm zögernd, »was die Herren von mir wollen. Ich habe doch alles richtig ausgeliefert.«

Hauk nickte Greifer fast unmerklich zu. Der stützte sich breit auf, neigte sich vor und sagte: »Stabszahlmeister Brahm, betrachten Sie sich als vor ein Kriegsgericht gestellt.«

Brahm schreckte hoch. Es war ihm, als flackere das Licht vor seinen Augen heftig; gleichzeitig spürte er in seinem Nacken die Kälte des Raumes.

»Aber das ist doch.! Aber warum denn?«

Warum denn — das, dachte Greifer, ist die gleiche Frage, die ich kurz vorher an Oberst Hauk gestellt habe. Und der Oberst hatte ihm mit einem Satz klargemacht, warum hier dieses Theater stattfinden mußte. Es kam darauf an, zu wissen, was Stabszahlmeister Brahm wußte und ob er vorgebaut und sich abgesichert hatte, und wie und womit. Das Urteil stand fest, aber die Aussagen, die wollte und mußte man haben. Nur durch sie konnte man wissen, wie weiterzudisponieren war, was zu geschehen hatte, womit gerechnet werden mußte. Sicherheit - darauf kam es an.

»Stabszahlmeister Brahm«, verkündete Greifer mit einer Sachlichkeit, die auf lange Übung in solchen Dingen schließen ließ, »Sie haben sich zu verantworten wegen Verrats von militärischen Geheimnissen, Hinterziehung von Wehrmachtsmaterial und Versuch zur Sabotage.«

Brahm schüttelte seinen Kopf heftig, als müsse er irgend etwas Gewaltsames tun, um endlich aufzuwachen. Das, sagte er sich, kann nur ein Witz, ein böser, viehischer Witz - aber immerhin doch lediglich ein Witz sein! Und er sah in das grinsende, zerklüftete, fleckige Kasperlgesicht von Greifer, in die fast ebenmäßig erscheinende helle Fläche, die das Gesicht des Obersten darstellte — und er sah in dessen kalte, ferne Augen. Und in diesem Augenblick war ihm erschreckend klar, was er schon immer instinktiv gewußt hatte: Der machte keine Witze, der nicht! Aber was wollte man von ihm?

»Erkennen Sie«, fragte Greifer, »die Zusammensetzung des Gerichtes an? Genau nach der Feldgerichtsordnung, Absatz: Schnellverfahren, Standgerichte. Ein Richter und zugleich Ankläger: Herr Oberst Hauk. Ein Protokollbeamter und zugleich Verteidiger: ich. Erkennen Sie das an?«

Der Stabszahlmeister Brahm machte eine hilflose Bewegung, einem verwundeten Vogel vergleichbar, der vergeblich aufzufliegen versucht. Greifer scheute sich nicht, diese Bewegung grinsend als Zustimmung auszulegen. »Na also!« sagte er.

»Um den Ausgangspunkt zu schaffen«, erklärte Oberst Hauk monoton, wobei er seine Hände zu betrachten schien, »habe ich folgendes festzustellen: Meine Dienststelle hat einen geheimen Sonderauftrag durchzuführen. Das hierhertransportierte Material gehört dazu.«

Greifer hatte erhebliche Mühe, vor lauter Grinsen seine mit einer knaliigen Bauchbinde versehene Zigarre zwischen den Zähnen zu behalten. So ein dämliches Gesicht wie das von diesem Verwaltungshengst hatte er schon lange nicht mehr gesehen! Und der Oberst war wieder einmal in Hochform. Vor dem würden auch ganz andere Bottiche als dieser Brahm kapitulieren.

»Das«, sagte Brahm, seine qualvolle Hilflosigkeit bekämpfend, langsam schon wieder zäh, vorsichtig und nicht ungeschickt um Terrain bemüht, »das war mir nicht bekannt. Davon wußte ich wirklich nichts. Ich dachte.«

»Na, was dachten Sie denn!« fuhr ihn Greifer an. »Waren Sie etwa der Meinung, Sie karren hier Marketenderwaren durch die Gegend? In dieser Stunde der Entscheidung?«

»Ja«, sagte Brahm impulsiv, »das habe ich gedacht.«

Greifer bekam einen kurzen Hustenanfall. Fast hätte er vor Wonne seine Zigarre zerbissen. Dieser Aktenclown, fand er, war köstlich! Sagt einfach: Ja! Zum Schießen. Apropos: schießen. Greifer nahm sich schleunigst wieder zusammen und fragte lauernd: »Und was hat Sie auf derartige Gedanken gebracht?«

»Ich weiß das nicht. Immerhin sind einige Kisten aufgemacht worden, und es war immer Marketenderware drin.«

»Haben Sie alle Kisten aufgemacht?«

»Nur ganz wenige«, beteuerte Brahm und hob, als wolle er einen Pardon erbitten, seine Hände.

»Wir können ja mal, wenn Sie das durchaus wollen, einen Versuch machen«, erklärte Greifer und lachte rauh auf. »Wir setzen Sie auf eine Kiste, auf der Champagner steht, stecken eine Zündschnur hinein und brennen sie an. Sie werden kurz darauf mächtig erstaunt sein, wie wenig von Ihnen übrigbleibt.«

»Ich habe wirklich nichts davon gewußt«, versicherte Brahm. »Wäre mir das bekannt gewesen.«

»Es lag gar nicht die Absicht vor, Sie zu informieren. Sie bekamen zwei Wagenladungen zugeteilt und den Auftrag, das Material zu deponieren. Warum wurde das nicht einwandfrei durchgeführt?«

Jetzt begann kalter Schweiß Brahms Gesicht zu überziehen. Sein Kopf war schwer wie Blei und nur mit Mühe aufrecht zu halten. Er hatte vorhin zuviel getrunken. Er war nicht gesund. Sein Körper vertrug keine Strapazen. Hinzu kam die Angst - und er hatte jetzt Angst! Hauk und Greifer war alles zuzutrauen. Alles!

»Warum haben Sie dieses Haus als Lagerplatz ausgewählt?«

»Auf Anraten meiner Schwester, der Frau Willrich.«

»Wer, außer Ihrer Schwester, weiß noch davon?«

»Niemand.« »Haben Sie irgend jemand Mitteilung davon gemacht, daß Sie hier Quartier bezogen haben? Kameraden zum Beispiel oder sonst irgendwelchen Weibern oder Dienststellen?«

»Nein«, sagte Brahm hastig. »Nein!« Es gab hier, glaubte er, keine andere Möglichkeit mehr, als »nein« zu sagen. Daß er auf der Ortskommandantur gewesen war, verschwieg er. Plötzlich schrie er angstvoll auf: »Ich versichere Herrn Oberst.«

»Halt deine Fresse, Mensch!« sagte Greifer scharf. »Noch einmal in dieser Lautstärke, und wir verzichten auf jede weitere Aussage — und zwar für immer.«

»Die präzisen Fragen«, sagte Hauk teilnahmslos.

»Jawohl, Herr Oberst«, sagte Greifer und sah auf sein Blatt Papier. »Stabszahlmeister Brahm«, fuhr er dann in seinem improvisierten Verhör fort, »Sie sind also absolut sicher, daß niemand außer Ihrer Schwester weiß, daß Sie mit dem Material hier sind?«

»Absolut sicher«, beteuerte Brahm mühsam.

»Wo ist der Besitzer dieses Grundstückes?«

»Abgehauen - seit Wochen schon. Meine Schwester wußte davon - sie kannte ihn von früher her.«

»Hatten Sie mit Ihrer Schwester, der Frau Willrich, vereinbart, bevor Sie mit den Kisten verschwanden, daß sie uns abwimmeln sollte? Wollten Sie allein mit ihr teilen - oder mit wem etwa noch?«

»Meine Schwester«, log Brahm gequält, »sollte Ihnen die Adresse weitergeben. Aber ich habe sie zur Vorsicht ermahnt, vielleicht gab es deshalb Mißverständnisse.«

»Und wieviel Kisten haben Sie bisher weggegeben?«

Brahm rechnete, mit Anstrengung, nach: »Drei an meine Schwester, zwei habe ich selbst verbraucht, macht fünf. Dann bekamen die drei Soldaten und das Mädchen, die heute abend weggefahren sind, je eine Kiste — macht insgesamt neun.« Und Brahm konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Und in jeder Kiste waren nur Marketenderwaren.«

»Das stimmt alles nicht«, sagte der Oberst Hauk. »Es fehlen nicht neun Kisten, sondern zehn.«

»Und in der zehnten«, sagte Greifer, der sofort verstand, worauf sein hoher Herr und Meister hinauswollte, »befand sich Spezialgerät. Und ohne dieses Gerät ist unser Auftrag nicht durchführbar.« Und an dieser Kiste, sagte sich Greifer erwartungsvoll, wird sich dieser Auch-Offizier sein feistes Genick brechen.

»Das ist doch nicht möglich«, würgte Brahm hervor.

»Es fehlt«, sagte Greifer grinsend, »die Kiste XW 7, mit der Aufschrift: Bols, Cherry Brandy.«

»Aber drei Kisten Bols sind doch noch da!«

»Aber nicht die Kiste XW 7.«

»Es wird Zeit«, stellte Oberst Hauk fest, mit einer Stimme, als lese er ab, was seine Uhr anzeigte, »höchste Zeit.«

»Kommen Sie«, sagte Greifer zu Brahm, »wir werden mal gemeinsam nachsehen, ob wir nicht doch noch die Kiste finden.«

Sie stießen die Stühle, auf denen sie gesessen hatten, achtlos zurück. Ihre Gesichter wurden undeutlich; das Halbdunkel begann sie zu verschlucken. Brahm war bemüht, dem Oberst in den Mantel zu helfen. Greifer beförderte seine Pistole aus der Hosen-in die Rocktasche und schlug dann derb-zärtlich darauf wie ein Pferdefreund, der seiner Lieblingsstute auf die Flanken klopft. Dann begann er, erbärmlich falsch, jedoch nicht ohne freudige Leidenschaft, zu pfeifen.

»Kein Konzert«, sagte Hauk und ging voran. Brahm trottete ihm gehorsam nach. Greifer folgte breitbeinig.

Sie gingen durch den dunklen Garten zur hinteren Pforte hinaus, die ma’chtig quietschte. Sie gingen auf den Stadtwald zu, den sie nach zwei Minuten Fußmarsch erreichten. Hier blieben sie kurz stehen. Dunkelheit umhüllte sie eng. Aber der Wald war lautlos, leer von Menschen; selbst die Tiere schwiegen. In der Ferne rumorte, ohne Stärke, der ermattete Krieg.

»Mehr rechts halten«, sagte Greifer und stieß den zusammenknickenden Brahm mit dem ausgestreckten Zeigefinger in den Rücken. Der Oberst schritt über den Waldboden wie über einen Teppich.

Brahm versuchte in ein Gespräch zu kommen. Er beteuerte seine Unschuld, versuchte seiner Überzeugung Ausdruck zu geben, daß ein Mißverständnis vorliegen müsse, versicherte seine Dienstbereitschaft, seine Nützlichkeit, seine Ergebenheit, seine Treue, begann auf bereits geleistete Dienste zu verweisen.

»Halten Sie doch die Schnauze«, sagte Greifer.

Brahm duckte sich unter diesen Worten, die dicht hinter ihm gesprochen wurden. Es war ihm, als spüre er Greifers große Hände in seinem Rücken, auf seiner Haut, im Genick. Er beschleunigte seine Schritte und kam näher an Oberst Hauk heran. Aber sofort rückte Greifer nach. Brahm war es, als werde er eingeklemmt.

Dann blieb der Oberst plötzlich stehen. Er blieb so plötzlich stehen, daß Brahm gegen ihn getaumelt wäre, wenn Greifer nicht rechtzeitig zugegriffen hätte. Sie befanden sich auf einer Lichtung. Der Mond verbarg sich hinter schmutzigen Milchwolken. Es war, als halte die Nacht den Atem an. - »Hier«, sagte der Oberst Hauk.

Brahm wankte. Heiße Angst durchflutete ihn in mächtigen, stoßenden Wellen, die ruckweise gegen sein Hirn zu prallen schienen. »Herr Oberst«, sagte er, und seine Worte waren kaum hörbar; sie gurgelten aus ihm hervor und erstickten dann immer wieder, als würden sie ihm in den weitgeöffneten Mund zurückgeschlagen. »Was soll hier geschehen? Was soll hier mit mir geschehen?«

»Was immer mit Verrätern geschieht«, sagte Greifer.

Da taumelte Brahm auf den Oberst zu, klammerte sich an ihm fest, griff in dessen Ledermantel. Doch seine Hände, naß vor Schweiß und kraftlos vor Angst, rutschten, griffen aber immer wieder nach. »Das nicht«, winselte er, und Speichel sprühte von seinen zitternden Lippen, sprühte auf des Obersten Hän-de, die ihn wegstießen. »Das nicht!«

»Knallen Sie den Hund doch endlich ab«, sagte Hauk zischend.

Da zerfetzte die Luft um Brahm und schien sich gegen ihn zu werfen. Es war, als träfe ihn von seitwärts her ein kurzer, kräftiger Schlag. Seine Hände lösten sich. Er hielt sich einen Augenblick lang, als sei er aufgehängt worden, in der Luft. Er röchelte, verschluckte sich, schrie dann gurgelnd auf.

Noch einmal zerriß die Nacht in hell aufflammende Fetzen.

Dann brach Brahm zusammen. Er sackte auf die Erde, zuckte noch kurz mit den Beinen. Dann war alles still.

»Ich habe Leute gesehen«, sagte Greifer, »die mit mehr Haltung starben.«

In dieser Nacht, in der der Krieg, ermattet in den Lenden und denkfaul im Gehirn, schlaff und traumlos dahindämmerte wie nach gewaltigem Liebesge-nuß, in dieser Nacht begann der Himmel den Samen der Zerstörung unfruchtbar zu machen. Aber die Menschen merkten das nicht.

Der Taumel hatte sie ergriffen, und sie überließen sich ihm willenlos: die Sieger und die Besiegten, die Rächer und die Gejagten, die Schreier und die Verstummten, die Geschändeten und die Schänder, die kindlichen Greise und die greisenhaften Kinder. In ihnen war kochender Triumph und würgende Angst; die Feigheit zerfetzte sie, und die Gier raubte ihnen den Verstand. An ihren Händen klebten Blut, Alkohol und Schweiß. Sie schrien, stöhnten, wimmerten, spien und lachten in diese Nacht hinein. Und niemand hörte ein Echo.

In dieser Nacht zerbrach Deutschland.

Ein Gauleiter mit fahlem Gesicht streifte sich bebend einen schäbigen Zivilanzug über. Hinter einer Scheune schoß sich ein SS-General eine Pistolenkugel in den reinrassigen, germanischen Schädel. Ein Soldat zeugte ein Kind mit einem Mädchen, das er nie vorher gesehen hatte. Mütter beteten und Helden betranken sich. Ein General weinte, ein anderer fluchte, ein dritter arbeitete - in allen war Hoffnungslosigkeit.

Es war eine Nacht ohne Schlaf - und wer dennoch Schlaf fand, war dumm, trunken oder erschöpft. Die trainiertesten Hirne aber waren am ruhelosesten, und je mehr Gefühl einer besaß, um so stärker litt er. Und die Hemmungslosigkeit feierte Orgien.

Aber der Krieg, der die Menschen in diesen Taumel versetzt hatte, war nahe daran, zu sterben.

»Machen Sie Ihre Rechnung nicht mit dem lieben Gott«, sagte der Obergefreite Kowalski, »machen Sie sie lieber mit mir. Ich kassiere schneller.«

»Das Haus scheint belegt zu sein«, sagte der Kreisleiter.

Kowalski hatte den großräumigen Transportwagen am Anfang der Hindenburgstraße stehenlassen. Sie hatten sich dann an das Haus des Kreisleiters herangepirscht, von hinten her. Aber aus zwei Fenstern drängten sich strichartige Lichtstreifen ins Freie.

»Wir werden den Laden räumen müssen«, sagte Kowalski.

»Und wenn ich erkannt werde?« fragte der Kreisleiter besorgt.

»Dann werde ich eben allein fegen«, sagte Kowalski.

Sie schlichen sich näher und warteten lange Minuten. Kowalski dachte angestrengt nach. Der Kreisleiter wurde spürbar nervös.

»Fangen Sie hier nur nicht an, mit den Arschbacken zu zittern«, sagte Kowalski. »Das steht Ihnen als Hoheitsträger nicht zu.«

Dann öffnete sich in dem Haus Hindenburgstraße 13 die Tür. Drei Mann kamen heraus und entfernten sich schweigend in Richtung des Stadtwaldes. Offiziersschulterstücke blinkten kurz auf; sonst war nichts zu erkennen.

»Jetzt ist die Luft hier rein«, sagte Kowalski. »Traben Sie an. Ich starre derweil in den Mond und schlage mir das Wasser ab.«

»Ihr seid jetzt verheiratet«, sagte der alte Asch und hob sein Glas. »Aber ihr habt es ja nicht anders gewollt.«

»Des Menschen Wille«, sagte Lore Schulz und gab sich sentimental, »ist sein Himmelreich. Aber es soll durchaus möglich sein, ohne Hochzeit dorthin zu gelangen.«

»Mir gefällt dieser Weg«, sagte Wedelmann und ergriff die Hand seiner jungen Frau. Und Magda schmiegte sich, ein rührendes Bild, an ihn. Es war ein Bild trauter Harmonie, und es hätte jedem Familienkalender zur Ehre gereicht.

»Ihr habt geheiratet, und ihr werdet bestimmt einmal Kinder haben«, sagte der alte Asch, und leichte Wehmut nagte an seinem verhärteten Kaufmannsherzen. »Mir ist das nicht anders gegangen. Aber dann habe ich meine Frau verloren - und was ist aus meinen Kindern geworden? Der Krieg frißt sie.«

»Unseren Kindern«, sagte Wedelmann überzeugt, »wird das erspart bleiben.«

»Na, denn prost«, sagte der alte Asch, »trinken wir darauf, daß eure Kinder -Plattfüße und triefende Augen bekommen - dann können sie wenigstens nicht so leicht eingezogen werden.«

»Keine Uniform mehr in meiner Familie«, sagte Wedelmann.

Darauf tranken sie. Die Gläser, die sie gegeneinanderstießen, klangen gut. Und ein wenig später trudelte der Gefreite Stamm von der Ortskommandantur ein, streckte beide Hände hoch auf - »Heil Hitler!« -und setzte sich ohne Umstände mit an den Tisch.

»Das trifft sich gut«, sagte er und griff nach einem Glas. »Ich muß mir mal schnell die Zunge anfeuchten, damit ich nachher besser telefonieren kann.« Er trank das Glas in einem Zug leer und fragte: »Sagen Sie mal, Herr Asch, ist nicht bei Ihnen ein Obergefreiter Kowalski abgestiegen?«

»Der ist jetzt geschäftlich unterwegs«, sagte der alte Asch. »Was wollen Sie von ihm?«

»Das weiß ich noch nicht genau«, sagte Stamm. »Vielleicht beteilige ich mich auch an seinen Geschäften.«

»Was ist eigentlich auf der Kommandantur los, Herr Stamm?« wollte Lore Schulz wissen. »Seit wann machen Sie dort Überstunden?«

»Ihr Mann«, sagte der Gefreite, »ist ganz groß in Form. Wie Mars persönlich. Der braucht dringend Ablösung. Wie war’s denn mit Ihnen, Herr Hauptmann Wedelmann?«

»Mein Bedarf ist gedeckt! Für alle Zeiten!«

Der Leutnant Asch kniete auf dem Teppich im Schlafzimmer der Frau Willrich. Und vor ihm kniete, das Hinterteil kühn ausgestreckt, Barbara. Dieser Anblick lenkte Asch von seiner Beschäftigung ab.

»Ist das alles?« fragte er und wies auf die Dokumente, Bilder und Briefe, die herumlagen.

»Alles, was ich gefunden habe - und ich war in allen Räumen dieses Hauses, nur nicht im Wohnzimmer.«

»Das genügt mir noch nicht«, sagte Asch.

»Mehr habe ich nicht«, sagte sie und kroch mit kühn vorgeschobener Brust auf ihn zu.

Asch erhob sich hastig und verließ den Raum. Er begab sich in das Wohnzimmer, sah sich hier um, trank dann einen großen Kognak, ehe er die Leiche der Frau Willrich zur Seite schob, um an ein Schränkchen zu gelangen. Das brach er auf und nahm alle Papiere an sich, die er fand.

Er ging wieder in das Schlafzimmer zurück, wo sich immer noch Barbara am Boden wälzte, mürrisch, gelangweilt, doch nicht müde, und er verstreute die eingesammelten Papiere auf dem Teppich.

Wieder, so schien es ihm, war nichts darunter, was ihm einen Hinweis gab, einen Hinweis darauf, wo die nächste Station für Hauk und Greifer sein könnte. Er schob ein paar Briefe durcheinander, las hier und dort ein paar Zeilen und lachte belustigt auf.

»Schau mal her«, sagte Barbara und hielt ein Foto hoch. »Die Willrich mit einem Mann in zärtlicher Umarmung - aber ihr Mann ist das nicht. Das ist nicht der Mann, der bei ihr an der Wand hängt.«

»Laß. mich doch zufrieden mit diesen Kitschbildern«, sagte Asch verärgert. »Mich interessiert kein Liebesidyll - ich suche eine bestimmte Adresse.«

Barbara drängte Asch das Bild auf und sich an ihn heran. »Du hast aber auch gar keinen Sinn für Zärtlichkeit«, sagte sie.

Asch betrachtete, um sich nicht mit dem Anblick Barbaras beschäftigen zu müssen, das Foto. Dann sah er genauer hin und griff danach. »Dieser Mann«, sagte er grübelnd, »kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kenne ihn bestimmt

- aber ich weiß nicht, woher.«

»Du kennst ihn?« fragte Barbara und blinzelte ihn an. »Du kennst ja nicht einmal mich.«

»Dann habe ich ja wohl noch mal Glück gehabt«, sagte Asch und steckte das Foto ein.

Der General Luschke stand neben dem Panzer und schlug leicht mit der flachen Hand gegen die schräge Stahlplatte. Der Offizier, der ihn begleitete, nickte schwer. Er sagte: »Kein Benzin mehr.«

»Und in den anderen Fahrzeugen?« fragte der General.

»Leer«, sagte der Offizier. »Kein Tropfen mehr. Wenn wir nicht noch heute nacht.«

»Geht nicht«, sagte Luschke. »Die Reserven meiner Division sind erschöpft. Andere Quellen existieren in meinem Bereich nicht.«

»Dann, Herr General.«

»Akzeptiert«, sagte Luschke, »sprengen Sie Ihre Särge in die Luft.« »Wir haben auch kein Dynamit mehr, Herr General.«

»Dann schießen Sie sich gegenseitig über den Haufen.«

»Dazu reicht unsere Munition nicht mehr aus.«

»Dann«, sagte Luschke, »reißen Sie die Panzer mit Ihren Fingern auseinander.«

»Es ist also aus, Herr General?«

»Ja«, sagte der und starrte in die Dunkelheit. »Es ist aus. Ziehen Sie alle Konsequenzen daraus. Bringen Sie Ihre Leute in Sicherheit. Machen Sie einen klaren Schlußstrich. Vermeiden Sie die Begegnung mit Irrsinnigen - und wenn sich das nicht vermeiden läßt, dann knallen Sie diese Endsiegakrobaten über den Haufen. Wenn schon Verlusten nicht ausgewichen werden kann, soll wenigstens versucht werden, sie so klein wie möglich zu halten. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Herr General.«

Luschke ging mit kurzen, fast zögernden Schritten auf seinen Wagen zu, hinter dem seine beiden Kradmelder warteten.

»Zur Kaserne?« fragte der Kraftfahrer.

»Licht«, sagte Luschke. Und als der Strahl einer Taschenlampe auf seine Hände fiel, schrieb er, über die Kühlerhaube gelehnt, einige Sätze auf seinen Notizblock. Er riß das beschriebene Blatt ab, faltete es zweimal und sagte dann zu einem seiner Melder: »Das geht an Wedelmann. Sie werden ihn in der Stadt beim Cafetier Asch finden, direkt am Marktplatz.«

Der Melder salutierte, griff nach dem Zettel, wiederholte seinen Auftrag und brauste dann davon.

»Weiter zur Infanterie«, sagte der General, und in seiner Stimme war keine Müdigkeit zu spüren.

Der gedämpfte Lärm, den die Hochzeitsgesellschaft veranstaltete, verstummte. Es klingelte. Kurz darauf klingelte es abermals.

»Das geht hier zu«, sagte der alte Asch wütend, »wie in einem Taubenschlag.«

»Vielleicht ist das Kowalski«, sagte Stamm und entfernte sich, um zu öffnen.

Als der Gefreite zurückkehrte, befand sich in seiner Begleitung Hochwürden Westhaus. »Ich habe nicht die Absicht zu stören«, verkündete der Pfarrer.

»Sie stören dennoch«, sagte der alte Asch. »Aber da Sie schon einmal hier sind, trinken Sie ein Glas Wein mit uns - auf unsere Jungvermählten.«

»Gerne«, sagte Westhaus und gratuliert mit wohlgesetzten Worten. »Sie werden, so darf ich doch annehmen, die kirchliche Trauung baldmöglichst nachholen wollen. Ich stehe gern zu Ihrer Verfügung.«

»Aber doch nicht gleich, Hochwürden!« rief der alte Asch.

»Ich kam«, sagte der Pfarrer und setzte sich, »um mich mit Ihnen zu unterhalten, Herr Asch - über Ihren Freund, den Herrn Freitag.«

»Macht er Ihnen Sorgen? Für seine Seele sind Sie doch nicht direkt verantwortlich. Und glauben Sie mir: Auf die Dauer gesehen, geht es dem besser als uns allen.«

»Kennen Sie ihn gut, Herr Asch?«

»Ich kenne ihn gar nicht - ich bin lediglich mit ihm befreundet.« »Und — ist diese Freundschaft von Dauer?«

»Das will ich doch aber stark hoffen«, sagte der alte Asch.

Der Obergefreite Kowalski hatte, wie geplant, sein Wasser abgeschlagen. In den Mond starren konnte er nicht, denn der segelte hinter dreckigen Mikhwol-ken einher. Kowalski lehnte sich gegen einen Baum und wartete.

Er dachte: Dieser Kreisleiter wühlt jetzt in seinem Bau herum; hoffentlich weiß er noch, wo er seine Grube graben muß. Aber er wird sich schon Mühe geben. Wir leben in einer Zeit, in der nicht weniger in Deutschland ihre flott zusammengehorteten Vermögen opfern würden, nur um ein armer, einfacher Mann zu sein.

Im Stadtwald fiel ein Schuß. Kurz darauf noch einer. Dann war es stiller noch als zuvor.

Kowalski dachte: Pistole, vermutlich Pistole 08. Entfernung: etwa achthundert Meter. Diese Kerle, dachte er, knallen in der Gegend herum -die haben noch immer nicht genug von dieser Scheißknallerie. Aber wenn es ihnen Spaß macht.

Der Obergefreite wartete weiter. Er gähnte herzhaft mit weit aufgerissenem Mund. Dann schabte er sich den Rücken gegen den Baumstamm.

Bald darauf trabte der Kreisleiter herbei. Er war ein wenig außer Atem und sagte: »Alles in Ordnung - ich habe die Sachen gefunden.«

»Dann her damit«, forderte Kowalski.

»Zug um Zug«, sagte der Kreisleiter.

»Immer korrekt - was?« sagte Kowalski. Dann griff er nach dem Arm des Kreisleiters und rief unterdrückt. »Still!«

Sie lauschten. Schritte wurden vernehmbar. Zwei Mann dicht hintereinander kamen aus dem Stadtwald, gingen in geringer Entfernung an ihnen vorüber in das Haus hinein. Offiziersschulterstücke blinkten. Sonst war so gut wie nichts von ihnen zu erkennen. - »Hochinteressant«, sagte Kowalski.

»Kommen Sie doch schon«, drängte der Kreisleiter.

»Das interessiert mich aber«, sagte Kowalski störrisch. »Wenn drei Mann in den Wald gehen, dort Schüsse fallen und dann nur zwei Mann zurückkommen

- dann interessiert mich das.«

»Mich aber nicht!« sagte der Kreisleiter. »Denn ich habe nicht soviel Zeit wie Sie. Ich habe heute nacht noch eine schöne Strecke vor mir.«

»Also los«, sagte Kowalski. »Meinetwegen! Ich habe ja nachher immer noch Zeit, mich in dieser Gegend einmal näher umzusehen.«

Der Volkssturm war auf dem Marktplatz angetreten. Die Richtung war schlecht, der Vordermann unzulänglich, die Haltung unter aller Sau. Zu allem Überfluß schoben sich die Zeiger der Turmuhr langsam auf zwölf, und der Haufen, der um dreiundzwanzig Uhr stehen sollte, stand immer noch nicht vollzählig da.

Hauptmann Schulz schnaubte Wut und Verachtung. Der Häuptling des Volkssturms wurde von Minute zu Minute kleiner. Nur die Männer bewahrten ihre Ruhe; es war, als ginge sie dieses ganze nächtliche Theater nichts an.

»Vierzig Minuten über der Zeit«, schnaufte Schulz, »wo gibt es denn so was?«

»Bei uns«, sagte ein Volkssturmmann aus dem Glied heraus.

»Wer war das?« fragte Schulz und stand sprungbereit da.

»Keiner«, sagte ein anderer Volkssrurmmann, und mehrere lachten.

»Ihr Haufen«, sagte Schulz zu dem Häuptling, »ist unter jeder Kritik. Es ist ein Sauhaufen!«

»Wir haben das zuwenig geübt«, versuchte sich dieser zu entschuldigen.

»Ich werde dafür sorgen«, versicherte Schulz grimmig, »daß Sie genügend Zeit zum Üben bekommen - darauf können Sie Gift nehmen.«

Dann stellte sich Schulz breitbeinig vor den Volkssturm. »Leute«, verkündete er, und seine mächtige Stimme hallte von den Wänden des ansonsten leeren Marktplatzes wider, »ihr seid das letzte Aufgebot, aber ihr werdet nicht das schlechteste sein. Ihr steht unter dem direkten Kommando des Herrn Generalmajors Luschke, dessen Befehle ich euch zu übermitteln habe.«

Und dann ordnete Schulz an: »Doppelte Wachen an allen Ausgangsstraßen, doppelte Streifen mit dreistündiger Ablösung im gesamten Stadtbereich einschließlich Umgebung; ein Bereitschaftszug im Spritzenhaus. Alle verdächtigen Personen sind festzunehmen und auf der Kommandantur abzuliefern. Eine Klebekolonne meldet sich bei Oberleutnant Nowack zum Empfang von Plakaten.«

»Leute«, rief Schulz. »Über diese Stadt ist der Ausnahmezustand verhängt worden, und zwar von Herrn Generalmajor Luschke persönlich. Also los - auf die Posten!«

»Kann der Rest wegtreten?« fragte der Häuptling des Volkssturms naiv.

»Wo denken Sie hin!« bellte Schulz. »Der Rest wird kaserniert. Morgen früh fünf Uhr Wecken - und dann geht es erst richtig los. Bin ich verstanden worden?«

Er erhielt keine Antwort. Und er nahm an, daß den Volkssturmleuten vor lauter Bewunderung seiner soldatischen Fähigkeiten die Sprache weggeblieben sei. Das machte ihn stolz. Und Heini, der Hitlerjunge, stand mit leuchtenden Augen hinter ihm.

»Leute«, dröhnte der Schulz, »macht dem Herrn Generalmajor ja keine Schande - oder ihr könnt was erleben!«

»Wenn der Leutnant Brack«, sagte Captain Ted Boernes zu seinen späten Gästen, die sich von dem besten Whisky dieser Welt nicht trennen konnten, »Ihren Vorschlag tatsächlich annehmen sollte, James, dann werde ich nicht umhin können, vorher die Zustimmung von Colonel Thompson einzuholen.«

»Kann doch sein«, sagte James I und blinzelte dem »Pastor« zu, »daß Sie gar keine Verbindung kriegen.«

»Weil Sie keine Verbindung kriegen wollen!« ergänzte James II seinen »Partner«.

Die drei Amerikaner, die in bequemen Sesseln saßen, mild von einer Stehlampe beleuchtet, sahen sich an. Aber der Captain lächelte nicht. Er sag-te:»Der Plan ist natürlich gut, aber.«

»Kein Aber, wenn der Plan gut ist, Captain.« »Ungeahnte Möglichkeiten, Captain, wenn es uns tatsächlich gelingt, den Leutnant Brack in voller Uniform als Vorkommando loszulassen. Wenn der seine Augen aufmacht und dann noch seinen Verstand gebraucht, und dämlich ist der nicht - dann bekommen wir Hinweise, die einfach unbezahlbar sind.«

»Wir brauchen dann nur noch abzukassieren.«

»Und Ihre Dienststelle, Captain - wie wird sie dastehen? Ganz groß!«

»Schon möglich«, sagte Ted Boernes unentschlossen. »Durchaus möglich. Aber wenn die Sache schiefgeht, frißt uns Thompson auf.«

»Wenn!«

»Sprechen Sie doch mal mit Brack, Captain. Vielleicht ist er selbst so scharf auf die Sache, daß Sie ihn gar nicht mehr halten können. Auch nicht mit Gewalt. Und Gewalt werden Sie doch nicht gegen einen Verwandten des Colonels anwenden wollen? Das kann man doch nicht tun.«

»Ich werde also mit Herrn Brack sprechen«, sagte Ted Boernes. »Und was machen wir mit dem anderen, diesem Hinrichsen?«

»Den«, sagte James I, »kaufe ich mir morgen.«

Die Hochzeitsgesellschaft Wedelmann im Hause Asch hielt sich hinter den Fenstern auf, durch die der ganze Marktplatz zu übersehen war. Das Licht im Raum hatten sie ausgeschaltet, der besseren Sicht und der immer noch bestehenden Verdunkelungsvorschriften wegen. Drunten drängte sich der Volkssturm zusammen, gleich einer Herde Schafe, die in ein Unwetter geraten war.

»Ein erhebender Anblick!« rief der Gefreite Stamm und feixte. »Finden Sie nicht auch, Frau Schulz, daß Ihr Mann eine gute Figur macht?«

»Er sieht aus wie ein Hahn«, sagte Lore Schulz achselzuckend. »Er spielt eben gern Soldat - mein zwölfjähriger Bruder hat das auch mit Begeisterung getan, aber der blieb nicht immer zwölf Jahre alt.«

»Das, Herr Asch«, sagte Hochwürden Westhaus, »ist genau das, was vermieden werden muß. Aber damit solches wirksam geschehen kann, werden in erster Linie Menschen wie Sie gebraucht — Sie haben Verbindungen zu beiden Richtungen hin. Nutzen Sie sie aus! Gleichen Sie aus, ebnen Sie ein, glätten Sie die Wogen.«

»Herr Pfarrer«, sagte der alte Asch, »offiziell bin ich hier ein Nazi -und als solcher kann ich mir doch wenigstens einen Bruchteil von dem leisten, was uns vorgeworfen wird.«

Und während sie alle hinaussahen auf das seltsame Schauspiel ungeübten Soldatentums, das sich ihren Augen bot, betrat der Obergefreite Kowalski unbemerkt den Raum und rief munter: »Alles draußen antreten! Die Latrinen des Krieges sind noch zu reinigen!«

»Na endlich!« sagte der Gefreite Stamm. »Du wirst hier gebraucht.«

»Haben Sie denn nicht geklingelt?« fragte der alte Asch.

»Ist doch gar nicht nötig«, sagte Kowalski bieder. »Ich besitze einige Nachschlüssel.«

»Wie gefällt dir das Kasperltheater draußen?« fragte Stamm den Obergefreiten.

»Gar nicht«, sagte der. »Das einzige, was mir an Schulz gefällt, ist seine

Frau.«

»Mir gefällt die gar nicht«, sagte Lore schmollend und gab ihre Bereitschaft zu erkennen, sich unter Umständen von Kowalski trösten zu lassen. Sie rückte ein wenig an ihn heran.

»Hör mal, Kowalski«, sagte Stamm, der sich zwischen die beiden Annäherungswilligen drängte. »Die Liebe wird nicht aufhören, aber auf den nächsten Krieg wirst du noch einige Jährchen warten müssen. Und was ein Genießer und Lebemann ist, der bevorzugt immer die seltenen Sachen.«

»Was willst du eigentlich, du Aktenkröte?« fragte Kowalski nicht uninterssiert.

»Betrieb machen«, sagte der. »Kehraus feiern! Alle Möglichkeiten einer prima Festivität sind gegeben - ich sitze direkt an der Quelle.«

»Dieses Kind«, sagte Kowalski, »sollten wir schaukeln. Du hast recht. Um die anderen Kinder können wir uns ja immer noch kümmern.«

Die stark lädierte Prunkvilla mit dazugehörigem Park, der sich in ähnlichem Zustand kriegerischer Verwahrlosung befand, war als Seuchenkrankenhaus getarnt worden. Das Zeichen des Roten Kreuzes war auf dem Dach, den beiden Giebeln je einmal und auf den beiden Breitseiten gleich zweimal, weithin sichtbar und wetterfest angebracht worden. An der Zufahrtsstraße stand ein riesiges Schild: »Achtung! Seuchengefahr! Betreten des Sperrgebietes bei strengster Strafe verboten!«

Das war die Zentrale der Organisation Soeft.

Der Unteroffizier Soeft saß, diesmal ausschließlich in seiner Eigenschaft als Organisationsleiter, mit seinen engsten Mitarbeitern zusammen. »Ich glaube nicht«, sagte er, »daß wir noch Patienten aufnehmen können - wir sind überbelegt.«

»Aber die Preise steigen von Stunde zu Stunde.«

»Mag sein«, sagte Soeft, »aber den Vorwurf, daß wir billig waren, kann doch wohl keiner machen?«

Die engsten Mitarbeiter des Chefs beteuerten, niemals an einen Vorwurf gedacht zu haben. Doch die neuen Angebote seien derartig verlockend, daß an eine, wenn auch nur geringe Ausdehnung gedacht werden sollte. »Ein Gauleiter wäre noch unterzubringen, und auch für den Adjutanten eines Reichsleiters spielt der Preis keine Rolle mehr.«

Soeft ließ sich die Angebote nennen. Sie interessierten ihn. Dann sagte er: »Unser Bauernhof ist voll belegt, ebenso unsere Transportagentur, die Tankstellen sind es auch.«

»Hier im Seuchensanatorium«, sagte der als »Chefarzt« eingesetzte Sanitätsunteroffizier, »ist auch kein Platz mehr - wenn wir eine nicht unbedenkliche Überbelegung vermeiden wollen.«

»Wir wollen sie vermeiden«, sagte Soeft. »Schließlich müssen wir ja auch noch ein Plätzchen für uns haben.«

Das angebliche Seuchenlazarett war die ureigene Erfindung des Unteroffiziers Soeft. Es bestand im Kern aus einer Anzahl echter, streng isolierter Kranker, die den Komfort des Hauses beglückt genossen und sich hüteten, nach Einzelheiten zu fragen. Ferner gehörte dazu das zahlreiche Bedienungspersonal, das ausnahmslos aus Soeft-Leuten bestand. Und einige wenige besonders gutzahlende »Privatpatienten«, aus Wehrmacht, Wirtschaft und Partei fühlten sich in diesem Haus vor den Stürmen der Zeit einigermaßen geborgen.

»Ehe ich das vergesse«, sagte Soeft, »gleich morgen früh muß neben dem deutschen Text auf der Warntafel ein gleichlautender auf englisch aufgemalt werden. Um ansteckende Krankheiten machen die Amis große Bogen. Außerdem brauche ich eine kleine Ordenskollektion; ich muß noch ein paar Auszeichnungen verleihen.«

»Um noch einmal auf das letzte Angebot zurückzukommen - wir wimmeln also den Gauleiter und den Adjutanten des Reichsleiters wieder ab?«

»Langsam«, sagte Soeft nachdenklich, »nur langsam. Vielleicht sollten wir versuchen, eine neue Unterbringungsmöglichkeit zu organisieren -ich verschenke nicht gern ganze Vermögen.«

»In letzter Stunde?«

»Ich muß sowieso noch weg«, sagte Soeft. »Um den Erlös für den Kreisleiter einzukassieren. Ich nehme die beiden Wertobjekte mit — vielleicht kann ich sie unterbringen. Macht für morgen früh einen Sanitätswagen fertig, wickelt die beiden in Verbandszeug und legt sie hinein.«

»Spesen werden extra berechnet?«

Soeft nickte. »Ich werde versuchen«, sagte er dann, »sie einem entfernten Freund von mir, einem Cafetier, in den Backofen zu schieben.«

»Sie sind also fest entschlossen?« fragte Hinrichsen und betrachtete mit Anteilnahme den Leutnant Brack, der sich marschfertig machte. »Sie wollen sich tatsächlich durch die vordersten Linien schleusen lassen, um dann.«

»Es ist eine Möglichkeit von vielen«, sagte der Leutnant. »Und ich finde, es ist die ehrenvollste.«

»Sagen Sie das noch mal«, forderte ihn der verwundete Major auf. »Hörte ich da soeben das Wort: ehrenvoll?«

»Wir verstehen jetzt alle etwas anderes darunter«, sagte der Leutnant Brack. »Und bei uns in Deutschland, wo jeder Kaminkehrer seine eigene Ehre hat, werde auch ich mir meine Auffassung von Ehre leisten dürfen.«

»Nennt man nicht das, was Sie tun wollen - Verrat?«

»Ich nenne das eine menschliche Reaktion, Herr Hinrichsen. Ich werde niemanden betrügen, aber ich werde einige davor bewahren, sinnlos dahingeopfert zu werden.«

»Hinzu kommt wohl dann noch«, sagte Hinrichsen und reichte mit seiner unverletzten Hand Brack das Koppel mit der Pistole hinüber, daß Sie wissen werden, wo sich die Wildsäue verkrochen haben.«

»Das kommt wohl noch dazu«, sagte Brack.

»Und vergessen Sie nicht: Wenn Ihnen ein Mann über den Weg läuft, der Hauk heißt - das ist der Mann für mich!«

Immer noch kniete der Leutnant Asch auf dem Teppich im Schlafzimmer der Frau Willrich und sah die vor ihm ausgebreiteten Dokumente, Papiere, Briefe, Zettel und Fotos durch. Aber das, was er suchte, fand er nicht.

»Willst du die ganze Nacht aufbleiben?« fragte Barbara. Sie lag angezogen auf der einen Hälfte des Doppelbettes und rauchte eine Zigarette. Sie war müde, aber schlafen konnte sie nicht.

»Laß mich in Ruhe«, sagte Asch unwillig.

»Aber wenn ich dich gar nicht in Ruhe lassen will?« fragte Barbara.

Asch gab sich Mühe, diese Bemerkung, die nur eine unter vielen ähnlichen war, zu überhören. Er hatte jetzt, als Ergebnis seines Suchens, ein paar Fotos abgesondert. »Ich kenne den Mann«, sagte er, »aber ich weiß nicht, woher. Aber ich glaube, ich kenne ihn von meiner Heimatstadt her. Denn auf einem dieser Fotos ist ein Haus oben, das irgendwo bei uns stehen muß - vermutlich am Stadtwald. Aber ich weiß das nicht genau.«

»Was soll das?« fragte Barbara gähnend und reckte sich.

»Du hast recht«, sagte Asch resigniert, »was soll das alles? Es gibt nicht einen einzigen ernst zu nehmenden Anhaltspunkt. Vielleicht lasse ich mich wieder durch irgendeine lächerliche Kleinigkeit ablenken.«

»Laß dich ablenken«, sagte Barbara, richtete sich auf und begann ihr Kleid auszuziehen.

»Du wirst dich erkälten«, sagte Asch.

»Mir ist heiß«, sagte sie.

»Ich gehe jetzt schlafen«, sagte Asch. »Es hat ja doch alles keinen Zweck mehr. Morgen früh fahren wir zu mir nach Hause.«

»Nimmst du mich mit?«

»Warum nicht«, sagte Asch gleichgültig. »Ich bin ja schließlich kein Oberst Hauk.«

»Bleib doch hier«, sagte sie. »Ich habe Angst, allein im Bett zu liegen. Wo willst du hin?«

»Ich schlafe im Wohnzimmer — bei Frau Willrich. Wenn du Lust hast, kannst du ja nachkommen.«

Die Hochzeitsfeier für Wedelmann, das erkannte der alte Asch immer deutlicher, würde ihn teuer zu stehen kommen. Die Gäste vermehrten sich zusehends, und ihr Durst schien nicht zu stillen. In seinem verqualmten, von lebhaften Gesprächen erfüllten Wohnzimmer ging es viel heftiger zu als jemals in seinem Lokal.

»Herrschaften«, sagte der alte Asch mit biederen Rausschmeißertönen, »morgen ist schließlich auch noch ein Tag.«

»Und heute ist heute!« rief Kowalski, der mit Stamm eine neue Batterie Flaschen entkorkte.

Das junge Ehepaar Wedelmann saß mit Pfarrer Westhaus zusammen und ließ sich von ihm über den Segen der Mutter Kirche aufklären. Lore Schulz hörte nicht ohne Anteilnahme zu und seufzte gelegentlich gefühlvoll auf, besonders dann, wenn sie Wedelmann länger angeschaut hatte.

Kowalski und Stamm steckten die Köpfe zusammen und schienen sich gepfefferte Witze zu erzählen, denn sie wieherten von Zeit zu Zeit wie Brauereipferde.

»Es ist schon reichlich spät«, sagte der alte Asch.

»Es ist nie zu spät«, sagte Westhaus überzeugt.

Gegen ein Uhr traf Hauptmann Schulz ein, angefüllt mit Würde und Zorn. Er betrachtete die Anwesenden zunächst nicht, er stellte sich vor seine Frau hin und sagte: »Ich habe dich überall suchen lassen.«

»Und jetzt hast du mich gefunden«, sagte Lore ungetrübt.

»Ich arbeite schwer, während du dich hier amüsierst.«

»Über deine schwere Arbeit?«

»Setzen Sie sich doch, Herr Hauptmann Schulz«, sagte der alte Asch, ehrlich bemüht, jede Streitigkeit in seinem Hause zu vermeiden.

»Ich bin im Dienst«, sagte Schulz und setzte sich. Und als er sich setzte, sah er den Gefreiten Stamm. »Was machen Sie hier, Mensch?«

»Ich bin auch im Dienst«, sagte Stamm freundlich.

»Na, und Sie! Sind Sie nicht Kowalski?«

»Ich bin Kowalski«, sagte der. »Und ich bin auch im Dienst. Wir sind hier alle im Dienst - nur versteht jeder etwas anderes darunter.«

Der alte Freitag erfreute sich der besonderen Aufmerksamkeit des Gefangenenwärters Krawattke. Krawattke sorgte für ihn, als betreue er einen nahen Verwandten, der schwer krank war, aber nicht sterben durfte, weil er sein Testament noch nicht gemacht hatte.

»Soll ich noch eine Decke bringen oder zwei, Herr Freitag? Die Nacht ist kühl.«

»Sie können mein Nachtgeschirr ausleeren, Krawattke.«

»Aber gerne, Herr Freitag.« Krawattke tauchte bereitwillig unter die Pritsche und angelte dort das Nachtgeschirr hervor. Er hielt es wie ein wertvolles Paket fest am Körper. »Was meinen Sie wohl, Herr Freitag, wird jetzt wohl werden?«

»Wenn Sie hier nicht bald verschwinden, komme ich um meinen restlichen Schlaf.«

»Ich meine die politische Lage, die allgemeine Entwicklung.«

»Was schief liegt, kann sich auch nicht richtig entwickeln, Krawattke.«

»Sie haben gut lachen, Herr Freitag. Sie sitzen auf dem richtigen Pferd.«

»Und Sie, Krawattke, werden doch rechtzeitig umsatteln - oder etwa nicht?«

Krawattke starrte betrübt in Freitags Nachtgeschirr. »Wie soll ich das machen? Ich habe doch nichts anderes gelernt - als das hier.«

»Viel ist das nicht«, sagte der alte Freitag. »Aber Sie können sich beruhigen

- Gefängniswärter wird es immer geben. Nur die Insassen wechseln laufend.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Krawattke und schöpfte neuen Mut. »Das beruhigt mich sehr. Und ich bin doch ein guter Gefängniswärter - oder nicht?«

»Sie sollten mich endlich schlafen lassen, Krawattke.«

»Im Grunde sind Sie ein guter Mensch«, sagte Krawattke dankbar. »Es sollte hier mehr von Ihrer Sorte geben.« Und damit schlurfte er hinaus.

»So«, sagte Greifer befriedigt, »das hätten wir also wieder einmal geschafft!« Und er stellte drei Flaschen Champagner auf den Tisch und betrachtete voller Stolz sein Werk.

»Ich habe«, sagte er, »das Beste herausgesucht, was wir in unseren Vorräten haben — Mumm Extra Dry verpackt wie Perlenkolliers. Und ich habe die Flaschen getragen wie neugeborene Kinder - vorsichtiger ging es schon gar nicht mehr. Die Temperatur wird auch gerade richtig sein.«

Der Oberst Hauk sagte nichts. Er sah nicht anders aus als sonst auch: bleich, konturlos, kühl; Augen und Lippen ließen an Fische denken. Er sah aus wie ein Standbild. Seine Hände lagen leicht verkrampft auf der Tischplatte.

Greifer fand vorerst keine Besonderheit im Benehmen seines hohen Herrn und großen Meisters. »Die dritte Flasche, Herr Oberst«, sagte Greifer und grinste breit, »ist für Brahm. Immer schön durch drei geteilt. Er soll nicht sagen, er hätte seinen Anteil nicht bekommen.« Und dann lachte Greifer schallend, denn er war der Ansicht, soeben einen prächtigen Witz vom Stapel gelassen zu haben.

Aber sein Lachen verstummte, als er sich das Gesicht des Obersten näher ansah. Es war ein Gesicht, das er genau kannte; hier sprachen selbst die winzigsten Regungen für ihn Bände. Und in den Augen, die ihn so oft mit kaltem Wohlwollen angesehen hatten, lag Wut.

»Was ist los, Herr Oberst?« fragte Greifer bohrend.

»Wissen Sie, Greifer, wem dieses Haus hier gehört?«

»Woher soll ich das wissen? Es ist für unsere Zwecke ausgezeichnet, und mir gefällt es hier.«

»Ich habe mich, während Sie den Sekt holten, hier näher umgesehen, Greifer. Mit folgendem Resultat: Dieses Haus hier gehörte einem Kreisleiter.«

»Verdammte Scheiße!« rief Greifer aus. Er begriff auf Anhieb, was das zu bedeuten hatte: Hier konnten sie nicht bleiben; das war eins der ersten Häuser, in das die Amerikaner ihre Nasen hineinstecken würden. »Und das muß ausgerechnet uns passieren.«

»Peinlich«, sagte Hauk, und seine Fischaugen starrten ausdruckslos in die Weite.

»Aber wir werden schon noch etwas anderes ausfindig machen«, sagte Greifer mit der frischen Entschlossenheit eines Rollkommandoführers, »gleich morgen früh.«

»Und Transportmittel?« fragte Hauk.

»Verdammt!« sagte Greifer. »Auch das noch! Wie konnte ich nur unser großes Gepäck vergessen! Aber zwei Lkw werde ich auch noch requirieren — und wenn ich dieses ganze Nest hier umkrempeln müßte!«

»Bin ich hier Portier oder was?« rief der alte Asch, als es schon wieder einmal klingelte.

»Portier können Sie vielleicht noch mal werden — wenn Sie Glück haben!« sagte Kowalski. »Also nehmen Sie die Gelegenheit wahr, um sich darauf vorzubereiten. Üben Sie!«

Der vielgeplagte Cafetier verließ die lärmende Hochzeitsgesellschaft Wedelmann; sie konnten sich voneinander und von den besten Flaschen des Kellers offenbar nicht trennen. Der alte Asch duldete die zahlreichen nichtzahlenden Gäste nur noch mit Grollen; und er versäumte keine Gelegenheit, seinen unerwünschten Besuchern zu zeigen, wie wütend er war - nur fand sich niemand bereit, davon Notiz zu nehmen.

Als der Cafetier wieder zurückkam, begleitete ihn ein verstaubter, übermüde-ter Kradfahrer. »Der bleibt wenigstens nicht lange«, verkündete der alte Asch herausfordernd.

Der Kradfahrer ging auf Wedelmann zu, öffnete seine Meldetasche, holte von dort einen zweimal gefalteten Zettel hervor und übergab ihn. »Von General Luschke«, sagte er.

»Danke«, sagte Wedelmann. Er öffnete, ein wenig zögernd, den Zettel und las, was dort geschrieben stand. Und er wurde rot wie ein Schuljunge.

»Danke«, sagte er abermals und steckte sich den Zettel sorgfältig in die Brusttasche.

»Wie ist das eigentlich?« wollte Hauptmann Schulz wissen. »Haben Sie Hochzeitsurlaub, Herr Wedelmann — oder was?«

»Fragen Sie doch General Luschke danach«, empfahl ihm Wedelmann kurz.

Gleich danach klingelte es erneut. Der alte Asch fluchte ungeniert in Gegenwart von Pfarrer Westhaus. Lore Schulz kicherte amüsiert; sie hatte viel zuviel getrunken.

»Lassen Sie nur, Herr Asch«, sagte Kowalski großzügig. »Ich vertrete Sie in Ihrer Eigenschaft als Portier. Außerdem muß ich sowieso noch in den Keller hinunter - unser Stoff geht langsam aus!«

»Der Teufel soll Sie holen!« rief ihm der alte Asch nach.

»Für mich einen leichten Mosel, bitte«, sagte Hochwürden Westhaus.

Es verging geraume Zeit, ehe Kowalski wieder vollbeladen zurückkehrte. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Herr Asch«, sagte er freudig, »Sie haben Einquartierung bekommen. Sieben Mann!«

»Sind Sie denn ganz von Gott verlassen!« rief der Cafetier entsetzt.

»Hier der leichte Mosel, Hochwürden.«

»Kowalski«, sagte der Cafetier Asch beschwörend, »das kann doch nicht wahr sein!«

»Die reine Wahrheit«, sagte Kowalski bieder. »Sieben Mann von der Batterie des Leutnants Asch. Und da ich Vorkommando bin, habe ich sie gleich hier eingewiesen - sie machen es sich im Cafe bequem.«

»In dieser Nacht«, sagte der alte Asch, »habe ich das schlechteste Geschäft meines Lebens gemacht.«

Die Worte, die der Generalmajor Luschke auf den Zettel geschrieben hatte, der für Wedelmann bestimmt war, lauteten:

Lieber Freund!

Wir haben uns benommen wie Helden und gelebt wie

die Hunde, denn wir hatten vergessen, was Liebe ist.

Versuchen Sie, sie zu finden, und werden Sie glücklicher.


Und vergessen Sie Luschke

Als sich diese Nacht, in der der Krieg soviel an Kraft verlor wie in hundert Nächten nicht, langsam aufzulösen schien, zögerten viele, mit weitgeöffneten Augen in den neuen Tag hineinzusehen. Nicht wenige liebten den Schlaf, weil er ihr Gehirn mattsetzte; weit mehr wollten dem Taumel und der Trunkenheit nicht entrissen werden. Manche schämten sich auch — und unter ihnen waren sogar einige, die schämten sich für andere.

Es war der Tag, der kein Deutschland mehr sah.

Der langsam heraufdämmernde Tag sah mehr Leichen als der Tag vorher, mehr leere Flaschen, mehr schlaffe Gesichter; er sah zerwühlte Betten und strapazierte Körper, weggeworfene Orden und zertrümmerte Kisten. Hier lief Benzin aus und dort Blut und dort Schnaps. Die einen fluchten, als sie aufstehen mußten; die anderen beteten, und manche taten es, weil sie nur so noch Worte fanden. Viele zwangen sich dazu, nicht nachzudenken.

Im Stadtwald lag die Leiche des Stabszahlmeisters Brahm. Der alte Asch starrte schlaflos auf den Trümmerhaufen, den ihm die Hochzeitsgesellschaft zurückgelassen hatte. Pfarrer Westhaus konnte jetzt nicht beten, und der Gefangene Freitag wollte es nicht tun. In der Kommandantur schnarchte der Hauptmann Schulz; und seine Frau, versuchte Wedelmann zu verführen. Kowalski und Stamm lagen betrunken im Keller.

Auf die Stadt zu bewegten sich: der Leutnant Asch und Barbara, beide mit Gesichtern, die eine schlaflose Nacht verrieten; der Leutnant Brack, blutjung und todernst; der General Luschke, der übermüdet neben seinem Fahrer zusammengesunken war und bewußtlos zu sein schien; der Unteroffizier Soeft mit einem komfortablen Krankenwagen, in dem sich seine letzte »Ware« befand. Und auf die Stadt zu, in weiter Entfernung noch, bewegten sich die amerikanischen Panzer.

Der Krieg taumelte vor Müdigkeit und Schwäche; aber noch einmal gelang es ihm, sich auf die kraftlosen Beine zu stellen.

James I hatte sich in diesen unruhigen Tagen zum Frühaufsteher entwickelt. Tatendrang verkürzte seinen Schlaf. Und er hielt es für ganz selbstverständlich, daß sich James II seinen Gewohnheiten widerspruchslos anschloß.

»Erhebe dich, Pastor«, rief er, »der Verbündete Hinrichsen hat uns dringend nötig.«

»Kannst du das nicht allein erledigen, Partner?«

»Wichtige Entscheidungen«, zitierte James I, »dürfen erst nach gemeinsamem Entschluß getroffen werden - laut Captain Boernes.«

»Sind wir hier in einer Firma?«

»Wir sind an dem größten Unternehmen der Gegenwart beteiligt, Pastor -hast du das immer noch nicht gemerkt? Unsere Blankovollmacht reicht für einige Millionen Dollar aus. Wenn Eisenhower will, kann er den halben Kontinent verschachern.«

James II reckte sich taumelnd und zerrte seine Schlafdecken zur Seite. »Du scheinst nur eine einzige Zeitung zu lesen, Partner - und das ist die falsche.« Dabei riß er den Mund weit auf und gähnte mehrere Sekunden lang.

»Wir werden unserem Verbündeten Hinrichsen mal auf den Zahn fühlen -taugt er was, und das hoffe ich, soll das auch sein Vorteil sein; taugt er nichts, trete ich ihm in den dicken Hintern.«

Sie begaben sich zu Hinrichsen, der in einem kleineren Raum schlief, auf Polstern, die unmittelbar über dem Fußboden ausgebreitet worden waren. James I rüttelte ihn wach. »Heil Hitler, Hinrichsen!« rief er grinsend.

«Der dicke Hinrichsen starrte mit verklebten Augen auf die beiden Amerikaner. Dann massierte er sein schweißiges Gesicht mit der gesunden Hand, dabei schnaufte er.

»Was macht Ihre Verwundung?« fragte James II.

»Die wird mich nicht behindern«, sagte Hinrichsen.

»Na fein«, sagte James I und fuhr völlig übergangslos und sehr schnell fort: »Sind Sie bereit, eine amerikanische Uniform anzuziehen — eine ohne Dienstgradabzeichen?«

»Wenn es sein muß.«, sagte Hinrichsen gedehnt.

»Ich bin für Arbeitsteilung«, sagte James I, ohne sein Maschinengewehrtempo abzubremsen. »Wenn Sie zu unserer Dienststelle stoßen, sind wir drei. Womit wollen Sie sich beschäftigen - Verwaltung, Partei oder Wehrmacht durchkämmen?«

Hinrichsen dachte immer nur »Hauk«. Und so antwortete er prompt: »Wehrmacht - wenn ich wählen darf.«

»Gut«, sagte James I und warf ihm einen Bogen Papier zu. »Hier das Vernehmungsschema. In einer halben Stunde fangen Sie an.«

»In einer Stunde«, sagte James II und deutete auf Hinrichsens verbundenen Arm. »Außerdem muß er sich erst einarbeiten.«

»Na schön, ich bin ein verständnisvoller Mensch«, sagte James I. »Ich bewillige fünfundvierzig Minuten.«

Sie verließen Hinrichsen, und der starrte ihnen nach. Abermals massierte er sein Gesicht. Dann stemmte er langsam seine Fleischmassen hoch.

Eine Stunde später bereits saß er, nunmehr in abzeichenloser amerikanischer Uniform, die ihm brauchbar paßte, im Vernehmungsraum. James I und James II, deren Schreibtische etwa in vier Metern Entfernung von dem seinen standen, rahmten ihn ein. Die beiden Amerikaner schienen intensiv beschäftigt zu sein und bekundeten nicht das geringste Verlangen, sich um ihn zu kümmern.

James I hatte drei große Fragebogen auf Hinrichsens Tisch geknallt; sie waren, bis auf die Namen, völlig unbeschrieben. »Holen Sie aus diesen Burschen heraus, was Sie herausholen können«, hatte er gesagt. »Nehmen Sie sich Zeit, überhasten Sie nicht - aber für keinen länger als dreißig Minuten.«

Hinrichsen studierte die Fragen; sie waren zahlreich, und nicht wenige waren überflüssig. Aber so umständlich das System auch war - für harmlose Gemüter, die wie Schulkinder alles hersagten, was sie wußten, bedeutete dieses organisierte Frage-und-Antwort-Spiel ein zwar primitives, aber handfestes Netz. Menschen mit Fischverstand würden sich massenweise damit fangen lassen.

»Kann ich beginnen?« fragte Hinrichsen.

»Immer ran!« sagte James I. Und zu James II gewandt, sagte er grinsend: »Damit sich unser Verbündeter bei seinen ersten Gehversuchen nicht gestört fühlt, wollen wir uns verziehen und einen Drink nehmen.«

James II blinzelte seinem Partner kurz zu und ging dann mit ihm hinaus. Draußen lachten sie. Und Hinrichsen sagte sich: Sie haben das Feld geräumt -warum eigentlich?

Aber er hielt sich nicht lange bei derartigen Gedanken auf. Er betrachtete die drei Namen auf dem ansonsten leeren Fragebogen, die er vor sich ausgebreitet hatte - und ganz instinktiv wählte er den letzten.

In wohlklingendem, gutgesetztem Englisch beauftragte er den gleichgültig dreinschauenden amerikanischen Posten, der neben der Tür hockte, den deutschen Kriegsgefangenen hereinzuführen.

Es war ein Leutnant des Heeres, blutjung, hochaufgeschossen, dürr und zäh. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Verachtung, auch Trotz, Furcht auch. Und der Wille wurde spürbar, in jeder Situation, also auch in dieser, männliche Überlegenheit zu beweisen.

»Welchen Dienstgrad haben Sie?« fragte Hinrichsen.

»Das«, sagte der Leutnant schroff, »können Sie sehen. Und ich habe es auch schon einmal gesagt. Außerdem steht das in meinem Soldbuch. Ich habe keine Lust, mich dauernd zu wiederholen.«

Hinrichsen betrachtete den Jungen vor sich aufmerksam. Kaum älter als zwanzig Jahre - von der Schulbank in die Kaserne, von dort an die Front, danach auf die Kriegsschule, wieder an die Front, jetzt den Amerikanern in die Hände geraten. Mein Junge, dachte Hinrichsen, sah ähnlich aus, dachte nicht anders, würde vermutlich genauso handeln — ich habe ihm nichts anderes beigebracht, nichts anderes beibringen können.

»Was wollen Sie denn eigentlich noch wissen?« fragte der Leutnant renitent. »Wieviel Fragebogen wollen Sie denn noch anlegen? Genügt denn der von gestern nicht?«

Hinrichsen begann gequält zu lächeln.

»Lachen Sie etwa über mich?« fragte der junge Leutnant nicht ohne Schärfe.

»Quatsch«, sagte Hinrichsen. Und er dachte: Daher jene Geste von James I, die so überaus großmütig aussah - »damit Sie sich nicht gestört fühlen!« Offenbar hatte ihm James einfach drei Gefangene zugeteilt, die bereits am Vortag von ihm nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht worden waren. Und nun sollte sich herausstellen, ob sich die Aussagen, die Hinrichsen aufzeichnen konnte, genau mit denen deckten, die der routinierte James erzwungen hatte.

»Also«, sagte Hinrichsen, leicht belustigt, »halten wir uns nicht länger auf. Dienstgrad. Wann dazu ernannt? Seit wann Soldat? Welcher Truppenteil?«

Der Junge antwortete mürrisch. Und er setzte hinzu: »Langsam wird mir das zu dämlich - glauben Sie denn, es macht mir Spaß, immer die gleichen Antworten wiederzukäuen?« Dann aber fragte er frei heraus: »Sind Sie eigentlich Deutscher?«

»Sie haben nichts zu fragen«, sagte Hinrichsen. »Sie haben nur zu antworten.«

»Also sind Sie Deutscher! Ich habe mir das gedacht.«

Hinrichsen biß die Zähne zusammen und griff nach seinem verwundeten Arm. Die triumphierende Frechheit dieses jungen Bengels tat ihm nahezu körperlich weh. Seine Augen wurden klein und kalt, und er ballte seine Fäuste.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Junge. »Wohl aus einem Jeep gefallen oder unter die Räder einer Gulaschkanone geraten?«

Hinrichsen streckte seine beiden mächtigen Fäuste auf dem Tisch aus. Er öffnete sie langsam. Und er atmete tief und wie erlöst aus. Die quälende Peinlichkeit, die tiefinnere Verlegenheit, die ihm der Beginn dieser seiner ersten Vernehmung bereitet hatte, waren gewichen.

»Sie sind jung, Leutnant«, sagte er. »Und das ist für den Krieg nie ein Fehler. Aber Sie haben mit Ihrem Verstand nichts anzufangen gewußt -und das geht auf die Dauer nicht gut. Sie haben noch immer nicht begriffen, was mit Ihrem Deutschland passiert ist. Das Vaterland, Jüngling, ist zum Selbstmordkandidaten geworden.«

»Wollen Sie mich vernehmen, oder wollen Sie mit mir diskutieren, Herr Landsmann?«

»Ich war einmal dabei, junger Mann, wie im Osten russische Kriegsgefangene durch ein Sonderkommando verhört wurden.«

»Das wird vermutlich genau dasselbe gewesen sein wie ein Verhör deutscher Kriegsgefangener durch russische Sonderkommandos.«

»Mag sein - ich weiß das nicht; aber es ist möglich, weil im Krieg alles möglich ist. Jedenfalls hatten diese Gefangenen nur zu antworten. Wenn sie das nicht taten oder auch schon dann, wenn eine Antwort stockend kam, schlug man ihnen mit Gewehrkolben ins Kreuz. Wieviel solcher Hiebe würden Sie aushallen? Der eine Russe brachte es auf zweiunddreißig. Dann brach er zusammen, wurde mit kaltem Wasser begossen und unmittelbar danach weiterverhört.«

»Schon gut«, sagte der Leutnant rauh.

»Partei?«

»Nein.«

Stimmt, dachte Hinrichsen; der ist zu jung dazu. Schule, dann Krieg, dann Stacheldraht - mehr hat in seinem jungen Leben nicht Platz. »Waren Sie NS-Führungsoffizier?«

»Ja. Zweites Bataillon, Infanterieregiment 343.«

»Hauptamtlicher NSFO?«

»Nein - nur nebenamtlich. Hauptamtliche NSFO gibt es lediglich von der Division an aufwärts.«

Stimmt auch, dachte Hinrichsen. Er vervollständigte seine Notizen, blätterte noch einmal das Soldbuch des Jungen durch.

»Kennen Sie einen Oberst Hauk?«

»Nein.«

»Schade«, sagte Hinrichsen und entließ ihn.

Der zweite Offizier, ein Hauptmann der Luftwaffe, schien in politischem Sinn, und das hieß hier: in nationalsozialistischem Sinn, völlig harmlos zu sein. Er war Berufssoldat, mittleren Verstandes und von guter körperlicher Konstitution. Seine Vorschriftenkenntnis war ausgezeichnet, seine Haltung einwandfrei.

Er antwortete korrekt und höflich, genauso, wie es sich einem Vorgesetzten gegenüber geziemte. Und da es jetzt die Amerikaner waren, die sich in der Lage befanden, ihm Befehle erteilen zu können, betrachtete er auch die Amerikaner als Vorgesetzte - was ja auch schließlich nur folgerichtig war.

»Kennen Sie einen Oberst Hauk?«

»Bedaure sehr. Lediglich einen Hauptmann Haukwitz.«

»Schade«, sagte Hinrichsen. »Sie können gehen.«

Der dritte Offizier, ein Oberleutnant, näherte sich ergeben; hätte er einen Hut besessen, er würde ihn geschwenkt haben. Sein Lächeln erinnerte an niedere Angestellte, die um ihren Posten bangen. Er ging wie auf Gummisohlen.

Hinrichsen startete die üblichen Fragen. Soldat seit wann? Antwort: Reserve, automatisch eingezogen, kein Militarist. Partei? Nein, aber nein, niemals; das hätte er nie getan, vielmehr sei er immer schon dagegen gewesen. NSFO? Natürlich nicht! Er habe nie daran gedacht, im Gegenteil, ganz im Gegenteil! Seine Sympathien gehörten den Männern vom 20. Juli.

Hinrichsen durchblätterte schweigend das Soldbuch des Mannes vor ihm. Dann blätterte er in dem Wehrpaß herum, den dieser freundliche Herr ebenfalls besaß. Und hier stand, unter »Lehrgänge«, fein säuberlich eingetragen: 4. 7.25. 7. Grafenberg.

Hinrichsen blickte nicht auf, er sah auch nicht mehr das Wort »Grafenberg« an. Er überlegte angestrengt, was er tun sollte, denn zufällig wußte er genau, was sich hinter dem Wort Grafenberg verbarg. Grafenberg war ein Schloß bei Kassel. Dort hatten Lehrgänge für ausgewählte Offiziere stattgefunden, die später die »fliegenden Standgerichte« bildeten, deren fleißige Leichenproduktion dann die Rückmarschstraßen säumte - an Stricken baumelnde Landser, mit einem Schild auf der Brust: »Ich bin ein feiges Schwein, denn ich habe den Führer im Stich gelassen.«

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte der Oberleutnant besorgt.

»Kennen Sie einen Oberst Hauk?«

»Nein!« sagte der Oberleutnant schnell. »Bestimmt nicht.«

»Es ist gut«, sagte Hinrichsen. »Sie können gehen.«

Und Hinrichsen sah auf die Tür, durch die der Oberleutnant mit den sanften Nie-Nazi-Tönen und der Spezialstandgerichtsausbildung gegangen war. Immer noch klangen Hinrichsen die Worte des wackeren Mannes im Ohr, diese plötzliche, beinahe wie in schreckhafter Abwehr hervorgestoßene doppelte Verneinung, als er nach Hauk fragte, dieses: Nein -bestimmt nicht!

Die Tür, auf die Hinrichsen immer noch nachdenklich sah, ging auf, und James I und James II erschienen neugierig. »Na, Verbündeter - was haben Sie für Resultate erzielt?«

»Ein nebenamtlicher NSFO ist darunter.«

»Sehr gut«, sagte James I mit Anerkennung. »Stimmt ganz genau.« Und James II nickte, als sei seine Bestätigung dringend nötig.

»Wer von Ihnen beiden«, fragte Hinrichsen, »hat die mir vorgeführten Leute schon einmal vernommen?«

»Ich natürlich«, sagte James I nicht ohne Stolz und völlig ungeniert. »Oder dachten Sie etwa, wir lassen Sie ungeprüft auf die Untermenschen los?«

»Ich habe lediglich angenommen«, sagte Hinrichsen trocken, »daß Sie Ihr Geschäft einigermaßen verstehen.«

»Was heißt das?« fragte James I beleidigt.

»Das heißt vermutlich«, sagte James II freundlich, »daß du in seinen Augen ein Trottel bist.«

»Der dritte Offizier, den ich in Zukunft Oberleutnant Grafenberg nennen werde, hat eine Spezialausbildung für die sogenannten fliegenden Standgerichte.«

»Tatsächlich?« fragte James I erstaunt.

»Überlassen Sie den Mann mir«, forderte Hinrichsen. »Ich glaube, sein Namensgedächtnis muß dringend aufgefrischt werden. Kann ich den Mann haben?«

»Geschenkt«, sagte James I großzügig, grinste seinen »Pastor« an und beglückwünschte sich heimlich zu diesem, wie er glaubte, überaus wertvollen Mitarbeiter.

Der Generalmajor Luschke war, sozusagen über Nacht zum bestgehaßten Mann in der Stadt geworden; er wurde beinahe so oft - wenn auch nicht mit soviel Überzeugung — verflucht wie der Führer. Der Hauptmann Schulz gab kaum noch einen Befehl, ohne den Namen des Generals zu erwähnen; und die wackeren Volkssturmleute nebst Verwandten schworen sich, ihn nie zu vergessen.

Während der General in der Kaserne schlief, schwer und traumlos, einem Toten gleichend, da ihm die Strapazen der letzten Nacht alle Energien aus dem schmächtigen Körper gezogen hatten, hausierte Schulz in seinem Namen.

»Heini«, hatte er zu dem Hitlerjungen gesagt, nachdem er in den frühen Morgenstunden, von der ausgedehnten Hochzeitsfeier bei Asch kommend, wieder auf der Kommandantur eingetroffen war, »Heini -jetzt kommt es darauf an.«

»Jawohl«, hatte der erglühend vor Vaterlandsliebe geantwortet, »jetzt wird es sich zeigen, ob wir ein Herrenvolk sind.«

»Jetzt, mein Sohn«, hatte Schulz mit schwerer Zunge gesagt, »kommt es darauf an, daß ich um sieben Uhr nüchtern bin, denn um sieben Uhr habe ich mir - im Auftrag von Herrn Generalmajor Luschke - den Volkssturm bestellt. Du weckst mich eine Viertelstunde vorher.«

Und eine Viertelstunde vor sieben versuchte Heini, der Hitlerjunge, seinen Kampfkommandeur mit viel Gebrüll und noch mehr Wasser gefechtsklar zu bekommen. Er brauchte, unerfahren im Umgang mit Vollsoldaten, wie er nun einmal war, volle dreißig Minuten dazu, da er sich immer wieder einschüchtern ließ.

Um sieben Uhr fünfunddreißig Minuten war es denn soweit; Schulz schritt, unrasiert und nicht ganz fest auf den Beinen, die Front »seiner Männer« ab. Er rügte zunächst alles, vom Stiefelputz bis zum Haarschnitt, bis ihm das nach kurzer Zeit langweilig wurde, zumal er schnell spürte, daß sich niemand seine Tadel zu Herzen nahm oder etwa gar vor Furcht beziehungsweise Ehrfurcht erschrak.

»Sauhaufen«, murmelte er nur. »Lauter Halbsoldaten.« Und er sagte zu seinem treuen Begleiter: »Daß du dir ja kein Beispiel an diesem Kriegerverein nimmst, Heini.«

»Bestimmt nicht«, sagte Heini, der Hitlerjunge. »Mein Beispiel ist der Führer.«

»Wie du willst«, sagte Schulz mürrisch.

»Und natürlich auch Sie, Herr Hauptmann«, versicherte Hitlers Heini treuherzig.

»Freut mich, mein Junge«, sagte Schulz und genoß, wenn auch nur wenige Sekunden schlackenlos, das erhabene Gefühl, bewundert zu werden.

Dann stellte er sich wieder breitbeinig vor den mürrischen, maulenden Volkssturmleuten auf und rief: »Männer! Ein hartes Stück Arbeit liegt noch vor uns, und gemeinsam, im Vertrauen auf den. auf unsere Fährung, werden wir das auch schaffen. Der Herr Generalmajor Luschke erwartet und fordert von jedem einzelnen von euch, daß er seine Pflicht tut, bis.«

»Bis zum letzten Atemzug«, sagte Heini, der Hitlerjunge, hinter ihm leise und mit Inbrunst.

»… bis er nicht mehr seine Pflicht zu tun braucht.«

»Und wann wird das sein?« fragte einer.

»Darüber hat allein der Herr Generalmajor Luschke zu bestimmen«, verkündete Schulz.

Die Volkssturmleute murmelten dumpf. Ihr Kommandant drehte sich zu ihnen herum und blickte sie an. Sie nahmen überhaupt keine Notiz von ihm.

»Männer!« rief Schulz. »Es kommt jetzt darauf an, die Heimat zu verteidigen und die Frauen und Kinder. Wer will da zurückstehen?«

»Ich«, brummte einer, aber er wurde nur von seinem nächsten Nachbarn gehört.

»Wir werden als erstes«, verkündete Schulz, »drei bis fünf Kilometer vor der Stadt an allen Straßen und Wegen, mit Ausnahme der Fußwege natürlich, Panzersperren und Panzerfallen errichten. Ich gebe euch sechs Stunden Zeit dazu. Herr Generalmajor Luschke erwartet von euch, daß diese Zeit unter keinen Umständen überschritten wird.«

»Darf ich fragen«, mischte sich der Kommandant des Volksturms ein, »woher wir das Bauholz.«

»Sägewerke!« sagte Schulz groß.

»Die sind schon seit Tagen außer Betrieb. Die Holzvorräte sind zumeist zu wehrwirtschaftlichen Zwecken aufgebraucht worden. Die noch bis vorgestern vorhanden gewesenen Reste hat die Bevölkerung in der vergangenen Nacht requiriert.«

»Verfassen Sie einen Aufruf an die Bevölkerung«, befahl ihm Schulz. »Holzdiebstähle, insbesondere die von Bauholz, werden in Zukunft kriegsgerichtlich geahndet. Wer bereits entwendetes Holz zurücktransportiert, bleibt straffrei. Richten Sie eine Holzsammeistelle ein.«

»Darauf reagiert doch kein Aas!« sagte ein Volkssturmmann überzeugt.

Schulz stiefelte, von dem Hitlerjungen Heini wie von einem Schatten gefolgt, auf den vorlauten Mann zu. »Sie«, sagte er streng, »wollen Sie etwa den Verteidigungswillen unserer Bevölkerung anzweifeln?«

»Ich werde mich hüten«, sagte der eilig.

»Sie melden sich nachher bei mir«, ordnete Schulz an, »und zwar zur Bestrafung durch den Herrn Generalmajor Luschke. Verstanden? So! Hat sonst noch jemand Lust, mit dem General anzubinden?«

Niemand bekundete ein derartiges Verlangen, was Schulz nicht weiter verwunderte. »Ist das jetzt alles?« fragte er und griff sich an den Kopf, der ihn stark schmerzte - sollten ihm etwa Kowalski oder Stamm gestern nacht minderwertigen Alkohol eingegeben haben? Wenn das tatsächlich.

»Wir haben immer noch kein Holz für die Panzersperren und die Panzerfallen«, erlaubte sich der Kommandant ergeben zu bemerken.

»Herrgott«, rief Schulz aus. »Dann nehmen Sie eben die Bretter, die Sie vor dem Kopf haben - die werden bestimmt ausreichen!«

»Können wir vielleicht im Stadtwald das nötige Holz fällen?« fragte einer.

»Aber ja doch! Von mir aus könnt ihr die Bäume auf dem Marktplatz absägen. Hauptsache: die Panzersperren stehen um dreizehn Uhr.«

»Jetzt ist es aber doch bereits acht Uhr«, sagte der Kommandant, verzweifelt um Haltung ringend. »Und acht und sechs sind vierzehn.«

»Ach scheiß!« sagte Schulz. »Dreizehn Uhr und keine Minute später! Was kann ich denn dafür, daß ihr hier eine Stunde durch eure blöden Fragen vertrödelt? Dreizehn Uhr also - und am Nachmittag werden wir ein paar Geländeübungen veranstalten, mit der Panzerfaust und so! Jetzt macht endlich, daß ihr wegkommt.«

Schulz verschwand im Kommandanturgebäude. Heini, der Hitlerjunge, trabte hinter ihm her. »Besorge mir ein Bier, mein Sohn«, sagte Schulz. »Und zwar Flaschenbier. Aber eiskalt muß es sein! Alte Soldatenweisheit, Heini - Kater nur mit Alkohol bekämpfen!«

Während Heini in der Gegend herumschnüffelte, um Flaschenbier zu apportieren, füllte Schulz die Zwischenzeit damit aus, dem Oberleutnant Nowack und seiner Quartierabteilung kräftig aufs Dach zu steigen. »Sind Ihre Listen jetzt endlich vollständig?« wollte er wissen.

»So gut wie vollständig«, versicherte Nowack.

»Mist!« sagte Schulz. »So gut wie - das ist Mist! Sie müssen vollständig sein.«

Nowack hatte mit seinen Leuten die ganze Nacht gearbeitet. Seine Quartierlisten hatten sich in ungeahnter Weise vermehrt. Rein theoretisch »erfaßte« seine Dienststelle nunmehr etwa fünfmal soviel Quartiere, mit den dazugehörigen Einquartierten, wie am Tage vorher. »Man kann wirklich sagen, Herr Hauptmann«, versicherte Nowack tief gekränkt, »daß wir unser menschenmöglichstes getan haben.«

»Alles Mist!« sagte Schulz ungnädig. »Sie sollen nicht Ihr möglichstes als Mensch tun, sondern als Soldat. Kapiert?«

Nowack war verstummt und blickte erschüttert zu Boden. Seine Soldaten, Hilfskräfte und die Angestellten beiderlei Geschlechts zogen es vor, unbeteiligt zu erscheinen. Dieser Nowack, wußten sie, war ein Trottel, aber eine Seele von Mensch. Schulz jedoch, und das glaubten sie ebenfalls zu wissen, war auch ein Trottel, zusätzlich aber noch hochexplosiv, was ratsam erscheinen ließ, seine Nähe oder gar eine unmittelbare Berührung mit ihm runlichst zu meiden.

Schulz blätterte die Quartierlisten flüchtig durch. »Da haben wir es!« sagte er dann. »Wo ist der Nachweis über die Quartiere im Hause Asch?«

»Davon, Herr Hauptmann, wußte ich.«

»Natürlich!« sagte Schulz befriedigt. »Sie wußten schon wieder einmal von nichts. Aber ich - ich! -, ich soll wohl alles wissen, was? Darauf verlassen Sie sich immer wieder. Oder haben Sie etwa gemeinsam mit diesem sauberen Herrn Asch eine Schiebung vor?«

»Herr Hauptmann!« rief Nowack ehrlich entsetzt.

»Sieht beinahe so aus!« triumphierte Schulz. »Aber ich bin ja nicht so - ich nicht. Ich gebe Ihnen Gelegenheit, diesen Punkt zu bereinigen.« Und damit warf Schulz dem Oberleutnant die Quartierlisten vor die Füße und schritt von dannen.

Heini, der Hitlerjunge, hatte inzwischen das gewünschte Flaschenbier organisiert. Er hatte eine weiße Serviette auf dem Schreibtisch des verehrten Kampfkommandeurs ausgebreitet und ein frischgespültes Bierglas daraufgestellt. Daneben stand die Bierflasche, dahinter Heini.

»Nur eine Flasche?« fragte Schulz und griff zu.

»Drei weitere«, sagte Heini und verschluckte sich beinahe vor Stolz, »liegen auf Eis.«

»Bravo, mein Sohn«, sagte Schulz anerkennend. »Du machst dich. Du hast allerhand Qualitäten, Heini. Du hast glatt das Zeug zum Unteroffizier - vielleicht sogar zum Offizier.«

Heinis braves Kindergesicht bekam die Farbe einer überreifen Tomate. Er strahlte Schulz an, als throne vor ihm der Führer persönlich. Er fand, daß er in einer großen Zeit lebte, und war schier sprachlos vor Glück.

»Komm näher, mein Sohn«, forderte Schulz ihn auf. »Setz dich zu mir. Sag mal - dort, wo du die vier Flaschen Bier her hast, gibt es da noch mehr?«

»Jawohl«, sagte Heini.

Schulz nickte zufrieden. »Du kannst eine Flasche mittrinken«, sagte er. »Ich erlaube es dir - ausnahmsweise.«

Und Heini holte sich eine Flasche Bier und trank davon. Das Bier schmeckte ihm scheußlich, aber er kam sich vor wie ein Mann. Er fühlte sich geehrt — und was sind schon Magenschmerzen gegenüber der Ehre?

»Ja«, sagte Schulz und stellte die erste leere Flasche zur Seite, »die Situation ist ernst.«

»Jawohl«, sagte Hitlerjunge Heini, »wie bei Friedrich dem Großen -aber der siegte dennoch, weil er nicht feige aufgegeben hat.«

»Stimmt«, sagte Schulz, »das habe ich auch gelesen. Aber solange ein Mann Menschen hat, auf die er sich verlassen kann - Menschen wie dich, Heini —, ist noch nichts verloren.«

»Sie können sich auf uns alle verlassen«, versicherte Heini, »auf mich und meine dreiundzwanzig Kameraden.«

»Das«, sagte Schulz und griff nach einer neuen Flasche, »hoffe ich auch stark. Sieh mal, mein Sohn - ich bin bis über beide Ohren mit Arbeit zugedeckt. Und überall zugleich kann ich auch nicht sein. Da brauche ich eben Männer, die mich gewissermaßen indirekt vertreten, die für mich die Augen und die Ohren aufmachen. Verstanden, mein Sohn?«

»Noch nicht ganz«, sagte Heini, der Hitlerjunge, mit Eifer.

»Paß genau auf, mein Sohn«, sagte Schulz und nahm einen kräftigen Schluck. »Unsere Volkssturmleute sind brave Kerle, gewiß, aber nicht mit Leib und Seele bei der Sache. Und die legen doch jetzt die Panzerfallen und Panzersperren an.«

»Jawohl«, sagte Heini dienstbereit.

»Nun will ich aber wissen, Heini, wie die Arbeit läuft, wo sie gut vorwärtsgeht und wo sie stockt. Ich brauche also Beobachter, Berichterstatter, Kundschafter meinetwegen — kurz: Männer, auf die ich mich verlassen kann.«

»Uns«, sagte Heini begeistert.

»Erraten«, sagte Schulz zufrieden und öffnete die dritte Flasche. Und dann begann er mit dem ahnungslosen Heini sein Überwachungssystem aufzubauen. Daß es sich hier um ein kapitales Spitzelsystem handelte, war vorerst keinem von beiden klar.

Die Kolonne schien in eine Sackgasse geraten zu sein. Es war eine bunt zusammengewürfelte, dreckverschmierte, Staubfahnen produzierende Kolonne. Sie hatte keinen Anfang und kein Ende, keinen Führer und keine Marschroute. Fast jeder, der in ihr fuhr, hatte sich den Marschbefehl selbst gegeben; und der lautete: Bring dich in Sicherheit, Mensch!

Jetzt schien dieses Fließband der Furcht stillstehen zu wollen. Die Fahrer der Fahrzeuge, die mechanisch hintereinander herfuhren, traten auf die Bremsen und hielten dann. Einige fluchten; aber keiner war vorerst bereit, irgend etwas zu unternehmen.

Auch der Leutnant Asch würgte seinen Motor ab und brachte das Beiwagenkrad zum Stehen. Er schob sich die Mütze in das Genick und wischte sich sein verdrecktes Gesicht ab. »Wenn das so weitergeht«, sagte er, »schaffen wir die restlichen zehn Kilometer knapp in fünf Stunden.«

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte Barbara nervös.

»Wir sitzen fest.«

»Kannst du nicht die Kolonne umfahren?«

‘»Das kann ich nicht. Geschickt wie ich bin, habe ich mich einklemmen lassen.«

Der Leutnant Asch stieg aus, vertrat sich ein wenig die steif gewordenen Beine und sah dann die Kolonne entlang. Ein gigantischer Wurm schien sich über die Landstraße zu quälen. »Eine Völkerwanderung«, sagte er, »muß dagegen ein harmloses Transportunternehmen gewesen sein.«

»Wenn wir hier noch länger stehenbleiben«, sagte Barbara, »dann werden uns die Amerikaner einholen.«

»Und wenn sie dich sehen«, sagte Asch, »dann werden sie sich freuen. Sei großzügig - gönne ihnen dieses Vergnügen!«

Barbara richtete sich unwillig auf. Sie war in einen alten, beschmutzten Wehrmachtsmantel gehüllt, dessen viel zu lange Ärmel aufgekrempelt worden waren. Ihr kleiner Kopf verschwand beinahe unter dem großen Stahlhelm. Sie suchte nach einem Spiegel, fand aber keinen; auch ihre Handtasche, die sie neben sich gelegt hatte, fand sie nicht. Ihre Nervosität stieg.

»Nur ruhig«, sagte Asch und nickte ihr zu. »Bist ja bald von diesem faulen Zauber erlöst.«

»Werde ich wirklich bei euch bleiben können?« fragte Barbara.

»Mein Vater«, sagte der Leutnant Asch, »wird, wenn er dich sieht, sofort ein Schild anbringen: Herzlich willkommen.«

»Und deine Frau?«

»Die wird vermutlich die Blumengirlande dazu winden«, sagte Asch verkniffen, ließ sie allein und begann, die Kolonne abzuschreiten.

Er hatte das Gefühl, einem Heerzug von Zigeunern begegnet zu sein. Er sah kaum noch Munitionsfahrzeuge, keine Waffentransporte mehr, dafür Kisten, Kästen und Säcke. Der Krieg schien mit einer gigantischen Verladeübung enden zu wollen. Die Beteiligung weiblicher Streitkräfte an diesem »Unternehmen Götterdämmerung«, war beachtlich.

An der Kreuzung erspähte Asch den Hemmschuh; dort blockierte ein wuchtiger Lastwagen die ganze Strecke. Neben ihm standen hilflos und haltlos zwei Wehrmachtshelferinnen und weinten. Ein Soldat hielt sich in der Nähe des Kühlers auf, schlug dort ungeniert sein Wasser ab und fluchte.

»Heult nur, ihr Transusen«, schimpfte er. »Aber solange euch kein Benzin aus den Augen fließt, ist das zwecklos.«

Der Leutnant Asch übersah die Situation sofort. Dem schweren Lastwagen war ausgerechnet an der Kreuzung der Sprit ausgegangen. Jetzt stand er unbeweglich; eine gutfunktionierende Straßensperre. Asch ging zum nächsten Fahrzeug und fragte: »Können Sie Benzin abgeben?«

»Nicht einen Tropfen!« sagte der befragte Kraftfahrer prompt und kaute dabei an einer schier halbmeterlangen Salami.

»Dann werden Sie eben hier versauern«, sagte Asch.

»Das werde ich nicht«, sagte der Kraftfahrer. »Wenn diese Blase dort vor mir nicht innerhalb drei Minuten weiterrollt, werde ich sie in den Chausseegraben quetschen.« Und dann kaute er genußvoll weiter.

Ehe sich noch Asch dazu entschließen konnte, das hier dringend benötigte Benzin mit Gewalt abzuzapfen, drängte sich ein Offizier mit verbindlich fordernden Formulierungen durch die gleichgültig herumstehende Menge; und Asch erkannte an der Stimme den Leutnant Brack. Der entleerte den nahezu vollen Kanister, den er mit sich schleppte, in den Benzintank des Lastwagens. Und der dazugehörige Soldat näherte sich erstaunt und hörte auf zu fluchen.

Asch stellte sich neben den augenblicklich schwerbeschäftigten Brack und fragte: »Können Sie eigentlich fliegen, Brack? Oder wie sind Sie sonst aus dem Kessel herausgekommen?«

Der sah überrascht hoch. »Und Sie, Asch«, sagte er dann, »scheinen neuerdings das Schneckentempo zu bevorzugen. Ich vermutete nämlich, Sie wären schon lange zu Hause.«

»Und da wollten Sie mich besuchen kommen, was?« »Ich will zu General Luschke«, sagte Brack.

»Kann ich Sie mitnehmen? Ich habe hinten ein Krad mit Beiwagen stehen.«

»Dankend akzeptiert, Asch. Bis jetzt hat mich ein Lastwagen mitgenommen, aber der scheint ganz versessen darauf zu sein, ausschließlich im ersten Gang zu fahren.«

»Er wird nicht wissen, wo er hin will - er fährt nur noch so dahin; aus alter Gewohnheit.«

»Genau das«, sagte Brack zustimmend, und diese Zustimmung war nicht frei von bedauernden, bitteren, fast verächtlichen Untertönen. »Pure Gewohnheit ist es, die jetzt den Krieg automatisch verlängert.«

»Und aus welchem Grund verlängern Sie für sich persönlich diesen Krieg, Brack? Sie haben das doch am wenigsten nötig.«

Die heulenden Wehrmachtshelferinnen drängten sich zwischen sie. Ihre Gesichter waren frei von Puder, und ihre Haare hatte seit geraumer Zeit kein Friseur mehr zwischen den Fingern gehabt.

»Herr Leutnant«, sagte die eine, »was soll mit uns geschehen?«

»Sie können jetzt Ihre Fahrt fortsetzen«, sagte Brack höflich. »Mit dem Benzin, das ich Ihnen eingefüllt habe, werden Sie etwa hundert Kilometer weit kommen.«

»Aber wo sollen wir denn hin, Herr Leutnant?«

»Danach müßt ihr uns nicht fragen«, sagte Asch,    »sondern    eure    direkten

Vorgesetzten.«

»Aber, es ist doch niemand mehr da!«

»In solchen Fällen«, sagte Asch, »ist es praktisch,    ebenfalls    den    Laden    zu

schließen.«

»Meine Rede«, sagte der Soldat, der die heulenden Mädchen durch die Gegend karrte. »Seit drei Tagen meine Rede! Aber glauben Sie, irgendeine Sau nimmt uns auf? Man behandelt uns wie Aussätzige. Wir können nirgends landen.«

Brack und Asch sahen sich an und nickten sich zu. Sie verstanden sich sofort. Sie lotsten den Lastwagen der beiden Mädchen in den nächsten Bauernhof und machten dort Quartier. Und zwar mit Gewalt.

Dann begaben sie sich zu Aschs Beiwagenkrad, und hier begrüßte der Leutnant Brack das Mädchen Barbara überaus förmlich. »Ich hoffe«, sagte er, »ich bereite Ihnen nicht übermäßig viel Unannehmlichkeiten.«

»Im Frieden«, sagte Asch, »dürfen Sie sich dafür revanchieren - ich leihe mir dann von Zeit zu Zeit Ihren Mercedes aus.«

Als die schier endlos lange Kolonne langsam wieder anrollte, setzte sich Asch ab, lenkte auf das freie Feld und begann sich hier mit fauchendem Motor durch den Sturzacker vorwärtszumahlen. Seine Begleiter wurden durcheinandergeschüttelt wie Äpfel in einer Sortiermaschine.

Sie näherten sich der Stadt. Asch, fast ausschließlich auf das Gelände konzentriert, kam gar nicht dazu, sie näher zu betrachten oder gar freundliche Heimkehrgedanken auszusinnen. Und wieder staute sich die Kolonne: auf der Hauptstraße wurde von mürrisch werkenden Volkssturmleuten eine Panzersperre errichtet.

»Allerhand los hier«, sagte Asch und bremste ab. »Bei uns zu Hause scheinen jetzt sogar die Großväter schnell noch Krieg spielen zu wollen.«

»Halt!« rief ihnen einer der unrasierten Spätkrieger verhältnismäßig energisch entgegen. »Die Durchfahrt ist gesperrt.«

»Nimm die Latte zur Seite«, sagte Asch, »oder ich haue sie dir übers Kreuz!«

»Halt - oder ich schieße!« schrie der Heimatheld.

»Für dich heißt das nicht schießen, sondern scheißen!« rief Asch. »In die Hosen scheißen wirst du dir!«

»Alarm!« brüllte der Stadtverteidiger mit dem kindlichen Kriegerherzen. Und die arbeitenden Volkssturmleute erschraken, unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen überrascht auf. Einer löste sich aus der Gruppe und kam auf das Beiwagenkrad zu.

»Ist das nicht der junge Herr Asch?« fragte er.

»Und ob ich das bin, alter Knabe!«

»Das ist aber fein«, sagte der, »da wird sich Ihr Herr Vater aber freuen. Doch hier durch können Sie nicht - höchstens zu Fuß. Befehl vom Kampfkommandeur.«

»Ihr seid wohl hier vollkommen verrückt!« erklärte Asch überzeugt. »Ihr gehört ins Gasthaus, aber doch nicht in den Schützengraben!«

Da griff der Leutnant Brack ein. Er stieg vom Rücksitz, ging auf den Volkssturmmann zu, der hier offenbar das Kommando an sich gerissen hatte, stellte sich vor ihm auf und fragte höflich: »Wissen Sie, wo sich der General Luschke aufhält? Wir müssen dringend zu ihm. Ich gehöre zu seinem Stab.«

»Das«, erklärte der Volkssturmmann sofort, »ist natürlich etwas anderes. Artilleriekaserne.« Und seinen Kameraden vom letzten Aufgebot befahl er mit beachtlicher Energie: »Weg freigeben!«

Brack lächelte Asch zu und stieg wieder auf. »Mit Höflichkeit, Herr Kollege, kommt man weiter.«

»Sogar im Irrenhaus«, sagte Leutnant Asch, gab Gas und brauste durch die Lücke auf die Heimatstadt zu.

»Trinken wir erst einen Begrüßungsschluck bei meinem Alten?« fragte Asch während der Fahrt. »Oder ist Ihre Sehnsucht nach dem Knollen-gesicht nicht mehr zu zähmen?«

»Bitte, wenn möglich, zuerst in die Artilleriekaserne«, sagte Brack höflich.

Der Leutnant Asch nickte nur, umfuhr die Innenstadt und landete nach knapp fünfzehn Minuten in der alten Kaserne. Sie war leerer, als er erwartet hatte. Lediglich ein paar Lkw mit dem Divisionszeichen Luschke standen am Stabsgebäude herum. Der Torposten döste vor sich hin und kümmerte sich um niemand. Offenbar wußte er selbst nicht, warum er überhaupt noch dort stand.

Asch ließ Barbara, die das ohne Murren hinzunehmen versuchte, im Beiwagen sitzen. Er ging mit Brack in das Stabsgebäude hinein, auf die Räume zu, zu denen die Divisionszeichen hinwiesen. Sie ließen sich, von einigen erstaunten Soldatengesichtern gemustert, beim la der Division melden.

Sie brauchten nicht zu warten. Der la kam sofort, ging auf sie zu, blieb vor

Brack stehen, streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Mann Gottes - Sie reitet der Teufel!«

Brack lächelte verbindlich, trat dann ein wenig zur Seite und fragte den la: »Kennen Sie Leutnant Asch?«

»Und ob!« sagte der und gab Asch ebenfalls die Hand. »Ich kenne die Lieblingskinder des Generals nicht nur dem Namen nach. Aber sagt mir eins, ihr beiden Finalehelden — was habt ihr hier zu suchen?«

»Wir wollen Ihr kluges Gesicht sehen«, sagt Asch unbekümmert.

»Und dann wieder mal unserem General in die Augen blicken - wie es im Lesebuch steht.«

»Mein Auftrag«, sagte Leutnant Brack korrekt, »ist erledigt. Die Batterie Asch hat sich befehlsgemäß aufgelöst, und wir beide haben uns durchgeschlagen. Ich bitte um weitere Verwendung.«

Der la setzte sich und forderte die beiden Offiziere mit einer lässigen Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Daß Sie wiederkommen, Leutnant Brack - damit haben wir nicht gerechnet.«

»Jetzt sind Sie wohl sehr betrübt, was?« fragte Asch grinsend.

»Der General hatte, ganz im Gegenteil, mit Sicherheit angenommen, daß Sie.«

»Was?«

»Lassen wir das!« sagte der la schroff. »Vielleicht sprechen Sie mit dem General darüber.«

»Gleich?«

»Vorläufig nicht«, sagte der la. »Der General schläft. Er war zwei Tage und zwei Nächte pausenlos unterwegs - jetzt schläft er. Sie können dasselbe tun, Leutnant Brack.«

»Ich bin nicht müde«, sagte der. »Ich kann meine Arbeit sofort wieder aufnehmen.«

»Aber das eilt doch nicht, Herr Leutnant.«

»Und was soll ich machen?« wollte Asch wissen. »Etwa auch schlafen gehen?«

»Wenn Sie wollen — bitte!«

»Was ist hier eigentlich los?« fragte Asch. »Wie steht die letzte Schlacht? Kommen wir endlich dem Endsieg näher?«

»Wir sind kurz davor«, sagte der la müde. »Und der General ist bestrebt, eine korrekte Bilanz zu hinterlassen. Keine wilden Sachen mehr! Inventur und Auflösung des Lagers.«

»Waren Sie mal irgendwo Prokurist?« fragte Asch freundlich.

»Stimmt«, sagte der la. »Und ich will wieder irgendwo Prokurist werden und das dann möglichst ohne Unterbrechung bis an mein Lebensende bleiben.«

»Amen!« rief Asch herzhaft.

»Der General«, sagte der Leutnant Brack aufmerksam, »löst also, wenn ich recht verstanden habe, seine Division planmäßig auf?«

»Richtig«, sagte der la. »Und das sind seine internen Befehle: Kein Blutvergießen mehr, Waffen vernichten, Einheiten auflösen; wer sich der Gefangen-schaft entziehen will, soll das tun. Aber alles das wohlüberlegt, planmäßig, in guter Ordnung.«

»Bravo«, sagte Brack leise.

»Das kann doch nicht ganz stimmen«, sagte Asch zweifelnd. »Der Volkssturm läuft auf vollen Touren, macht sich breit und legt Panzersperren an.«

»Wo?« fragte der la erstaunt.

»Hier! Vor der Nase des Generals. Die Kerle werken an den Hauptstraßen wie Akkordarbeiter.«

»Ausgeschlossen!« sagte der la. »Das ist ganz ausgeschlossen. Eine derartige Anordnung ist niemals ergangen.«

»Vielleicht handelt es sich, gelinde ausgedrückt, um ein Mißverständnis — nicht wenige Idioten sind heutzutage uniformiert.«

»Sie müssen sich geirrt haben, Leutnant Asch. Sie werden die Gesamtsituation nicht beurteilen können. Vielleicht handelt es sich um ein Tarnmanöver,“ um eine Täuschung.«

»Kann sein«, sagte Asch. »In Täuschungen sind wir groß. Wir guten Deutschen hauen uns sogar von Zeit zu Zeit selber um die Ohren - daß es nur so kracht. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich persönlich davon überzeugen, ob in Ihrem Bereich Irre oder Füchse werken.«

»Natürlich«, sagte der la, »natürlich werden wir dieser Sache nachgehen. Sicher ist sicher. Aber ich verspreche mir nicht viel davon.«

»So sehen Sie auch aus«, sagte Asch und grinste freundlich.

Der Obergefreite Kowalski richtete sich taumelnd auf, blinzelte dem matten Morgenlicht entgegen, griff sich hierauf mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte. »Nie wieder Hochzeit!« murmelte er dann.

Er schüttelte seinen Kopf und litt fürchterlich. Er sah neben dem Bett, auf dem er lag, eine noch halbvolle Flasche Schnaps stehen. »Pfui Deubel!« rief er mit Abscheu, griff zu und trank.

Kowalski atmete schnell und fauchend durch den weitgeöffneten Mund. Der Mann, der voll angekleidet neben ihm lag, richtete sich ebenfalls auf und sagte: »Hoffentlich ersticken Sie!«

Der Obergefreite hielt die Luft an und behielt seinen Mund offen. Er erkannte, mit ehrlichem Erstaunen, Wedelmann. »Wie kommen Sie denn hierher?« fragte er naiv.

»Wenn Ihr Verstand genauso groß wäre wie Ihre Unverschämtheit, Kowalski

— nicht auszudenken!«

»Moment mal«, sagte der und massierte intensiv seine Kopfhaut, »lassen Sie mich nachdenken. Wenn ich mich recht erinnere, dann hatten Sie doch gestern abend Hochzeit, Herr Wedelmann - oder soll ich Herr Hauptmann sagen?«

»Lassen Sie den Hauptmann«, sagte Wedelmann wenig freundlich.

»Nur langsam«, sagte Kowalski, »nur ganz langsam. Also: Sie hatten gestern abend Hochzeit, und die haben wir in der Nacht gefeiert - warum schlafen Sie dann jetzt in meinem Zimmer? Soviel ich weiß, pflegt man in der Hochzeitsnacht.«

»Herr Kowalski«, sagte Wedelmann reichlich unverbindlich, »ich schlafe nkht in Ihrem Zimmer, sondern Sie schlafen in dem meinen.«

»Na schön — mir macht das ja nichts aus. Aber Sie — warum schlafen Sie nicht bei Ihrer jungen Frau?«

»Da schläft schon wer anders.«

»Nein!« rief Kowalski und riß die Augen weit auf. Das brachte selbst ihn, den schier Unerschütterlichen, aus der Fassung. »Wie ist denn so was möglich?«

»Das fragen Sie!« rief Wedelmann ärgerlich. »Wo Sie doch der allein Schuldige sind.«

»Ich!« Kowalski wich erschrocken zurück. »Ich werde doch nicht die Frau eines. eines. Wissen Sie, Herr Wedelmann, ich halte wirklich nicht viel von mir, aber so etwas - nie! Auch im größten Suff nicht!«

»Idiot!« sagte Wedelmann und lächelte gering.

»Ihre kameradschaftliche Anrede tut mir wohl«, versicherte Kowalski. »Aber sie hilft mir nicht weiter. Ich weiß nur, daß ich mich sternhagelvoll besoffen habe. Immer nach dem Motto: Genieße den Krieg, der Frieden wird furchtbar! Aber auf Einzelheiten besinne ich mich kaum noch; so gegen vier Uhr früh muß ich abgeschaltet haben.«

»Tauchen Sie Ihren Schädel in kaltes Wasser«, sagte Wedelmann. »Dort auf der Kommode.«

Der Obergefreite Kowalski wankte weg, taumelte auf die volle Waschschüssel zu, hängte dort seinen Kopf hinein und trank zunächst einmal das Wasser -er trank wie eine Kuh. Das dauerte lange Sekunden. Und immer, wenn er Luft holte, stöhnte er vor Wonne und Weh.

»In der vergangenen Nacht«, erzählte Wedelmann, »so gegen fünf Uhr früh, gaben Sie sich als Leichenbeschauer aus und wollten schlafen gehen.«

»Leichenbeschauer und schlafen gehen?« grübelte Kowalski verständnislos. »Wie komme ich denn darauf? Wie soll denn das zusammenpassen?«

»Woher soll ich das wissen? Jedenfalls bestand der Leichenbeschauer Kowalski darauf, schlafen zu gehen, hier im Hause Asch - und wissen Sie, mit wem Sie schlafen gehen wollten?«

»Doch nicht etwa mit Ihrer Frau?« fragte Kowalski entsetzt.

»Wenn Sie das versucht hätten«, sagte Wedelmann, »dann würden Sie jetzt nicht hier liegen, sondern in einem Lazarett.«

»Na, na«, sagte Kowalski beschwichtigend. »Aber mit wem wollte ich denn schlafen?«

»Mit Frau Lore Schulz.«

Kowalski stieß einen gellenden Pfiff aus und nickte dann. »Gar kein schlechter Geschmack«, sagte er überzeugt.

»Frau Schulz wollte oder konnte nicht mehr nach Hause gehen. Und Sie, Kowalski, erklärten tönend, sie bewachen zu wollen.«

»Sieht mir ähnlich«, sagte der.

»Frau Lore Schulz schien auch so gut wie einverstanden gewesen zu sein, jedenfalls lehnte sie Ihr Angebot nicht ab.«

»Ja, und wer zum Teufel, hat denn da seine Hand dazwischen gehalten?«

»Der alte Asch.«

»Der Mann ist mein Todfeind«, sagte Kowalski nahezu feierlich.

»Schließlich konnte der alte Asch nicht riskieren, Kowalski, daß seine Wohnung zu einem Absteigequartier wurde; das müssen Sie verstehen. Und da Sie sich weigerten, unten im Cafe zu schlafen, wo sich einige Landser der Batterie Asch aufhalten, da Sie unentwegt auf Ihre Freundschaft mit dem Leutnant Asch pochten und Sie sozusagen eisern darauf beharrten, als lieber Gast behandelt zu werden, blieb gar nichts weiter übrig, als Sie mit mir zusammenzulegen — während meine Frau ihr Zimmer mit Lore Schulz teilen mußte.«

»Verdammt!« sagte Kowalski und tauchte seinen Schädel mehrmals in das kalte Wasser. »Tut mir verdammt leid, Ihnen Ihre Hochzeitsnacht versaut zu haben. Aber am meisten leid, Herr Wedelmann, tue ich mir selber. Immer, wenn ich kurz vor dem Schluß bin, kommt irgend etwas dazwischen und versaut mir die ganze Tour. Das geht den ganzen Krieg durch so. Erinnern Sie sich noch an das schicke Wehrbetreuungsweib damals in Rußland? Die ganze Armee war scharf auf sie. Aber wer stieß bis ins Zentrum vor? Ich! Jedenfalls war ich kurz vor der letzten Hürde, aber da kam doch.«

»Haben Sie wirklich kein anderes Gesprächsthema? Haben Sie sonst nichts zu tun? Es wird doch noch andere Beschäftigungen für Sie geben.«

»Verstehe«, sagte Kowalski. »Verstehe. Ich räume auch gleich das Schlachtfeld. Aber wen soll ich denn hier reinschicken? Etwa Lore Schulz?«

»Raus!« sagte Wedelmann nahezu gemütlich.

»Wenn ich so richtig überlege«, sagte Kowalski grinsend, »dann komme ich beinahe zu dem Schluß, daß mich nicht der alte Asch von der pompösen Lore ferngehalten hat - sondern Sie!«

»Verschwinden Sie hier, Sie Leichenbeschauer!« sagte Wedelmann. »Oder Sie selbst werden die Leiche sein, die beschaut werden kann.«

»Jetzt habe ich es!« rief Kowalski aus. »Jetzt weiß ich endlich, warum ich mir diesen Ehrentitel gab.«

Der Obergefreite suchte in Eile seine Sachen zusammen und salutierte dann übertrieben stramm. »Leichenbeschauer Kowalski meldet sich ab!« rief er. Und dann polterte er, noch etwas taumelnd, aber offensichtlich gut gelaunt, hinaus.

Kowalski begab sich zunächst zu dem in einer Seitengasse abgestellten Möbeltransportwagen der Firma Soeft. Der Volksdeutsche Wehrmachtschauffeur pennte im Führerhaus und war sofort, als der Obergefreite hineinsah, einsatzbereit.

»War Meister Soeft schon da?« fragte Kowalski. Und als ihn der des Deutschen unkundige Vaterlandsverteidiger verständnislos anstarrte, warf ihm der auf Staatskosten weitgereiste großdeutsche Obergefreite ein paar französische Sprachbrocken hin.

»Nei, nei«, sagte der germanisierte Kraftfahrer. »Soeft nix hier war. Keine Soeft. Keine Orden, nix.«

»Dann schlafe ruhig weiter, holdes Polenkind. Du verstehst mich nicht? Kuschen. Mensch, kuschen! Na, siehst du! Wenn ich französisch spreche, verstehen mich sogar unsere Kolonialpolen. Das kommt von der Bildung, Stanislaus.«

Kowalski verließ den verständnislos Grinsenden und schien einen ausgedehnten Morgenspaziergang unternehmen zu wollen. Er schritt, über den Marktplatz, die Göringstraße entlang, die Straße der SA hinunter, über den besonders schäbigen Julius-Streicher-Platz, auf die Hindenburgstraße zu. An dem Haus mit der Nummer 13 ging er ganz gemächlich, mit knappem Seitenblick, vorbei. Er spazierte dann mit leichter Beschleunigung, so, als habe er ein beinahe schon dringendes Geschäft zu erledigen, in den Stadtwald hinein.

Hier angekommen, überlegte er zunächst, auf einem Baumstamm sitzend, wo er anzusetzen habe. Er kniff die Augen zusammen, starrte auf den Waldboden und schien angestrengt zu rechnen. Dann sagte er: »Sie werden geradeaus gegangen sein - etwa achthundert Meter weit.«

Und dann begann er wie ein Jagdhund, der die Spur aufnimmt, zu suchen. Er ließ seine Nase hängen und fand einen schmalen Fußweg. Er ging zunächst, immer auf Spuren achtend, etwa zehn Minuten lang geradeaus. Von hier aus streifte er, weite Bogen schlagend, durch den Wald. Das verfaulte Laub des vorigen Herbstes klebte an seinen Stiefeln.

Nach ungefähr vierzig Minuten fand er, was er erwartet hatte: Am Rande einer schmalen Lichtung, in ein Gebüsch gestoßen, lag die Leiche eines Soldaten. Und Kowalski betrachtete sie eingehend. Er beugte sich darüber und stellte fest, daß es sich um einen Stabszahlmeister des Heeres handelte. Zwei Einschußstellen im Rücken, dem Genick zu, waren deutlich zu erkennen.

Kowalski zerrte den Leichnam aus dem Gebüsch und begann ihn gründlich zu durchsuchen. Der Mann war nicht, wie unter den Umständen zu vermuten gewesen wäre, ausgeraubt worden. In seinen Taschen befanden sich noch alle Gegenstände, die ein vergleichsweise hochgestellter Kriegsteilnehmer gewöhnlich mit sich herumzuschleppen pflegt: Korkenzieher, Taschenmesser, Kleingeld, Spielkarten, Fotografien, Gummischutzmittel, Bleistifte, Taschentuch.

Auch eine Brieftasche fand der Obergefreite Kowalski. Sie war ziemlich dick. Ein paar Bündel Banknoten steckten darin, eine Anzahl Dokumente und zwei

— zwei! - Ausweise. Beide lauteten auf den Namen Brahm. Das eine war ein Soldbuch, wie es jeder Soldat bei sich tragen mußte, das andere aber ein Personalausweis, wie er Zivilisten zustand.

»Brahm heißt das arme Schwein«, sagte Kowalski nachdenklich. »Aber das jetzt so arme Schwein scheint ein ziemlich gerissenes Schwein gewesen zu sein. Der operierte mit Hintertüren. Brahm - Stabszahlmeister; Brahm - Geometer.«

Kowalski lachte unterdrückt auf. »Geometer ist gut«, sagte er. »Kein schlechter Beruf für die Übergangszeit.« Und er wog die beiden Ausweispapiere in seinen großen Händen.

»Dann sagte er: »Der richtige Beruf für mich.« Und er steckte die Ausweise ein.

Der Obergefreite schob die Leiche wieder in das Gebüsch zurück und verdeckte sie sorgfältig mit Zweigen. Dann ging er durch den Stadtwald auf die Hindenburgstraße zu. Er beobachtete erneut, ein wenig abseits Zigaretten unter einem Baum rauchend, das Haus Nummer 13; aber er sah niemand -lediglich ein Wehrmachts-Pkw stand wie verlassen auf dem Gartenweg.

Als er wieder in die Stadt zurückkam, wartete bereits der Unteroffizier Soeft beim Möbeltransportwagen auf ihn. Soeft begrüßte ihn wie einen langersehnten Bruder, den in seine Arme zu schließen ihm Herzensbedürfnis war. Dann führte der Unteroffizier seinem Geschäftspartner den Volksdeutschen Wehrmachtschauffeur vor: der strahlte, als befände er sich auf einem rauschenden Fest und sei hier anerkannter Mittelpunkt.

»Merkst du was?« fragte Soeft breit. »Ich habe meinem Trabanten schnell noch einen Orden verliehen - und zwar das Kriegsverdienstkreuz mit Schwertern, Erster Klasse natürlich. Mit kleinen Fischen geben wir uns doch nicht ab.«

»Tatsächlich«, staunte Kowalski ehrlich und tippte auf das fabrikneue Metallkreuz, worauf die weit weg abgefallene Frucht vom Baume Polens zum heroischen Standbild erstarrte. »Du, der freut sich glatt ein zweites Loch in den Arsch.«

»Dazu hat er noch Zeit«, sagte Soeft. »Einen Auftrag muß er noch für mich erledigen, und dann ist das Deutsche Kreuz in Gold fällig. Ich habe noch sieben Stück davon.«

»Kann ich nicht auch zwei bekommen?«

»Soviel du willst«, sagte Soeft großzügig. »Hast du das Geschäft für mich erledigt?«

»Klar«, sagte Kowalski. »Und bekomme ich jetzt meine Prozente -wie vereinbart?«

»Nein«, sagte Soeft freundlich.

»Sag das doch noch mal, du gesprenkelter Satan!«

»Nein - du kriegst die vereinbarten Prozente nicht. Du kriegst mehr.«

»Soeft«, fragte Kowalski mißtrauisch, »was soll mich das kosten?«

»Wir machen noch ein Geschäft zusammen«, sagte Soeft, »und dann bist du ganz fein raus.«

»Was für eins, du ausgekochte Wildsau?«

»Kowalski«, sagte Soeft mit herzanrührenden Untertönen, »wir sind doch alte Kameraden.«

»Komm mir nicht damit«, sagte Kowalski, »wenn ein Seelenverkäufer wie du von Kameradschaft spricht, dann ist eine ganz große Schweinerei im Rohr.«

»Mein lieber Kowalski - du bist doch mit dem Cafetier Asch eng befreundet.«

»Der ist mein Todfeind«, rief Kowalski aus, »der hat mir heute nacht die ganze Tour vermasselt. Stelle dir doch mal vor: Die stramme Lore Schulz war ganz wild auf mich, will mich mit Gewalt in ihr Bett ziehen, und da kommt doch dieser Asch.»

»Kowalski«, sagte Soeft, für den Zeit immer noch Geld war, »ich muß zwei Leute unterbringen. Und wenn du mir dabei unter die Arme greifst.«

»Noch zwei Banditen?«

»Mensch!« rief Soeft beschwörend. »Von wegen Banditen! Höchst ehrenwerte Männer - wenn sie genauso charakterstark wie kapitalkräftig sind. Kleines Vermögen, Kowalski, wenn die Sache klappt!« »Können denn Kreisleiter so viel aufbringen?« fragte Kowalski nicht uninteressiert.

»Der eine ist Gauleiter«, sagte Soeft nicht ohne Handelsstolz. »Wenn einer von dieser Sorte kein Vermögen besitzt, hat er seinen Beruf verfehlt - aber meiner, Freundchen, ist eine Leuchte!«

»So eine Art Zwangsarbeiterführer, was? Womöglich KZ-Lieferant und Judentransporteur?«

Soeft grinste ausgedehnt. »Meiner«, sagte er, »ist ein wahrer Freund der Menschheit. Er hat mir das lang und breit versichert. Sein Chauffeur durfte immer von seinen Zigarren rauchen; einer Tante seiner Frau, die mit einem Halbjuden verheiratet war, hat er die Betätigung in einer Munitionsfabrik erspart; und als er anläßlich einer Dienstreise mit einer Pariser Nutte schlief, hat er ihr freiwillig den doppelten Betrag gegeben und sogar von einer Anzeige abgesehen - und das alles, obwohl sie eindeutig fremdrassig war. So ein Menschenfreund ist das!«



»Wir könnten es ja mal versuchen«, sagte Kowalski, nachdem er nachgedacht hatte. »Vielleicht lohnt es sich wirklich.«

Soeft war erfreut, wurde aber sofort mißtrauisch. Die Bereitschaft Kowalskis kam ihm etwas zu schnell und auf alle Fälle zu früh, denn der hatte ja nicht einmal nach der Höhe seines Anteils gefragt. Und das in Besonderheit entfachte Soefts stets schwelendes Mißtrauen zu hellen Flammen. »Wenn du mich etwa reinlegen willst, Kowalski.«

»Wo werde ich denn!« sagte der bieder. »Wir sind doch schließlich alte Kameraden.«

Der Oberleutnant Greifer betrat den Arbeitsraum der Ortskommandantur mit federnder Forschheit, verbeugte sich knapp vor Schulz und sagte: »Sie gestatten - Grafenberg.«

»Was wollen Sie?« fragte der Hauptmann Schulz unwillig.

Er betrachtete seinen Besucher kaum. Er starrte auf die Post, die heute morgen noch einmal, auf Umwegen, eingetroffen war. Sie hatte ihm viel Verdruß bereitet, obwohl er keinen einzigen Brief geöffnet hatte. Er brauchte das auch gar nicht zu tun, um schwer verärgert zu sein und mit dem Schicksal zu hadern

- denn ein Brief, in dem möglicherweise seine Beförderung zum Major hätte drinstehen können, war nicht dabeigewesen.

»Ich komme«, sagte der Oberleutnant Greifer, der sich jetzt Grafenberg nannte, ein Name, den auch sein neuer Ausweis verzeichnete, »im Auftrag meines Chefs, des Herrn Oberst Hochheim.«

»Moment mal«, sagte der Hauptmann Schulz, ließ seinen sichtlich entrüsteten Besucher stehen und eilte ins Vorzimmer, wo der Gefreite Stamm saß und mit einer Papierschere hingebungsvoll seine Fingernägel reinigte.

»Stamm«, sagte Schulz mit fordernder Stimme, »ist das alles, was mit der Post kam?«

»Selbstverständlich«, sagte der.

»Haben Sie keinen Brief zurückgehalten?«

»Aber, Herr Hauptmann!« erlaubte sich Stamm mit dezenter Entrüstung zu bemerken.

»Ich meine - vielleicht Briefe an den früheren Kommandanten? Oder Briefe an den Kommandeur der Ersatzabteilung?«

»Nichts dergleichen«, sagte Stamm mit wachsender Neugierde. »Die gesamte Post für den Standort geht neuerdings Ihren Befehlen gemäß über die Kommandantur. Erwarten Herr Hauptmann einen wichtigen Brief?«

»Das kann man wohl sagen«, knurrte Schulz, der sich danach verzehrte, den Krieg als Major zu beenden. Das war sein innigster und gewissermaßen letzter Wunsch - ging er in Erfüllung, konnte geschehen, w«s auch immer; er würde es mit Würde, mit Majorswürde, zu tragen wissen.

»Erwarten Herr Hauptmann etwa ein Schreiben vom Heerespersonalamt?« fragte Stamm ahnungsvoll.

»Das geht Sie einen Dreck an!« rief Schulz rauh und wollte sich entfernen.

»Herr Hauptmann«, sagte Stamm freundlich, »es wird vermutlich heute noch einmal Post geben - am Nachmittag.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie soll unterwegs sein — laut Auskunft des Postamts. Aber ob sie durchkommt.«

»Stamm«, sagte Schulz eindringlich, »setzen Sie Himmel und Hölle in Bewegung, daß die Sache mit der Post klappt. Post ist wichtig. Alle Soldaten warten darauf - auf einen Gruß von ihren Lieben. Man soll sie nicht enttäuschen. Für einen Soldaten, Stamm, ist Post genauso wichtig wie Verpflegung - vielleicht noch wichtiger.«

»Verstehe«, sagte der Gefreite gepreßt und mußte sich schwer zusammennehmen, um nicht zu feixen.

»Am besten wird es sein«, sagte Schulz, »wenn sich der Oberleutnant Nowack persönlich darum bekümmert - der hat ja sonst nichts zu tun.«

»Der sammelt seine Knochen ein«, sagte Stamm freundlich. »Der ist bei Asch in hohem Bogen rausgeflogen, als er dort seine Nase in die Quartiere stecken wollte.«

»Das hat der alte Asch gewagt?«

»Der alte nicht - der junge Asch. Der ist vorhin gerade zurückgekommen, und Nowack lief ihm direkt in die Arme.«

»Den kaufe ich mir!« rief Schulz, automatisch bestrebt, seinen Ärger in Energie zu verwandeln. »Und wie ich mir den kaufen werde!«

»Wen eigentlich?« fragte der Gefreite interessiert. »Den Oberleutnant Nowack - oder den Leutnant Asch?«

»Beide!« rief Schulz, rauschte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Er stürzte wie ein Löwe in sein Arbeitszimmer, dem Oberleutnant entgegen, der mitten im Raum stand. Er schien gewillt zu sein, seinen Besucher zu überrennen — aber der wich ihm nicht einmal aus. Schulz bremste sofort.

»Sie sind ja immer noch da!« rief er unwillig.

»Ich habe mein Anliegen immer noch nicht vorbringen können«, sagte der Oberleutnant Greifer-Grafenberg mit einer bei ihm höchst selten anzutreffenden Selbstbeherrschung..

»Dann bringen Sie es vor«, sagte Schulz und fläzte sich in seinen Sessel.

»Mein Name ist Grafenberg«, sagte Greifer und bewahrte Haltung; lediglich seine Hände zuckten ein wenig und schienen sich zu Fäusten ballen zu wollen.

Schulz starrte auf die ungeöffneten Briefe, die auf seinem Schreibtisch lagen, und fragte grob: »Na - und weiter?«

Greifer-Grafenberg schloß kurz die Augen. Jetzt waren seine Hände zu Fäusten geballt, und die Knöchel traten weiß hervor. Aber seine Haltung blieb einwandfrei, und seine Stimme klang überaus verbindlich. »Ich bin der Adjutant von Herrn Oberst Hochheim, der einen Sonderauftrag zu erledigen hat.«

»Soll er ihn erledigen!« sagte Schulz.

»Bedauerlicherweise!« sagte Greifer-Grafenberg, »sind unsere Transportfahrzeuge ausgefallen - zwei Lastwagen.«

Schulz drückte heftig auf den Klingelknopf. Der Gefreite Stamm erschien sofort. »Nehmen Sie doch endlich dieses Zeug hier vom Schreibtisch!« rief Schulz und wies mit einer Gebärde des Ekels auf die Briefstapel.

»Jawohl«, sagte Stamm und räumte ab.

Schulz wandte sich ein wenig erleichtert wieder seinem Besucher zu. »Ihre Transportfahrzeuge sind also ausgefallen - da haben Sie eben Pech gehabt.«

»Herr Oberst Hochheim«, sagte der Oberleutnant Grafenberg alias Greifer, mit den geringen Resten seiner Selbstbeherrschung, »ersucht um die Gestellung von zwei Lastkraftwagen mittlerer Größe, vier Mann und ausreichend Benzin beziehungsweise Dieselkraftstoff für dreihundert Kilometer.«

»Und sonst wollen Sie nichts?« fragte Schulz.

»Das genügt«, sagte Greifer-Grafenberg und atmete tief aus.

»Ja, glauben Sie denn, Herr Kamerad, ich bin hier der Weihnachtsmann?«

»In einer Stunde«, sagte der Oberleutnant und wippte ganz kurz in den Knien. »Spätestens.«

»Da können Sie warten, bis Sie schwarz werden«, sagte Schulz und kam sich maßlos überlegen vor. »Von mir kriegen Sie nicht einen Hosenknopf.«

»Ich mache Sie darauf aufmerksam«, sagte Greifer-Grafenberg mit rauher Stimme, »daß Sie unseren Einsatz gefährden.«

»Ihr Einsatz«, sagte Schulz in bravem Vertrauen auf seine mit weitreichenden Vollmachten ausgestattete Dienststellung und seinen eindeutig höheren Rang, »geht mich einen Dreck an.«

»Das wird sich ja wohl erst noch herausstellen«, sagte der Oberleutnant, nunmehr ganz Greifer, »wer hier der Dreck ist.«

»Was«, fragte Schulz in der festen Meinung, sich soeben verhört zu haben.

»Wenn nicht spätestens in einer Stunde das Gewünschte anrollt«, drohte Greifer massiv, »dann werden Sie baumeln.«

»Wie reden Sie denn überhaupt mit mir?« fragte Schulz konsterniert.

»Wie man mit Saboteuren und Vaterlandsverrätern reden muß - nicht anders.« Greifer war jetzt wieder ganz der alte; und er blickte Schulz an, als habe der bereits einen Strick um den Hals.

»Das ist ja doch wohl die Höhe!« gurgelte Schulz.

Greifer zog seine Taschenuhr hervor und verglich sie mit seiner Armbanduhr;

hierauf blickte er auf die Wanduhr. »Sechzig Minuten«, sagte er. »Und keine Minute später.«

»Ich werde Sie verhaften lassen!« brüllte Schulz auf.

Greifer, der sich Grafenberg nannte, zuckte lediglich mit den Schultern. Dann stolzierte er hinaus und knallte die Tür derartig heftig hinter sich zu, daß Schulz zusammenzuckte.

Hauptmann Schulz brauchte Minuten, um sich wieder zu sammeln. Er brüllte nach seinem Heini, dem Hitlerjungen; aber der Hitlerjunge Heini war unterwegs. Dann brüllte er nach Oberleutnant Nowack; aber auch der war unterwegs. Dann ließ er sich, zornbebend und zu allem entschlossen, mit General Luschke verbinden. Es meldete sich der la der Division.

»Gut, daß Sie mich anrufen«, sagte der la. »Sie kommen mir zuvor.«

»Kann ich Herrn General sprechen?«

»Bedaure«, sagte der la. »Das ist jetzt unmöglich. Aber was ich fragen wollte, Herr Hauptmann - Sie halten sich doch genau an die Richtlinien des Generals?«

»Eisern«, versicherte Schulz.

»Stimmt es - daß Sie Panzersperren bauen lassen?«

»Panzersperren und Panzerfallen - jawohl.«

»Was soll das - wozu soll das gut sein, Herr Hauptmann Schulz?«

»Das ist doch ganz im Sinne von Herrn General«, tönte der mit Überzeugungskraft.

»Das glaube ich kaum«, sagte der la. »Sperren und Fallen für Panzer zu diesem Zeitpunkt, in dieser Situation - das sind doch Kindereien!«

»Wir haben aber auch Minen, geballte Ladungen und Panzerfäuste -das reicht bestimmt aus.«

Es vergingen mehrere Sekunden, ehe der la hierauf antworten konnte. »Herr Hauptmann Schulz«, sagte er dann, »treffen Sie bitte keine weiteren Maßnahmen. Und halten Sie sich zur Verfügung des Generals.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Schulz tonlos. »Das werden Sie, fürchte ich, schon noch rechtzeitig merken«, sagte der la und hängte ein.

»Deine Leute«, sagte der Cafetier Asch zu seinem Sohn, »können sich doch unmöglich in meinem Hause breitmachen!«

»Dein Schinken«, sagte Herbert Asch und säbelte eine fingerdicke Scheibe herunter, »beweist mir deutlich, wie verdammt hart dieser Krieg für dich war.«

»Wir bekommen nur unnötig Schwierigkeiten, Herbert«, versuchte der alte Asch seinem speisenden Sohn einzureden.

»Das ist noch gar nichts«, sagte der Leutnant, »gemessen an den Schwierigkeiten, die ihr uns bereitet habt.«

»Herbert«, fragte der alte Asch nahezu feierlich, »habe ich den Krieg etwa angefangen?«

»Dazu«, sagte Herbert Asch und befingerte prüfend die Härte der vor ihm liegenden Salami, »hast du ja gar keine Gelegenheit gehabt. Aber du hast am Krieg nicht schlecht verdient und zu allen Sauereien geschwiegen.«

»Ich bin schon immer ein eindeutiger Gegner des Nazismus gewesen, mein

Junge, das wirst du mir nicht abstreiten können. Ich habe immer.«

»Mit dem Maul, Vater! Und nur dreimal gesiebten Freunden gegenüber. Und immer hinter verschlossenen Türen.«

»Du verstehst mich nicht«, sagte der alte Asch unruhig und blickte hilfeflehend auf seinen gemütlich kauenden Sohn. Er angelte ein großes, blütenweißes Taschentuch aus seiner Hose hervor, entfaltete es, knüllte es, betupfte sich damit die Stirn. »Ich bin kein Held, ich bin Geschäftsmann. Und für wen wohl, meinst du, habe ich diese Geschäfte gemacht?«

»Für mich. Diese Walze kenne ich bereits, Vater.«

»Aber das ist doch wirklich so, Herbert! Deine Schwester Ingrid ist nach dem Tod von Vierbein zur Wehrmacht gegangen, hat dort einen strammen Offizier des Führers geheiratet und ist für das Geschäft verloren. Und dich habe ich schon immer als meinen Nachfolger gesehen.«

»Glaubst du denn im Ernst, Vater, dieser Krieg wird vor deinem Cafe haltmachen?«

»Er ist so gut wie beendet, Herbert.«

»Mag sein«, sagte der Leutnant Asch und spaltete ein mächtiges Stück Blutwurst ab, »daß der Krieg sein Ziel erreicht hat. Aber damit ist ja noch lange nicht Schluß. Das ist wie bei einem Motorbootrennen - ehe man die Kähne abdrosseln und zum Stehen bringen kann, sind sie weit über das Ziel hinausgeschossen!«

»Ich habe getan, was in meinen Kräften stand«, sagte der alte Asch beschwörend. »Und ich habe durch deinen Schwiegervater, den alten Freitag, eine brauchbare Rückendeckung.«

»Habt ihr euch diesen Kuhhandel gemeinsam ausgedacht?«

»Das ist doch bei uns gar nicht nötig - wir verstehen uns auch ohne große Worte.«

»Ich hoffe in deinem Interesse«, sagte der Leutnant Asch, »daß du dich in diesem Punkt nicht täuschst - der alte Freitag hat nämlich einen ziemlich dik-ken Kopf; er selbst verwechselt das gerne mit Charakterstärke.«

»Keine Sorge«, sagte der Cafetier überzeugt, »ich habe ihm geholfen, als er ins KZ kommen sollte - er wird auch helfen, wenn man mir an den Kragen will. Was mir aber wirklich Sorgen macht, mein Sohn - das ist deine Einstellung.«

»Mir macht lediglich mein Appetit Sorgen«, sagte Herbert Asch und würgte einen mächtigen Würfel aus Bierwurst, Butter und Brot hinunter.

»Ich hatte alles ausgezeichnet vorbereitet«, sagte der Cafetier eindringlich. »Deine Frau und die Kinder sind auf dem Lande. Der Keller war voll, das Haus war leer; kein Personal, kein Betrieb - bis auf weiteres geschlossen! Ich war ganz allein in der Burg und habe auf dich gewartet. Dann kam Wedelmann mit seiner Braut - na schön, habe ich mir gesagt, warum nicht? Er hat einiges für dich getan, warum sollte ich mich nicht revanchieren?«

»Du bist ein edler Mann!« würgte der kauende Herbert Asch hervor.

»Dann kam dieser Kowalski. Wieder habe ich ein Auge zugedrückt; schließlich ist er dein Freund. Aber plötzlich kam der ganze Rattenschwanz; und ehe ich mich umsah, wimmelte es in diesem Haus von Menschen, die ich kaum jemals vorher gesehen habe. In jedem Bett schlafen mindestens zwei, und unten im Cafe hat sich deine ganze Batterie breitgemacht.«

»Das tut mir aber leid«, versicherte der Leutnant Asch kauend. »Du bist ein Mann des Friedens - und sie belästigen dich mit dem Krieg.«

»Deine Soldaten«, sagte der Cafetier eindringlich, »können doch auch in die Kaserne ziehen.«

»Was sollen die in der Kaserne? Hier finden sie es bestimmt gemütlicher.«

»Und warum hast du den Oberleutnant Nowack von der Kommandantur hinausgeworfen?«

»Weil ich allein über meine Leute verfügen will und sie nicht einfach wie einen Posten Kommißstiefel zu verschachern gedenke. Diese paar Leute, Vater, wissen im Augenblick nicht, wohin sie sich wenden sollen. Ihre Angehörigen sind im Osten oder tot oder irren ohne feste Adresse herum. Wo sollen die Soldaten hin - sie kommen im Augenblick nicht weiter.«

»Aber warum müssen sie ausgerechnet bei mir landen, Herbert! Es gibt neutralere Orte - die Kaserne, die Schule, die Baracken beim Hydrierwerk.«

»Sie haben nach mir gesucht«, sagte der Leutnant. »Sie wissen niemand sonst, an den sie sich wenden können. Sie sind also hier - und hier bleiben sie auch, solange sie der Krieg hierbleiben läßt.«

»Du hast dich aber sehr verändert, mein Sohn.«

»Ich weiß«, sagte der und nickte seinem bekümmerten Vater zu. »Früher einmal war ich ein fröhlicher Halunke - jetzt bin ich ein grinsender Schurke. Aber meine Energie läßt langsam nach; der Krieg liegt mir wie Syphilis im Blut. Und genau besehen habe ich eigentlich nur noch einen Wunsch: ich will ein Schwein hängen sehen!«

»Deine Moral«, sagte der alte Asch, »hat schwer gelitten.«

»Deine nicht«, versicherte Herbert grimmig.

»Und wie konntest du es wagen, mir dieses Mädchen ins Haus zu bringen?«

»Barbara? Gefällt sie dir?«

»Du bist verheiratet, du hast Kinder, und du schämst dich nicht, mit diesem.«

»Ich war im Krieg, und dort war meine Frau nicht - aber Barbara war greifbar.«

»Soll das etwa ein Scherz sein?« fragte der alte Asch konsterniert.

Der Leutnant schlug den geöffneten Rock zur Seite und griff in die Brusttasche. Er zog ein paar Fotos hervor - es waren dieselben Fotos, die er im Hause der toten Frau Willrich gefunden hatte. Er breitete sie fächerartig aus und hielt sie seinem Vater entgegen. »Kennst du den Mann, der dort in die Kamera grinst - er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

Der alte Asch beachtete die Fotos nicht. »Ich habe mir zu fragen erlaubt, ob du dir mit mir Scherze leistest. Wenn man Damen vom Typ dieser Barbara.«

»Kennst du den Mann oder kennst du ihn nicht?«

»Ich kenne ihn«, sagte der Cafetier nach einem flüchtigen Blick. »Aber.«

»Wer ist dieser Mann?«

»Unser ehemaliger Kreisleiter. Aber. « »Warum ehemalig?«

»Weil er längst über alle Berge ist.«

»Weißt du das bestimmt?«

»Ganz bestimmt. Und das ist doch auch logisch. Oder glaubst du denn, der wird die Amerikaner mit wehenden Fahnen und einer markigen Rede begrüßen? Der ist schon vor zehn Tagen getürmt.«

»Immerhin noch besser, als irgendwo als Leiche herumliegen«, sagte der Leutnant Asch nachdenklich und steckte seine Fotos wieder weg.

Kurz danach erschien Barbara, rosig und überraschend frisch nach wohligem Bad, in einen weiten Bademantel gehüllt. Ihre Augen verrieten einen gesunden Appetit. Sie setzte sich dicht neben Herbert Asch und begann unaufgefordert in die aufgestapelten Wurst-und Räucherwaren hineinzugreifen.

»Wie im Paradies«, sagte sie essend.

»Ihre Kleidung scheint darauf hinzudeuten«, sagte der alte Asch.

Barbara ließ erstaunt ihren vollen Mund offen. Dann fragte sie naiv: »Mißfällt Ihnen das?«

»Sehr«, sagte der alte Asch.

»Mir gefällt’s«, versicherte der Leutnant und schlug Barbara kräftig auf den Rücken, so daß sie sich verschluckte.

»Nur so weiter«, sagte Vater Asch bitter. »Es kommt ja jetzt sowieso nicht mehr darauf an — mein Cafe ist eine Kaserne, mein Haus ist ein Puff, und mein eigener Sohn ruiniert mir meine Geschäfte. Armes Deutschland!« Und er ging kopfschüttelnd hinaus.

»Er kann mich aber gar nicht leiden«, stellte Barbara betrübt fest.

»Bei mir ist genau das Gegenteil der Fall - und so gleicht sich das wieder aus.«

»Das beruhigt mich sehr«, sagte sie und sah ihn mit vielversprechenden großen Augen an.

Ehe sie noch dazukam, dieses große, eindeutige Versprechen auch nur teilweise in die Tat umzusetzen, galoppierten mit polternden Stiefeln Kowalski, Stamm und Soeft in das Zimmer. Und hinter ihnen schob sich, verbindlich wie immer, der Leutnant Brack in den Raum. Die unteren Dienstgrade lärmten und schrien, als befänden sie sich auf einem Bierabend.

»Wedelmann!« brüllte Kowalski auf dem Korridor. »Alarm!«

»Haltet eure Schnauzen«, sagte Asch. »Unser Cafe ist doch keine Kaserne.«

»Wir brauchen jeden Mann«, sagte der Gefreite Stamm.

»Wir rechnen mit Ihnen, Herr Asch«, sagte der Leutnant Brack.

»Ich frühstücke«, sagte der nahezu feierlich.

Wedelmann erschien ohne Rock, mit offenem Hemd, und seine nackten Füße steckten in den riesengroßen blumenbestickten Filzpantoffeln des Cafetiers Asch. »Was soll das Geschrei?« fragte er.

»Hoffentlich haben wir Sie nicht um Ihren Schlaf gebracht?« fragte Kowalski dröhnend und lachte dann wie ein angetrunkener Torfstecher. »Ihr müßt nämlich wissen«, klärte er seine Umgebung ungeniert auf, »daß hier vermutlich gerade eine gestörte Hochzeitsnacht nachgeholt wird.« »Lassen Sie das!« sagte Wedelmann mit Schärfe, ohne seine heftige Verlegenheit überspielen zu können.

»Um gleich zur Sache zu kommen«, sagte der Leutnant Brack, »wir brauchen jetzt jeden erreichbaren Soldaten, der noch nicht ganz von allen guten Geistern verlassen ist. Wir müssen die letzten Kriegsmaschinen lahmlegen.«

»Ohne mich«, sagte Wedelmann fest.

»Und ohne mich«, sagte Asch freundlich.

»Aber Ihre Soldaten, Herr Asch?«

»Ohne mich und ohne meine Soldaten - wir spielen nicht mehr mit.«

»Das ist bedauerlich«, sagte der Leutnant Brack nach kurzer Pause. »Aber natürlich respektiere ich Ihren Entschluß. Dann müssen wir eben allein sehen, wie weit wir kommen. Gehen wir?«

»Wir gehen«, sagte Stamm; und Kowalski schloß sich ihm an. »Kommt der liebe Soeft nicht mit?«

Der saß bereits am Tisch und nahm an Aschs Heimkehreressen herzhaften Anteil. »Später«, sagte er mit vollem Mund. »Ich muß erst noch mit dem alten Asch ein Geschäftchen besprechen. Willst du nicht dabeisein, Kowalski?«

»Erst das Vergnügen«, sagte der, »dann die Arbeit.«

»Noch heute abend«, verkündete Captain Ted Boernes seinen engeren Mitarbeitern, »werden wir in unserem neuen Wirkungsbereich eintreffen.«

»Wird auch langsam Zeit«, sagte James I, »mich juckt es schon in allen Fingern.«

»Nehmen wir die Gefangenen, deren Vernehmung wir noch nicht ganz abgeschlossen haben, einfach mit?« fragte der aufmerksame Hinrichsen.

»Natürlich nicht«, sagte Boernes sofort. »Alle Vernehmungen sind abzuschließen oder doch vorläufig zum Abschluß zu bringen. Dann die Gefangenen mit allen Unterlagen der nächsten, also der hier fest ansässigen und damit zuständigen CIC-Dienststelle übergeben.«

»Wann reisen wir?« fragte James II.

»In etwa drei Stunden«, sagte der Captain. »Unsere Panzerspitzen werden gegen sieben Uhr abends die für uns vorgesehene Stadt erreichen. Die Truppen bleiben aber nicht dort, sondern stoßen noch am gleichen Abend weitere zehn bis zwanzig Kilometer nach Osten vor.«

»Moment mal«, fragte James II gedehnt, »heißt das etwa, daß wir in eine Stadt einziehen, die offen ist, die also nicht direkt durch unsere Truppen gesichert wird?«

»Du hast doch nicht jetzt schon die Hosen voll, Pastor?«

»Die sind nicht so voll, wie dein Kopf leer ist, Partner«, sagte James II friedfertig.

»Herrschaf en«, sagte der Captain, »ich glaube nicht, daß wir irgendwelche Bedenken zu haben brauchen. Natürlich werden Truppenteile in der Stadt hängenbleiben.«

»Nachschubsoldaten - keine Kampftruppen«, stellte James II mit sanfter Hartnäckigkeit fest.

»Alle Berichte besagen«, führte Boernes zuversichtlich aus, »daß es einen

Widerstand der Deutschen praktisch gar nicht mehr gibt. Es finden kaum noch Kampfhandlungen statt.«

»Kaum noch - das heißt also soviel wie: einige wenige!« James II war nicht der Mann, der sich zu irgendwelcher Unvorsichtigkeit verfuhren ließ. »Und was dann, wenn eine dieser wenigen Kampfhandlungen ausgerechnet dort stattfindet.«

»Captain«, sagte James I empört, »sind Sie sich darüber im klaren, daß Sie mich mit einem Waschweib zusammengespannt haben?«

»Ein Waschweib ist immer noch mehr wert als ein Idiot«, sagte James II ungekränkt.

»Aber ich bitte Sie!« rief Captain Boernes beschwörend aus. »Die allgemeine Situation ist tatsächlich äußerst unkompliziert geworden. Unsere Truppen kassieren nur noch ein. Aber wenn auch nur die geringsten Bedenken bestehen, wenn irgend jemand glaubt, daß wir unsere Arbeit nicht sofort wirksam aufnehmen können, wenn die Überzeugung vorherrscht, daß es Komplikationen geben könnte — dann warten wir doch einfach. Wir können getrost mit unserer Arbeit genausogut erst morgen früh beginnen.«

»Antrag abgelehnt!« sagte James I unternehmungslustig. »Ich will noch heute abend meinen Spaß haben.«

»Ich«, sagte James II und faltete die Hände, »weiß die Vorfreude zu schätzen. Ich bin für Sicherheit — also für morgen früh.«

»Und Sie, Herr Hinrichsen?«

Der schreckte aus seinen Gedanken hoch. Seine Bewegung war so heftig, daß sein verwundeter Arm zu schmerzen begann; er brannte wie Feuer. »Ich?« fragte er. »Kommt es denn auf mich überhaupt an?«

»Auf Sie kommt es gar nicht an«, sagte James I grob. »Aber Ihre Antwort interessiert mich.«

»Je früher, um so besser. Wir brauchen die großen Fische.«

»Na also«, sagte James I befriedigt. Und er scheute sich gar nicht, hinzuzufügen: »Eine andere Antwort, Verbündeter Hinrichsen, wäre für unsere Zusammenarbeit auch nicht gerade günstig gewesen.«

»Und Sie?« fragte Captain Boernes direkt James II.

»Ich halte zwar nicht übermäßig viel von Demokratie«, sagte der. »Aber ich fühle mich durch die Mehrheit überstimmt, schließe mich also an.«

»Nun gut«, stellte Captain Boernes spürbar erleichtert fest; denn er dachte an Brack, und es tat ihm wohl, den so kühn ausgeflogenen Schützling von Colonel Thompson, dem Einflußreichen, bald wieder unter seine Fittiche nehmen zu können. »Wir sind uns also einig. Abmarsch in drei Stunden.«

»Von mir aus sofort«, sagte James I und kam sich vor wie ein kühner Unternehmer. Das war, sagte er sich, Pioniergeist im zwanzigsten Jahrhundert -echt amerikanisch.

»Was werden Sie in der Zeit bis zum Abmarsch tun?« fragte Captain Ted Boernes neugierig.

»Darüber nachdenken, ob Ihre Frage berechtigt ist«, sagte James I grinsend.

»Und Sie - quälen auch Sie ähnliche Probleme?« »Ich«, sagte James II genußvoll, »werde noch eine Runde auf Vorrat schlafen.«

»Und ich werde, Ihre Zustimmung vorausgesetzt«, sagte Hinrichsen höflich, »eine Vernehmung abzuschließen versuchen.«

»Welche?«

»Die jenes Oberleutnants, der in Grafenberg war.«

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Das kann ich nicht genau sagen«, erklärte Hinrichsen vorsichtig. »Aber ich habe das Gefühl, der Mann weiß etwas, das vielleicht nicht uninteressant ist.«

»Nicht uninteressant — für wen?«

»Das«, sagte Hinrichsen verkniffen, »wird sich erst noch herausstellen.«

Hinrichsen begab sich in den nackten, kalten Raum, in dem die Vernehmungen stattzufinden pflegten. Hier setzte er sich breit hinter seinen Tisch und ließ sich den Oberleutnant mit dem Grafenberger Lehrgang vorführen.

Der schraubte sich heran, machte untertänige Friseuraugen und setzte zu einer Verbeugung an, als gedenke er Menuett zu tanzen. Er öffnete bereits den Mund, um so schneller und ungehinderter antworten zu können, falls er gefragt werden würde.

Doch Hinrichsen ließ ihn voerst stehen, ohne ihn anzureden. Er blätterte, in bewährter Manier Konzentration vortäuschend, in leeren Fragebogen herum. Er schwieg dabei beharrlich; aber das Spiel seiner Hände verriet deutlich Nervosität.

Dann wurden diese geschäftigen Hände plötzlich ruhig. Sie lagen über den Fragebogen still nebeneinander; es waren schaufeiförmige, wuchtige Hände, und wer sie sah, mußte den Wunsch verspüren, nicht in sie hin-einzugeraten. Und Hinrichsen hob den dicken Kopf. Und in seinen Augen lag so viel eisige Kälte und Entschlossenheit, daß der Oberleutnant kaum merkbar in den Knien zu zittern begann.

»Wir beide«, sagte Hinrichsen leise und lauernd, »haben einen gemeinsamen Bekannten, einen gewissen Oberst Hauk.«

Der Oberleutnant aus Grafenberg erblaßte so schnell und so vollständig, als wäre das sanfte Licht eines Scheinwerfers, der ihn bestrahlte, auf grelles Licht umgeschaltet worden. »Ich weiß nicht.«, würgte er mühsam.

»Sie wissen genau, was ich meine.«

»Sie müssen mir glauben.«

»Hören Sie, Freundchen«, sagte Hinrichsen rauh. »So kommen wir nicht weiter. Ich bin fest davon überzeugt, daß Sie einiges wissen. Denn als ich Sie heute morgen nach Hauk fragte, kam Ihre verneinende Antwort darauf zu schnell, zu hastig. Und es war eine doppelte Verneinung. Wer da nicht gerade auf den Kopf gefallen ist oder nur mit halbem Ohr zuhört - der muß mißtrauisch werden.«

Der Oberleutnant aus Grafenberg verlor immer mehr an Haltung. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. Er rang bereits die Hände und schien nahe daran, sich wie ein Wurm zu winden.

»Lassen Sie doch diese Verrenkungen«, sagte Hinrichsen. »Aus Ihren Papieren geht hervor, daß Sie einen Lehrgang in Grafenberg absolviert haben. Und wir wissen genau, was dort los war — Sie militanter Schnellrichter.«

»Sir«, rief der Oberleutnant aus Grafenberg mit den beschwörenden Herztönen von Ausgesetzten, »ich schwöre Ihnen, daß meine Tätigkeit untergeordneter Natur war. Ich war lediglich Beisitzer - ich hatte nichts zu sagen, nichts zu bestimmen, nur das Protokoll zu führen. Allein der Vorsitzende sprach das Urteil.«

»Das alles«, sagte Hinrichsen, der das Eis brechen fühlte, »will ich Ihnen glauben. Ich bin da nicht kleinlich. Ich weiß, daß in den meisten Fällen die Vorsitzenden von fliegenden Standgerichten Stabsoffiziere waren, zumindest Hauptleute. Und sie allein waren für das Urteil verantwortlich.«

»So war es, Sir«, versicherte der Oberleutnant, und es war, als spreche er einen Eid. »Genauso!«

»Es gab natürlich auch Ausnahmen«, sagte Hinrichsen und fixierte sein Opfer mit dem stumpfen Blick einer Riesenschlange. »Sondervollmachten, ungewöhnliche Situationen. Vielleicht war Ihre Tätigkeit nicht frei von solchen Ausnahmen? Man könnte das, wenn man wollte, eingehend nachprüfen. Aber ich will das möglicherweise gar nicht. Sie persönlich interessieren mich kaum -aber von diesem Oberst Hauk kann ich nicht genug wissen.«

Der Oberleutnant aus Grafenberg schwieg und atmete schwer. Er sah aus blassen Augen auf Hinrichsen, und sein Blick war so hilflos und hilfeflehend zugleich, als habe er auf der Fahrbahn mitten in der Hauptverkehrszeit seine Brille verloren und sei nun, ohne sie, so gut wie verloren und jedermann ausgeliefert.

»Sie können jetzt wählen«, sagte Hinrichsen erbarmungslos. »Entweder ich rolle Ihren Fall bis in die äußersten Winkel auf - oder Sie sagen mir alles, was Sie über diesen Oberst Hauk wissen. Und damit Sie mich ganz verstehen, Herr Oberleutnant aus Grafenberg - sage ich Ihnen das noch einmal: Sie persönlich interessieren mich wenig.«

»Ja«, sagte der Oberleutnant und atmete tief ein. »Oberst Hauk war der Vorsitzende eines jener Standgerichte, die ihre Einsatzbefehle unmittelbar vom Führerhauptquartier empfingen. Sie wurden, nach den Erfahrungen der Rückzüge in Rußland, unmittelbar in der Invasionsfront eingesetzt.«

»Eins noch«, sagte Hinrichsen, »ehe wir uns weiter über dieses Thema unterhalten — ich will alles wissen, restlos alles. Wenn Sie dabei Ereignisse berühren müssen, an denen Sie direkt beteiligt sind - dann betrachten Sie sich in diesem besonderen Fall als Kronzeuge nach britischem Recht. Sie stellen sich der Justiz zur Verfügung und sagen aus; das bewahrt Sie vor jeder Anklage und läßt sie straflos ausgehen. Wenn Sie das nicht wollen.«

»Ich will alles sagen, was ich weiß, Sir«, versprach der in Grafenberg auf Schnellurteile trainierte Oberleutnant mit resigniert ergebenem Schafsblick.

Hinrichsen zog sich den Schreibblock näher, schnaufte befriedigt und sagte: »Ich höre.«

Der Hauptmann Schulz saß regungslos, als habe ihn der Schlag getroffen, an seinem wuchtigen Schreibtisch in der Kommandantur. Er starrte vor sich hin. Und er hatte nach dem beängstigenden Telefongespräch mit Luschkes la das fatale Gefühl, Hiob nahe zu sein.

Vor ihm in respektvoller Entfernung stand Heini, der Hitlerjunge. Seine lodernde Bewunderung für den soldatischen Schulz hatte noch nichts von ihrer hohen Temperatur eingebüßt. Er hielt eine Bierflasche in der Hand und fragte ergeben: »Soll ich sie auf Eis legen?«

»Wen?« fragte Schulz aufdämmernd.

»Die Bierflasche«, sagte Heini.

»Nicht nötig«, sagte Schulz. »Die trinke ich so leer.« Und er griff danach mit einer automatischen Gleichgültigkeit, die überaus deutlich seine stark ramponierte seelische Verfassung kennzeichnete. Das Soldatische in ihm, tief in ihm, war verletzt worden.

»Soll ich meine Leute wieder auf die Panzersperren ansetzen?« fragte Heini.

»Nicht nötig«, sagte Schulz.

»Sollen sie weiter an der Ausbildung mit der Panzerfaust teilnehmen?«

»Sollen sie ruhig«, sagte Schulz. Und er trank an seinem Bier, verzog dabei das Gesicht, als schlucke er bittere Medizin. Er litt; und da er selbst am Bier keinen Geschmack mehr fand, wurde deutlich, wie sehr er litt.

»Herr Hauptmann«, fragte der Hitlerjunge Heini, dem nicht entgangen war, daß Schulz’ Leiden das Ausmaß klassischer Tragödien erreicht hatte, »ist die Lage ernst?«

»Wir hätten sie gemeistert«, sagte Schulz. »Und für einen echten Soldaten, mein Junge, kann die Lage niemals so ernst sein, daß sie hoffnungslos ist. Das mußt du dir merken.«

»Siehe: Friedrich der Große.«

»So ist es«, sagte Schulz schwer. Dann, nach geringer Pause, in der er schon wieder einmal nachgedacht zu haben schien, und zwar intensiv, wie es ja auch von höheren Truppenführern erwartet wird, brüllte er nach dem Gefreiten Stamm.

Der Gefreite Stamm erschien nicht. An seiner Stelle kreuzte eine weibliche Hilfskraft auf und teilte mit, daß sich Stamm unten im Keller bei der Fernsprechvermittlung aufhalte. Er lasse aber sagen, daß die Post jederzeit eintreffen könne — und sie werde dann Herrn Hauptmann sofort zugestellt.

»So leicht«, sagte Schulz zu Heini, »geben wir uns nicht geschlagen.«

Er schickte die weibliche Hilfskraft wieder hinaus, überaus mürrisch, mit kurzer Hundebesitzerbewegung, was um so bemerkenswerter war, da es sich um ein strammes Mädchen handelte, auf dem seine Blicke ansonsten mit verlangendem Wohlwollen geruht hatten.

»Mein lieber Junge«, sagte Schulz zu seinem braungewandeten Trabanten, »das mußt du dir merken: Es ist allein dem Versagen der mittleren Führung zuzuschieben, wenn wir uns am Rande des Ruins befinden.«

»Der Führer ist unantastbar«, hauchte Heini.

»Der Führer immer«, sagte Schulz, »und seine Soldaten sind es auch, insbesondere seine Offizierssoldaten. Aber man hat uns, den erfahrenen Troupiers, den Männern, die erst den Wind in die Segel bringen, den Weg zu den höheren

Dienstgraden versperrt - und die niedere Generalität versagt kläglich. Tüchtigkeit wird nicht mehr gebührend belohnt. So versucht man auch, meine Beförderung zum Major zu hintertreiben.«

»Das ist ja eine Schweinerei«, sagte Heini empört.

»Und wenn mir jetzt hier alle Hände gebunden sind, mein lieber Junge, dann liegt das daran, daß ein General schläft und sein la defätistische Befehle durchzudrücken versucht.«

»Der General schläft?« Daß auch ein General Schlaf brauchte, schien Heini unfaßbar. Großdeutschland stand nibelungengleich im Endkampf - und ein General schlief!

»Wenn wir diese Stadt so gut wie kampflos aufgeben müssen, mein Sohn, dann - merke dir auch das - verdanken wir es einem gewissen Generalmajor Luschke.«

»Generalmajor Luschke - das werde ich mir merken!«

»Das tu!« sagte Schulz. »Und jetzt hole mir noch eine Flasche Bier.«

Heini enteilte, nicht ohne vorher die Hand zum Deutschen Gruß hochgestoßen zu haben. Auf dem Korridor traf er den Gefreiten Stamm, der ihn nachsichtig angrinste. »Herr Hauptmann Schulz hat nach Ihnen verlangt,« sagte Heini.

»Ein sehr einseitiges Verlangen«, sagte Stamm.

»Wissen Sie, was mit Meuterern und Saboteuren geschieht?« fragte Heini ernsthaft.

»Sie werden nicht in die Hitler-Jugend aufgenommen«, antwortete Stamm unbekümmert. »Schlechte Taten werden nicht selten belohnt — das liegt in der Zeit! Aber ehe du zerspringst, Kleiner, beantworte mir eine Frage: Wo hält sich deine Meute auf?«

»Meine Kameraden«, sagte Heini erhaben, »sind keine Meute.«

»Was sie sind, weiß ich selber - ich habe gefragt, wo sie sind.«

»Meine Kameraden«, verkündete Heini mit Stolz, »befinden sich auf dem Sportplatz, zwecks Ausbildung an der Panzerfaust.« Dann schritt er hocherhobenen Hauptes davon; neben seinem Knabenmund hatten sich einige winzige Fältchen der Verachtung gebildet.

Stamm schüttelte den Kopf, als sei der Witz von den Panzerfaustkindern, den er soeben gehört hatte, nicht unbedenklich. Er begab sich in sein Vorzimmer und nahm den Telefonhörer auf. »Verbindung mit Leutnant Brack«, sagte er. »Zur Zeit Spritzenhaus.«

Im Spritzenhaus, dem Hauptquartier des örtlichen Volkssturms, verhandelte der Leutnant Brack mit dem Häuptling der späten Vaterlandsverteidiger, und dessen gestauter Mißmut schwand immer mehr, je länger er sich mit diesem Besucher unterhielt. Dieser Brack, fand er, war ein erfreulich normaler Mensch; mit ihm konnte man reden.

»Es wird auch langsam höchste Zeit«, sagte der Anführer der Veteranen. »Selbst höhere Vorgesetzte müßten einsehen, daß man nicht mit Feldsteinen gegen Panzer schmeißen kann.«

»Um hier Korrekturen vorzunehmen, dazu ist es doch noch nicht zu spät«, sagte Brack verbindlich.

»Herr Leutnant«, sagte der Häuptling, der nun, da keine unmittelbare Gefahr für Leib und Leben mehr zu bestehen schien, seine Rolle als Finalheld wieder aufnahm, »ich hoffe sehr, daß die obere Führung unsere Verteidigungs-und Einsatzbereitschaft nicht anzweifelt.«

»Keineswegs«, versicherte Brack. »Ganz im Gegenteil - man appelliert zusätzlich noch an Ihre Vernunft.«

»Es liegt gewiß nicht an unserem Kampfwillen«, sagte der örtliche Führer der Endsiegtruppen, »aber die Kampfkraft ist nun mal — leider! -von materiellen Dingen abhängig. Und wir sind ja nicht einmal in der Lage, ein vorschriftsmäßiges Minenfeld anzulegen.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und mit zwei Dutzend Panzerfäusten und zwanzig geballten Ladungen ist doch kein Panzerregiment aufzuhalten!«

»Bestimmt nicht!«

»Gegen die Materialüberlegenheit dieser Amerikaner ist ja schließlich auch der beste Soldat machtlos - genau besehen, hat das gar nichts mehr mit Soldatentum zu tun.«

»Bin ganz Ihrer Meinung«, versicherte Brack und lächelte herzgewinnend. »Aber wir werden gewiß noch später Zeit finden, unsere diesbezüglichen Erfahrungen auszutauschen. Ich glaube, wir haben es jetzt sehr eilig. Wenn wir bis zum Eintreffen der Amerikaner überzeugend abgerüstet haben wollen.«

»Wir dürfen also alle Verteidigungsmaßnahmen rückgängig machen?«

»Alle.«

»Befehl vom General?«

»Befehl vom Generalmajor Luschke - jawohl.«

»Dieser Luschke«, sagte der Kommandant, der den General noch vor knapp zwanzig Minuten mit schier unerschütterlicher Überzeugung zu verfluchen gewillt gewesen war, »scheint doch ein Mann mit einem klaren Blick für das Wesentliche zu sein.«

»Das ist er«, sagte Brack. »Aber ich darf Sie jetzt bitten, Ihre Anordnungen zu treffen.«

Der glücklicherweise um seinen persönlichen Beitrag zum Endsieg gebrachte Häuptling nickte und versuchte, einige Melder zu finden. Aber von den zwölf Mann des Bereitschaftsdienstes waren acht bereits unterwegs, davon sechs mit unbekanntem Ziel; und es war zu vermuten, daß sie nach Hause oder in ein Wirtshaus gegangen waren. Von den restlichen vier erklärte einer, schwer krank zu sein, zwei weitere ersuchten dringend um einen kurzen Urlaub, der letzte saß, angeblich mit Durchfall, seit drei Stunden auf der Latrine.

»Was soll ich da nur machen!« rief der Häuptling verzweifelt.

»Telefonieren Sie!« riet ihm Brack.

»Die meisten Verbindungen sind gestört. Nicht alle Fernsprechapparate funktionieren. Und Feldkabel haben wir zu unseren vorgeschobenen Panzersperren auch nicht ausgelegt.«

»Warum nicht?«

»Weil wir keine Feldkabel hatten!« »Dann nehmen Sie einen Wagen oder ein Motorrad. Und damit fahren Sie dann selbst die einzelnen Stellungen ab.«

»Ich habe aber keinen Führerschein.«

»Mann Gottes«, rief Brack erschüttert. »Darauf kommt es doch in einer derartigen Situation nicht mehr an!«

»Fahren kann ich aber auch nicht«, erklärte der verspätete Held schlicht.

»Dann werde ich bei Ihnen Chauffeur spielen«, sagte Brack.

»Sehr liebenswürdig - hoffentlich können wir noch ein Fahrzeug auf treiben.«

Der Leutnant hatte einige Mühe, nicht in niederen Landserjargon zu verfallen. Er atmete auf, als er ans Telefon gebeten wurde. »Die Kommandantur.«

Brack nahm den Hörer auf und fragte: »Sind Sie das, Stamm?« Er war es. Der Leutnant hörte aufmerksam zu und fragte dann: »Kann ich diese Kinder als Melder verwenden?« Die Antwort, die er darauf erhielt, schien ihm zu mißfallen. »Unter keinen Umständen, Stamm? Ich brauche aber Melder.«

Stamm beschwor den Leutnant, unter keinen Umständen die heldischen Knaben für die Übermittlung von Befehlen zu verwenden, die eindeutig auf eine Art von Demobilisierung hinausliefen. »Diese Schulbanknibelungen«, sagte Stamm, »sind ganz scharf auf den Endsieg trainiert. Auf die normale Tour ist mit denen nichts zu machen. Ein Appell an den gesunden Menschenverstand ist völlig sinnlos - die wissen gar nicht, was das ist.«

»Ich kann sie doch nicht einsperren, Stamm!«

»Einsperren nicht - aber überlisten!«

»Kann ich ein Fahrzeug haben, Stamm? Wir müssen die vorgeschobenen Stellungen abfahren.«

»Soviel Fahrzeuge Sie wollen! Kowalski hat innerhalb einer knappen Stunde einen ganzen Wagenpark organisiert. Er ist gerade dabei, zwei Warenlager auszuräumen.«

»Ein geländegängiger Pkw wird genügen«, sagte der Leutnant Brack und hängte ein.

»Wir bekommen einen Wagen«, teilte er dem Volkssturmmann mit, der sich sofort, wenn auch mit Vorsicht, beglückt über diese Ankündigung zeigte. »Wenn der Pkw hier eintrifft, dann übernehmen Sie ihn, bitte, und holen mich ab. Ich gehe jetzt zum Sportplatz.«

Auf dem Sportplatz herrschte munterer Kommißbetrieb. Ein Feldwebel und zwei Unteroffiziere drillten unter der Leitung eines mäßig interessierten Reserveoffiziers die dreiundzwanzig Hitlerjungen nach allen Regeln dar Kunst. Daß die Fetzen flogen!

Die kindlichen Krieger glühten vor militanter Begeisterung. Sie warfen sich mit Wonne in den Dreck, hüpften durch die Schlaglöcher, robbten über die Aschenbahn und pusteten gegen eine Kiste, die einen Panzer darstellen sollte, ihre »Ofenrohre«, leer. Die Ausbilder hatten ihre helle Freude an soviel kaum noch erhoffter, wenn auch immer ersehnter Einsatzbereitschaft.

»Mal herhören!« rief Brack und stellte sich den jungen Helden in den Weg. »Die Ausbildung an der Panzerfaust ist für heute beendet.«

Der Reserveoffizier grüßte kurz und kam gar nicht auf die Idee, zu fragen, mit welchem Recht hier ein fremder Leutnant in die befohlene Ausbildung eingriff -solange er diente, war er Eingriffe jeder Spielart gewohnt. Die Ausbilder ließen von ihren Opfern ab. Die tapferen Hitlerjungen scharten sich erwartungsvoll um Brack.

»Ich habe einen neuen Auftrag für euch«, sagte der Leutnant zu den Jugendlichen, die sich unentwegt bemühten, zäh wie Leder, flink wie Windhunde und hart wie Kruppstahl zu sein. »Ihr werdet euch in Gruppen zu zwei Mann aufteilen und im Stadtbereich sämtliche Plakate mit den Anordnungen der Kommandantur entfernen.«

»Warum das, Herr Leutnant?« fragte einer mit eindeutig germanischem Herrenmenschengesicht.

»Um neue, andere, weit wirksamere Plakate anzukleben«, erklärte Brack unbekümmert.

»Ja — dann!« sagte der jugendliche Übermensch und schien zufrieden.«

»Alle alten Plakate, beziehungsweise die Reste davon, werden im Spritzenhaus abgeliefert, beim Kommandanten des Volkssturms. Und dort wartet ihr dann auf weitere Befehle. Ist das klar?«

»Das ist klar!« riefen die kindlichen Helden diszipliniert.

»Dieses ganze mistige Nest«, sagte der Oberleutnant Grafenberg respektive Greifer, »scheint so gut wie abgeriegelt zu sein.«

Er warf, heftig verärgert, seine Handschuhe auf den Tisch und die Mütze dazu. Dann setzte er sich breit daneben; seine vorgestreckten Beine in den verstaubten Offiziersstiefeln scharrten unruhig über den Teppich. Sein Mißerfolg auf der Kommandantur wurmte ihn mächtig.

Oberst Hauk, der auf einem hochlehnigen Stuhl vor ihm saß, griff in die Brusttasche seines gepflegten Uniformrockes und zog mit zwei Fingern ein schmales silbernes Zigarettenetui hervor. »Sie haben sehr viel Zeit gebraucht, um das festzustellen«, sagte er.

»Ich habe getan, was ich konnte«, antW9rtete Greifer.

»Und nichts erreicht.« Hauk entnahm seinem Etui eine Zigarette, steckte sie sich zwischen die schmalen Lippen. Und dann drückte er, zwischen Daumen und Zeigefinger der Linken, das Etui wieder zu.

»Herr Oberst«, verteidigte sich Greifer eifrig, doch immer noch bestrebt, die Distanz zu wahren, »ich war zuerst auf der Kommandantur. Dort sitzt ein Trottel von Hauptmann und spielt Feldmarschall. Er hat Fahrzeuge zur Verfügung, aber er verweigerte sie mir konstant. Und da ich nicht Gewalt anwenden wollte.«

»Haben Sie auf unsere Sondervollmacht hingewiesen?«

»Ohne auch nur die geringste Wirkung damit zu erzielen! Die Kerle sind hier kurz vor der Panik. Ich habe dann zu requirieren versucht und bin dabei auf irgendeinen Leutnant aus dem Stab des Generals Luschke geprallt.«

»Luschke?« fragte der Oberst und zögerte, aus seinem Feuerzeug eine Flamme zu entlocken.

»Jawohl«, sagte Greifer knurrend vor Wut. »Und diese Kerle horten Lastwagen, räumen Verpflegungslager aus und spielen Transportunternehmen. Ein

Unteroffizier namens Soeft.«

»Haben Sie erkunden können, Greifer, wie weit die Amerikaner inzwischen gekommen sind?«

»Ihre Spitzen waren vor etwa einer Stunde ungefähr dreißig Kilometer von hier entfernt.«

»Dann wird es Zeit«, sagte Hauk und erhob sich. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette, ehe er sie wegwarf. Und während er sich mit knappen, sicheren Bewegungen die Wildlederhandschuhe überzog, befahl er: »Machen Sie den Wagen klar.«

Greifer ließ sich sofort von der Tischplatte hinuntergleiten und ging nach draußen. Er startete den Wagen des Obersten und horchte kurz auf den Klang des Motors. Dann fuhr er vor dem Haupteingang vor.

Hauk schritt die Treppe hinunter, als schreite er absolut siegessicher, doch ohne das mindeste Zeichen von Triumph, zu einer Fuchsjagd. Er stieg zu Greifer in den Wagen und sagte: »Zur Kommandantur.«

Greifer gab Gas, und der Wagen rollte davon, durch die Stadt hindurch, über den Marktplatz, dicht am Cafe Asch vorbei. Er hielt vor der Kommandantur. Greifer spang hinaus, segelte um den Wagen und öffnete seinem Oberst die Tür.

»Gehen Sie voran«, sagte der und setzte sich in Bewegung.

Greifer, jetzt wieder berstend vor Unternehmungsgeist, da er zu wissen glaubte, was nunmehr endlich fällig war, lief an dem Oberst vorbei, auf

die Haupttür zu. Er öffnete sie und ließ Oberst Hauk passieren. Und so öffnete er alle Türen, bis zu jener Tür, die direkt in das Zimmer des Kommandanten führte.

Schulz, auf seinen Schreibtisch gelümmelt, blinzelte dem Oberst mit nicht mehr ganz klaren Augen entgegen. Als er sich erhob, klirrten unter seinem Schreibtisch einige Bierflaschen. Er richtete sich auf, und es gelang ihm, Haltung zu bewahren.

Der Oberst Hauk, nunmehr den Namen Hochheim führend, stellte sich vor Schulz auf und musterte ihn kühl. Schulz schien unter diesem schneidenden Blick auch noch die Reste seines einstmals so überaus soliden Selbstgefühls zu verlieren. Und das Schweigen des Obersten kam ihm vor wie Gebrüll.

Da sagte der Oberst mit einer Stimme, als lese er, völlig uninteressiert, den Barometerstand ab: »Zwei Lastwagen und vier Mann - sofort.«

Der Hauptmann Schulz öffnete langsam, so langsam, wie sich elektrische Schiebetüren öffnen, seinen großen Mund. Er begann mühsam: »Herr Oberst.«

»Kein Geschwätz«, sagte der.

»Wenn Sie nicht sofort spuren«, glaubte Greifer bemerken zu müssen, »stellen wir Sie vor ein Kriegsgericht.«

»Herr Oberst«, begann Schulz abermals, »ich werde natürlich versuchen.«

»Versuchen Sie«, sagte Hauk kalt.

»Und hüten Sie sich davor, keinen Erfolg zu haben«, verkündete Greifer. »Fangen Sie doch schon an! Ich werde Ihnen beratend zur Seite stehen.«

Schulz nickte, tief beeindruckt, dann beugte er sich vor und nahm den Hörer ab; er hob ihn hoch, seinem Ohr entgegen, und mitten in dieser Bewegung erstarrte er. Er blickte zur Tür, und es war, als sehe er dort eine Erscheinung.

Im Türrahmen stand der General Luschke, klein, untersetzt, das Knollengesicht vorgebeugt, wie ein Hund, der Witterung nimmt. Er betrachtete die Versammelten nicht ohne Interesse. Hinter ihm lugte der Gefreite Stamm hervor, diensteifrig und erwartungsvoll. Dann setzte sich Luschke in Bewegung und kam, mit kaum hörbaren Schritten, näher.

Schulz meldete automatisch: »Kommandantur keine besonderen Vorkommnisse.«

»Möchte nur mal wissen«, sagte Luschke, »was eigentlich alles in Ihrem Bereich geschehen muß, damit Sie einmal besondere Vorkommnisse melden.«

Greifer schoß herum, stand kurz wie ein Stier da, der ein rotes Tuch erblickt. Dann schnellte sein Arm hoch. Auch der Oberst Hauk salutierte, zwar absolut korrekt, doch um Grade legerer. Er sah Luschke abtaxierend und ohne auch nur im geringsten seine Ruhe zu verlieren, entgegen.

Schulz schraubte sich hinter seinem Schreibtisch hoch und röhrte: »Ich habe mich genau an die Anweisungen von Herrn General gehalten.«

»Sollte ich geistig umnachtet gewesen sein?« fragte Luschke zurück. Und als er, wie erwartet, hierauf keine Antwort erhielt, setzte er hinzu: »Man könnte es annehmen, wenn man sieht, was Sie in meinem Namen angerichtet haben.«

Der Hauptmann Schulz, wie alle brauchbaren Soldaten ansonsten optimistisch bis zum bitteren Ende, fühlte sich zutiefst getroffen. Bisher hatte er immer noch an einen Irrtum geglaubt, an ein Mißverständnis, an geringe Differenzen zwischen Befehl und Befehlsdurchführung. Seine doch vorbildliche Dienstauffassung, so wähnte er, würde ihm den rechten Weg gewiesen haben. Die niederschmetternden Feststellungen des Generals zogen ihm jedoch den Boden unter den Füßen fort.

»Ich habe getan«, würgte er hervor, »was ich für meine Pflicht hielt.«

»Was Sie für Ihre Pflicht halten«, sagte Luschke unbarmherzig, »ist in der Situation, in die wir glorreich hineingestolpert sind, pure Idiotie.«

Hauk räusperte sich zustimmend. Schulz sah zunächst aus wie ein tapfer Ertrinkender; dann schaltete er völlig ab, und ein in die Ecke gestellter Sack konnte nicht ergebener dastehen. Der General wandte sich dem Oberst zu.

»Hochheim«, stellte sich Oberst Hauk vor. »Oberkommando des Heeres, Führerhauptquartier.« Dann wies er auf Greifer: »Oberleutnant Grafenberg -mein Adjutant.« Und dann erklärte er: »Mit Sonderauftrag unterwegs.«

»Das Oberkommando des Heeres befindet sich nicht hier,« sagte Luschke ruhig, »und das Führerhauptquartier erst recht nicht. Sollten Sie sich etwa in der Marschrichtung geirrt haben?«

»Meine Transportfahrzeuge sind ausgefallen«, sagte der Oberst Hauk. »Ich ersuche um die Gestellung von zwei Lastkraftwagen und Begleitpersonal.«

»Gesuch abgelehnt«, sagte Luschke schlicht.

»Darf ich darauf aufmerksam machen, daß ich geheimes Archivmaterial zu transportieren habe, Herr General.« »Sie dürfen darauf aufmerksam machen, Herr Oberst - aber es ist zwecklos.«

»Wollen Sie, Herr General, die Verantwortung übernehmen, wenn das Material.»

»Herr Oberst«, sagte Luschke hart, »wenn Sie Ihre Akten verbrennen, werden sie nicht in Feindeshand fallen. Diesen Rat kann ich Ihnen geben - und das ist alles, was ich für Sie tun kann.«

»Sind Sie, Herr General, bereit, mir diese Ihre Entscheidung schriftlich zu geben?« fragte Hauk bedrohlich leise.

»Das — und alles, was Sie sonst noch schriftlich von mir haben wollen«, sagte Luschke schneidend. »Zum Beispiel, daß der Krieg im Eimer ist -und zwar schon seit Monaten; restlos und überzeugend für jedermann, selbst für die Arschkriecher im Führerhauptquartier. Und daß ich mich weigere, das Blut eines einzigen meiner Soldaten für Ihre Papierkisten zu opfern - nicht einmal einen Finger werden sie dafür rühren.«

»Soll das heißen, Herr General, daß Sie den Kampf aufgeben?«

»Meine Soldaten und ich«, bellte Luschke heiser, »kämpfen nicht mehr für Ihre Kisten. Aber wenn Sie den Kampf unbedingt haben wollen -dann sollen Sie ihn auch kriegen! Schulz!«

»Herr General!« rief Schulz und stand stramm.

»Schulz, händigen Sie diesen Leuten alles aus, was sie brauchen, um ihren kämpferischen Geist zu befriedigen: Panzerfäuste, geballte Ladungen, Minen. Und dann ab mit ihnen, wo sie hingehören - den amerikanischen Panzern vor die Schnauze.«

»Die Amerikaner kommen!« rief der alte Asch. Er eilte die Treppen zu seiner Privatwohnung hinauf, öffnete die Tür zum Wohnzimmer. »Die Amerikaner kommen!«

»Bring sie ruhig mit rein«, sagte der Leutnant Asch, »vorausgesetzt, daß sie Whisky haben.«

Der alte Asch setzte sich schnaufend an den Tisch und fächelte sich mit einem seiner blütenweißen Taschentücher frische Luft zu. »Eine Stunde haben wir vielleicht noch Zeit - mehr bestimmt nicht.«

»In einer Stunde kann viel passieren«, sagte der Leutnant Asch, der neben Barbara saß. »In einer Stunde sollen in Auschwitz siebenhundertunddreißig Mann verheizt worden sein, in einer Stunde ist eine Frau fünfzehnmal vergewaltigt worden, in einer Stunde hat einmal meine Batterie zweihundertundvier-zig Schuß in die Gegend geknallt.«

»Und in einer Stunde«, sagte der alte Asch beschwörend, »kannst du bequem deinen Soldaten, die unten mein Cafe bevölkern, ein neues Quartier zuweisen.«

»Vater«, sagte der Leutnant Asch, »ob sie von hier aus in die Gefangenschaft gehen oder von woanders, das ist doch gleich - warum sollen sie erst noch umziehen?«

»Die Amerikaner werden mein Haus durchsuchen!«

»Das werden sie so oder so tun — dann ist es immer noch besser, wir geben ihnen einen Grund dazu.«

»Du ruinierst mich«, stöhnte der alte Asch.

»Natürlich«, sagte Herbert Asch. »Denn der Krieg, der hier verreckt, ist ja mein Krieg. Ich habe ihn angefangen, ihm applaudiert, mich in ihm gesund gestoßen!«

»Das geht alles vorüber,« sagte Barbara tröstend. »Nichts ist ewig. Bald werden Sie wieder Ihr Cafe aufmachen, und ich helfe Ihnen gerne dabei.«

»So etwas wie Sie hat mir gerade noch gefehlt«, sagte der Cafetier bissig.

»Und ob sie dir gefehlt hat!« sagte der Leutnant Asch munter. »Deine neuesten Stammkunden werden nämlich die amerikanischen Soldaten sein. Viel ändern wird sich dadurch im Cafe nicht - man wird eine andere Sprache sprechen, aber die Bedürfnisse werden so ziemlich die gleichen bleiben. Und die netten und willigen Mädchen sehen alle Soldaten gerne, ganz gleich, welche Uniform sie gerade anhaben.«

»Du schämst dich wohl gar nicht?« fragte der Cafetier betrübt.

»Schließlich bin ich dein Sohn«, sagte Herbert Asch.

Wedelmann und seine Frau Magda schauten in das Wohnzimmer hinein. Sie sahen aus wie junge Leute, die ihre erste Ferienreise antreten wollen und nicht wissen, wie sie das anfangen sollen. Sie blieben in der Tür stehen. »Dürfen wir uns verabschieden?«

»Wo wollen Sie denn hin?« fragte der alte Asch.

»Irgendwohin. Wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen. Sie haben schon so viel für uns getan. Wenn die Amerikaner kommen.«

»Sie wissen nicht, wo Sie bleiben sollen?«

»Wir werden schon irgend etwas finden«, versicherte Wedelmann. »Wir danken Ihnen sehr für Ihre Gastfreundschaft, und wir hoffen, sie Ihnen einmal entgelten zu können; aber jetzt dürfen wir Ihnen nicht zumuten.«

»Sie bleiben natürlich hier!« sagte der Cafetier impulsiv.

»Vergiß nicht«, rief Herbert Asch amüsiert, »daß du Geschäftsmann bist!«

»Herr Wedelmann ist Zivilist«, verteidigte sich der alte Asch. »Und Zivilisten steht mein Haus jederzeit offen.«

»Danke«, sagte Magda zart und griff, was den Cafetier sehr verlegen machte, nach seiner Hand.

»Aber Sie müssen sich dann auch«, sagte der Hausherr rauh, »wie ein Zivilist benehmen!«

»So und nicht anders«, erwiderte Wedelmann.

»Hoffentlich«, sagte der Leutnant Asch. »Hoffentlich halten Sie das auch durch, Herr Wedelmann - immerhin sind Ihre Chancen nicht ungünstig. Ein paar Stunden nur noch, und dann kann keine Versuchung mehr auf Sie zukommen.«

»Und du, mein Sohn?« fragte der alte Asch. »Willst du dich nicht auch umziehen?«

»Ich habe es gar nicht eilig«, sagte der. »Solange hier noch Reste der großdeutschen Wehrmacht vegetieren, muß ich meine Soldaten vor jedem Zugriff bewahren - und das kann ich nur in Uniform.« »Außerdem steht dir die Uniform gut«, sagte Barbara spontan.

»Du solltest mich erst mal im Badeanzug sehen, Kindchen - und daneben dann einen General!«

»Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Barbara.

Im Treppenflur kam Lärm auf. Nagelschuhe polterten fröhlich. Stimmen, die sich mit kraftvoller Gemütlichkeit anbrüllten, wurden vernehmbar.

»Das kann nur dieser Kowalski sein«, sagte der alte Asch betrübt. »Seitdem der einen Nachschlüssel besitzt, bin ich meines Lebens nicht mehr sicher.«

Es war Kowalski, der das Wohnzimmer stürmte. Und hinter ihm schob sich der Unteroffizier Soeft, überaus freundlich grinsend, in den Raum. Sie sahen genauso aus, als hätten sie soeben den Endsieg ganz allein errungen.

»Kinder!« rief Kowalski. »Jetzt ist es endlich soweit. Wir haben es geschafft!«

»Und ich«, verkündete Soeft, »habe gerade noch im letzten Augenblick die Kurve bekommen!«

»Aber nicht in meinem Haus!« rief der alte Asch warnend.

»Kleine Fische«, sagte Soeft geringschätzig. »Das Haus, das ich mir unter den Nagel gerissen habe, hat achtzig Betten, und augenblicklich sind davon noch zweiunddreißig frei.«

»Das sieht dir ähnlich«, sagte der Leutnant Asch.

»Also los, Leute!« rief Soeft. »Ich bin da nicht kleinlich. Wer hat noch nicht, wer will endlich einmal! Immer ‘rein in mein Feldlazarett.«

»Können Sie noch zwölf Soldaten unterbringen?« fragte der alte Asch, der sichtlich aufzuleben begann. »Nur zwölf!«

»Dreimal soviel — wenn ich will. Und ich will — ich kann mir den Luxus leisten.«

»Versuche mal sachlich zu werden, Soeft«, forderte ihn der Leutnant Asch auf. »Das fällt dir doch sonst gar nicht schwer.«

»Ihn hat der Siegesrausch erfaßt«, sagte Kowalski verständnisvoll. »Und wenn er im Überfluß saß, hat er schon immer kameradschaftliche Anwandlungen gehabt.«

»Also gut«, sagte Soeft, »dann wollen wir mal sachlich werden. Ich habe dringend eine prima Unterkunft für ein paar Geschäftsfreunde von mir gebraucht. Du sollst nicht immer so dämlich feixen, Kowalski. Und da hatte ich, als ich am Standortlazarett vorbeifuhr, einen meiner guten Einfalle. Ich verhandelte mit dem Chefarzt, und wir wurden uns im Handumdrehen einig. Kowalski lieferte ein mittleres Warenlager an, und dafür stehen uns jetzt alle leeren Betten zur Verfügung. Ist das klar? Und wer dort liegt, also inoffiziell krank ist, der kommt vorerst in kein Gefangenenlager.«

»Das geht tatsächlich«, sagte der Leutnant Asch nach kurzem Nachdenken. »Das ist immer noch besser, als in einem Cafe auf dem Fußboden herumzuliegen. Ich werde also meine Leute in dein Lazarett einliefern, Soeft.«

»Das kannst du tun«, sagte Soeft und kam sich vor wie der Kalif von Bagdad.

»Und Sie ziehen auch ins Lazarett, Herr Kowalski?« fragte der Cafetier hoffnungsvoll.

»Ich bleibe natürlich bei Ihnen«, erklärte der bieder.

»Das ist völlig ausgeschlossen«, sagte der alte Asch. »In meinem Hause dulde ich nur Zivilisten.«

»Ich bin Zivilist«, sagte Kowalski erhaben. »Und zwar von Beruf Gcometer.«

»Daß ich nicht lache!« sagte der Cafetier todernst. »Sie können doch nicht einfach erklären, daß Sie Geometer seien. Das glaubt Ihnen niemand - oder haben Sie etwa Papiere?«

Kowalski griff grinsend in seine Brusttasche. »Prima Papiere!« sagte er und hielt ein Bündel Dokumente hoch. »Ich heiße nämlich neuerdings Brahm.«

»Wie heißt du?« fragte der Leutnant Asch verblüfft, und Barbara griff impulsiv nach seinem Arm.

»Brahm«, sagte Kowalski ahnungslos. »Irritiert dich das etwa?«

»Wo hast du diese Papiere her?«

»Gefunden - bei der Leiche eines Stabszahlmeisters.«

»Wo lag diese Leiche?«

»Was ist mit dir los?« fragte Kowalski verwundert. »Bist du krank?«

»Ich will wissen, wo du diese Leiche gefunden hast, Mensch!«

»Soeft«, sagte Kowalski ratlos, »einen Platz für Leutnant Asch in deinem Lazarett! Aber Isolierstation.«

Der Leutnant Asch war stark erregt. Er griff nach Kowalski mit festen Händen. Die Anwesenden umstanden ihn ratlos. »Beantworte jetzt endlich meine Frage!«

»Im Stadtwald«, sagte Kowalski und löste sich nicht ohne Anstrengung von Asch. »Sie haben ihn gestern nacht umgebracht.«

»Erzähle mir alles, was du davon weißt«, sagte der Leutnant Asch fordernd. »Alles!«

Und Kowalski erzählte, bedrängt von Asch; er versuchte, das so kurz, so sachlich, so erschöpfend wie nur irgend möglich zu tun. Und ehe er noch ganz geendet hatte, knöpfte der Leutnant Asch seinen Uniformrock zu$ schnallte sein Koppel um und setzte sich die Mütze auf.

»Wo willst du hin?« fragte der alte Asch bestürzt.

»Das muß ich noch erledigen«, sagte der Leutnant Asch hart. »Erst dann wird der Krieg auch für mich aus sein.«

Oberst Hauk und Oberleutnant Greifer, eine schlanke Säule und ihr breiter Schatten, standen im Treppenhaus der Kommandantur. Sie hielten sich in der Nähe des Fensters auf, vermieden es aber, auf den Marktplatz hinunterzublik-ken. Das Bild kläglicher Verwirrung, das sich ihnen dort geboten hatte, erregte ihren Widerwillen.

»Was jetzt?« fragte Greifer in hilfloser Wut.

Hauk blickte flüchtig über die Ehrentafeln aus Kupfer: »Den Gefallenen des großen Krieges gewidmet« - gemeint war Weltkrieg Nummer eins. Welkes Laub, Lorbeer nicht unähnlich, hing kraftlos an ihren Rahmen aus Eichenholz. Der Oberst sah auf den dunkelbraunen Läufer zu seinen Füßen, und es war, als zähle er dort die verblaßten Quadrate.

»Wir können doch nicht einfach alles aufgeben!« knurrte Greifer.

»Davon ist noch nicht die Rede gewesen«, korrigierte ihn Hauk mit seiner leisen, schneidenden Stimme.

»Hoffentlich macht sich inzwischen niemand in unserem Quartier breit.« Greifer zerknüllte seine Lederhandschuhe, und es war, als treibe ihn sein gestauter Tatendrang dazu, sie zu zerfetzen. Seine Backenmuskeln zeichneten sich scharf ab, und das kantige Kinn war weit vorgereckt.

»Ein Lager ohne Bewachung zu lassen«, sagte Greifer, »grenzt beinahe schon an Leichtsinn.«

»Dann bewachen Sie es doch!« sagte Hauk, und sein flächiges Gesicht schien unergründlicher noch als sonst zu sein.

»Wie darf ich das verstehen, Herr Oberst?«

»Die Zeit wird knapp«, sagte Hauk und schlug mit seinen Lederhandschuhen wie mit einer Reitgerte einmal, zweimal, dreimal gegen seine Hosennaht. »Wir werden uns in die letzte Arbeit teilen. Sie begeben sich auf schnellstem Weg in unserer Quartier zurück. Dort bereiten Sie die Verladung vor. Rechnen Sie mit drei Möglichkeiten: das gesamte Material auf zwei Lkw; die wertvollere Hälfte des Materials auf einen Lkw; eine kleine Auslese dann, wenn wir allein auf unseren Pkw angewiesen sein sollten.«

»Verstehe«, sagte Greifer. »Herr Oberst werden inzwischen persönlich.«

»Ich will sehen, was sich machen läßt. Erwarten Sie mich in Kürze. Meinen Pkw brauche ich selber.«

»Selbstverständlich«, sagte Greifer, angelte aus einer Hosentasche die Autoschlüssel hervor und übergab sie dem Oberst. Dann stampfte er wie eine prall mit Dampf gefüllte Lokomotive davon.

Der Oberst Hauk rührte sich vorerst nicht. Zwei Soldaten, die nacheinander vorübergingen, grüßten ihn; er nahm überhaupt keine Notiz davon. Es war, als lese er die Namen auf den Gedenktafeln; aber er las sie nicht - er starrte ins Leere und dachte nach.

Dann begab er sich, fast automatisch, mit zwei Schritten an das Fenster und sah auf den Marktplatz hinunter. Was er dort sah, war das Chaos. Er sah Soldaten ohne Waffen, Zivilisten mit Paketen, verlassene und geplünderte Transportwagen. Dreck, Papierfetzen, Holzteile.

Und vor dem Rathaus staute sich die Menge. Dort rissen Soldaten die Seitenwände von Lastwagen herunter, sie warfen Kisten und Säcke auf die Erde. Und die Menschen, mit Körben und Beuteln, - Krügen und Flaschen, Schaufeln und Harken, stürzten sich darüber, rissen die Kisten auf, zerschlitzten die Säcke, schlugen die Kanister an. Und Öl vermischte sich mit Zucker, Schnaps floß über den Reis, dünner goldgelber Honig versickerte in den Rinnen zwischen den Pflastersteinen.

Eine Orgie, zusammengebraut aus Gier, Hunger und dem Trieb, sich versorgen zu wollen.

Ein gespenstischer Ausverkauf der großdeutschen Wehrmacht.

Das Reich wurde ausgeplündert.

Der Oberst Hauk betrachtete dieses Bild nicht anders als eine Seite aus einem mäßig interessanten Briefmarkenalbum.

Dann sah er einen Mann, der sich rücksichtslos durch das Gedränge schob, auf die Kommandantur zu. Er war ein Leutnant der Artillerie. Und Hauk erkannte ihn und wußte, daß er Asch hieß.

Und auch ihn betrachtete der Oberst Hauk wie eine Seite, eine andere diesmal, nicht wesentlich interessantere, aus einem Briefmarkenalbum.

Dann drehte er sich vom Fenster ab, sah sich prüfend um und stieg dann wieder die Treppe zur Kommandantur hinauf. Aber er bog kurz davor links ab und verschwand hinter einer Tür, auf der »oo« zu lesen war. Und er verschloß die Tür hinter sich nicht.

Der Leutnant Asch stürmte an dieser Tür vorbei, in das Vorzimmer der Kommandantur hinein. Nach kurzer Zeitspanne kam er wieder, begleitet vom Gefreiten Stamm; und der sagte »liindenburgstraße dreizehn«. Und abermals lief der Leutnant an der knapp geöffneten Tür vorüber.

Hauk wartete noch einige Minuten, ehe er, völlig unverändert, von einem leichten Nasenrümpfen des penetranten Toilettengeruchs wegen abgesehen, wieder durch den Treppenflur schritt, hinausging und sich, wobei er nur unwesentlich sein Schrittempo steigerte, zu seinem Wagen begab. Er setzte sich an das Steuer, startete und fuhr davon.

Er zog mit brüllendem Motor eine kurze Kurve. Die Menschen, die vor seinen Kühler gerieten, sprangen zur Seite; aber er fuhr nicht in Richtung auf die Hindenburgstraße, er bewegte sich auf die Ausfallstraße der Stadt zu - feindwärts.

Die Straßen wurden breiter und leerer; die Häuser schienen zurückgesprungen zu sein, und die Menschen hatten sich verkrochen. Er begegnete einer kleinen Volkssturmeinheit, die zurücktrottete. Dann näherte er sich der Panzersperre 4 West.

Etwa fünfzig Meter davon stand ein Hitlerjunge mit einer roten Fahne und winkte. Hauk stoppte unmittelbar vor dem Knaben den Wagen. Der rief: »Achtung-Gefahrenzone!«

»Aus dem Weg«, sagte Hauk, und er sagte es mit einem Tonfall, als tadele er einen Barmixer, der zuviel Soda in den Whisky gekippt hatte.

Der Hitlerjunge sprang zur Seite, stand stramm und salutierte. Hauk hob seine Handschuhe kurz an seine Mütze und fuhr weiter, auf die Sperre zu.

Hier erhob sich, aus einem Deckungsloch, ein Volkssturmmann, trabte auf Hauk zu und setzte zu einer Meldung an.

»Überflüssig«, sagte Hauk. »Lassen Sie dieses Hindernis beiseite räumen«.

Der Volkssturmmann spielte Soldat und rief: »Bitte Herrn Oberst darauf aufmerksam machen zu dürfen.«

»Zeitverschwendung«, sagte Hauk und sah über das freie Feld hinweg zum Horizont hin, auf dem sich die Staubfahnen der amerikanischen Panzer abzeichneten.

Der Volkssturmmann stand noch einige Sekunden lang ratlos auf der Chaussee. Dann rief er seine Kameraden herbei und befahl ihnen, die Sperrbalken wegzuschieben. Das geschah mühsam unter Fluchen und Ächzen, und das dauerte nahezu zehn Minuten.

Während dieser Zeit saß der Oberst wie ein Puppe hinter dem Steuerrad. Nur einmal, nach sieben Minuten etwa, drehte er sich langsam um. Aber die

Chaussee, auf der er gekommen war, blieb leer.

Als die Sperre beseitigt war, gab der Oberst, der während der Wartezeit den Motor nicht abgestellt hatte, Gas und fuhr los.

»Der Kerl hat Mut!« sagte einer der Spätkrieger nicht ohne Respekt.

Der Oberst fuhr weiter, bis er die amerikanischen Panzer deutlich erkennen konnte. Dann hielt er kurz vor einem Gebüsch, sprang heraus, wieder ohne den Motor abgestellt zu haben, nahm seine Kommandoflagge ab und befestigte an deren Stelle ein weißes Tuch.

Langsam ließ er seinen Wagen weiterrollen. Die amerikanischen Panzer, die immer näher gekommen waren, hielten und richteten ihre Rohre auf ihn. Die begleitende Infanterie nahm hinter den breiten Stahl -kolossen Deckung.

Hauk ließ seinen Wagen langsam auslauten, entstieg ihm und schritt auf die Amerikaner zu. Vor einem Offizier blieb er stehen, legte seine Hand an die Mütze und sagte in einem Tonfall, als erkundige er sich im Kasino danach, ob auch die Butter frisch sei: »Ich ergebe mich.«

Der amerikanische Offizier, sichtlich beeindruckt von soviel Haltung und, wie er fest glaubte, unverkennbarem Preußentum, legte seinerseits die Hand an die Mütze. Nahezu feierlich standen sie einander gegenüber. Und es war, als seien sie gewillt, sich so in Öl malen zu lassen.

Es gab unter den amerikanischen Soldaten nicht wenige, die sich der Weihe dieses großen Augenblicks voll bewußt waren. Der Geist echten Soldatentums, daran schienen sie gewillt zu glauben, war mitten unter ihnen. Sie fühlten sich um ein erhabenes Erlebnis reicher.

»Darf ich«, fragte der amerikanische Offizier ritterlich, »um Ihre Waffen bitten, Colonel?«

Und der Oberst Hauk gewährte ihm diese Bitte.

Die Stadt wartete auf die Amerikaner. Die weißen Flaggen, einige in Taschentuchformat, nicht wenige in Bettlakengröße, lagen griffbereit. Die Straßen wurden immer leerer. Kinder aller Altersklassen lugten hinter den Gardinen hervor.

Große Teile des Volkssturms zogen sich wieder in das Privatleben zurück. Die Reste, die nicht mehr verständigt werden konnten, darunter die Sperrkom-mandos West, mit den Nummern 3, 4 und 5, machten sich darauf gefaßt, einer erdrückenden Übermacht weichen zu müssen. Der Hauptmann Schulz verkündete mit heroischem Ton, sich an die Front begeben zu wollen.

Der Leutnant Brack und der Obergefreite Kowalski entschärften, nachdem sie alle erreichbaren Warenlager an die Zivilbevölkerung und einheitslose Soldaten aufgeteilt hatten, die Sprengladungen an der Eisenbahnbrücke. Der Unteroffizier Soeft inspizierte sein Feldlazarett und überzeugte sich sowohl von der Bettqualität seines Einzelzimmers als auch von der Dienstbereitschaft einer jungen Schwester; die Ergebnisse befriedigten ihn sehr.

Der Ortsgruppenleiter, bereits in schlichtem Zivil, verbrannte achtundzwanzig Exemplare von Hitlers Mein Kampf, darunter befanden sich dreizehn, die in Leder gebunden waren. Er weinte lautlos und einsam. Seine Frau - es war seine zweite, da sich die erste in jenen glorreichen Tagen der Machtübernah-me als nicht standesgemäß erwiesen hatte -, seine zweite Frau nannte ihn einen »dämlichen Idioten«.

Der Gefangenenwärter Krawattke machte Inventur und bereitete eine mehrseitige Übergabeverhandlung vor. Er zog seine beste Uniform an, denn er hatte beschlossen, die Sieger am Tor seiner Anstalt zu empfangen, wobei er den Schlüssel des Hauses auszuhändigen gedachte. Das alles geschah, nachdem der alte Freitag, sein derzeitiger Lieblingsgefangener, mit zwei zusätzlichen Wolldecken, einer doppelten Brotration und einem zuklappbaren Trageklosett versehen worden war.

Der Generalmajor Luschke vernichtete, von seinem Ia assistiert, die letzten »Geheimen Kommandosachen«. Lore Schulz las im Lexikon über Amerika nach. Und der alte Asch verstaute, vom Ehepaar Wedelmann tatkräftig unterstützt, seine besten Waren in die hintersten Ecken des Kellers.

Es begann zu dunkeln. Die Stadt schien verödet zu sein, doch in ihren Häusern brodelte Geschäftigkeit. Nur ein einziger Wagen rollte jetzt noch durch die Stadt.

In diesem Wagen saßen der Leutnant Asch und der Gefreite Stamm; und hinten lag der Oberleutnant Greifer - zusammengekrümmt, stöhnend und fluchend zugleich. Er umklammerte mit beiden Händen sein linkes Bein, aus dem Blut sickerte. Asch lenkte den Wagen auf die Artilleriekaserne zu.

In weiter Ferne dröhnten Motoren. Vereinzelte dumpfe Explosionen zerrissen immer wieder die Lärmschleier der Panzer. Aber noch kamen die Amerikaner nicht.

»Herr General«, sagte der Leutnant Asch und stieß Greifer vor sich her, »hier haben wir das eine Schwein.«

Luschke blieb hinter dem Schreibtisch sitzen, blickte kurz seinen la an, betrachtete dann Greifer, der sich auf dem Teppich krümmte. Dann sah er den Leutnant Asch groß und sehr lange an und fragte: »Ist der Mann schwer verwundet?«

»Nur eine Fleischwunde, Herr General«, sagte Asch. »Die Wade ist angeritzt.«

»Verbinden«, ordnete der General an.

Greifer wurde hinausgeschleppt. Er stöhnte und fluchte. Und Asch rief den Transporteuren nach: »Paßt auf, daß diese Sau euch nicht durch die Lappen geht!«

»Leutnant Asch«, sagte der Generalmajor Luschke, nachdem sie mit dem la allein waren, »was soll diese Veranstaltung?«

»Der Mann ist ein Mörder und ein Handlanger von Mördern.«

»Herr Leutnant Asch«, sagte der la, der Luschkes Schweigen als Hinweis nahm, einzugreifen, »unsere Zeit ist um. Jeden Augenblick können die Amerikaner kommen.«

»Um so mehr müssen wir uns beeilen«, sagte Asch hartnäckig.

»Mann«, sagte der la, »was muten Sie uns eigentlich zu!«

»Mörder dürfen sich nicht in den Frieden hinüberretten - ist das eine Zumutung?«

»Asch«, sagte der la, »wenn Sie Beweise haben, daß dieser Mann ein Mörder ist - warum haben Sie ihn dann nicht selbst erledigt? Warum bringen Sie ihn dann erst noch zu uns?«

»Weil es nicht angeht, einen Mörder zu ermorden — er muß abgeurteilt werden.«

»Aber doch nicht durch uns! Jetzt nicht mehr«, rief der la. »Wir haben abgeschlossen, mit allem.«

»Herr General«, sagte der Leutnant Asch eindringlich, »ich verlange Gerechtigkeit für tote, sinnlos geopferte Soldaten, für Verwundete und für brutal und vorsätzlich Ermordete. Ich verlange Standgericht über den Oberleutnant Greifer.«

Der la hob resigniert seine Schultern und ließ sie wieder fallen. Luschke saß klein und zusammengesunken in seinem Sessel; er hatte die Handflächen aufeinandergelegt, und in seinen leicht zusammengekniffenen Augen lag lauernde Kälte. Der Leutnant Asch sah den General offen, beinahe schon herausfordernd an.

»Berichten Sie«, sagte Luschke.

Der Leutnant Asch gab Bericht. Er erzählte kurz, was er erlebt hatte, was er wußte und was zu vermuten war. Er bot Beweise an. Er versuchte, seine Vermutung zu begründen. Er verlangte erneut das Standgericht.

»Wenn das stimmt«, sagte Luschke hierauf gedehnt, »wenn das auch nur in Teilen stimmt.« Und er vollendete diesen Satz nicht. Seine schmalen Schultern mit den Generalsraupen schienen noch mehr herabzufallen als sonst. Seine Augen blickten klar und prüfend auf Asch. Dann sagte er zu seinem la: »Lassen Sie Brack und Kowalski suchen, mit allen noch verfügbaren Soldaten. Und lassen Sie dann noch diejenigen kommen, die Asch vorschlägt. Wenn die ersten hier eintreffen, beginnen wir sofort.«

»Aber, Herr General!« rief der la bestürzt.

»Wenn dieser Entschluß Ihr Gewissen belasten sollte«, sagte Luschke ruhig zu seinem la, »dann steht Ihnen selbstverständlich frei, sich als entlassen zu betrachten.«

»Ich bleibe«, sagte der sofort und begann unverzüglich, seine Befehle zu erteilen. Und er erteilte sie im Nebenraum mit jener unerschütterlichen Sachlichkeit, die er bereits in den ersten Tagen des Krieges besessen hatte. Es war, als werde das zu allen Zeiten so sein.

»Leutnant Asch«, sagte der General, »es ist viel Blut geflossen - soll das immer noch nicht aufhören?«

»Herr General«, sagte der Leutnant, »die Soldaten, für die ich Sühne fordere, sind nicht gefallen - sie sind ermordet worden. Sollen es die Mörder sein, die überleben?«

»Sie haben nur einen von den beiden.«

»Besser als keinen!«

»Leutnant Asch«, fragte der General und lächelte kaum merklich, »wer in des Teufels Namen hat Ihnen Ihre gemeingefährliche Hartnäckigkeit beigebracht?«

»Sie, Herr General«, sagte der Leutnant Asch.

Und die beiden lächelten sich mit ferner Ironie und unverkennbarem Einverständnis zu.

Knapp fünfundzwanzig Minuten später begann die Verhandlung. Der Oberleutnant Greifer, inzwischen sorgfältig verbunden, wurde hereingeleitet. Er erhielt einen Stuhl zugewiesen, der mitten im Raum stand.

Der la stellte sich neben den General, der an seinem Schreibtisch sitzen geblieben war. Die Fenster waren verdunkelt. Die Deckenlampe brannte spärlich. Die vorgeladenen Soldaten standen im Halbkreis eng nebeneinander.

»Ich eröffne«, sagte der la mit einiger Hast, doch um Sachlichkeit bemüht, »das provisorische Standgerichtsverfahren gegen Oberleutnant Greifer. Einbe-rufer und zugleich Vorsitzender des Gerichts: Generalmajor Luschke. Erster Beisitzer und zugleich Schriftführer: ich selbst, Major Horn, la der Division Luschke. Beisitzer: Oberleutnant Nowack, Ortskommandantur. Ankläger: Leutnant Asch. Verteidiger des Angeklagten: Leutnant Brack. Als Zeugen stehen zur Verfügung: Obergefreiter Kowalski, Gefreiter Stamm, Fräulein Barbara Brucks. Angeklagt sind: Oberst Hauk, in Abwesenheit; Oberleutnant Greifer. Die Anklage lautet: Mißbrauch der Befehlsgewalt aus persönlichen Motiven -über zwanzig Tote. Ferner: zweimaliger vorsätzlicher Mord. Wollen Sie sich dazu äußern, Angeklagter?«

»Alles Mist!« sagte Greifer mit angriffslüsterner Frechheit. Er hatte sich wiedergefunden, er spürte keine Schmerzen mehr, er wußte, daß er sich hier herauswinden mußte, um zu überstehen. Um zu überleben! Und er hatte erkannt, daß es jetzt fast nur noch allein darauf ankam, Zeit zu gewinnen. Die Amerikaner mußten bald eintreffen, jeden Augenblick fast - gewissermaßen sehnte er die Amerikaner herbei; und er besaß noch Kaltschnäuzigkeit genug, die Situation als äußerst komisch zu empfinden.

»Alles ganz großer Mist«, sagte er abermals.

»Ich muß Sie dringend ersuchen«, sagte der la, spürbar um Korrektheit bemüht, »sich eines anderen Tones zu befleißigen.«

»Warum denn?« fragte Greifer massiv zurück. »In meinen Augen ist das hier ein Affentheater. Und ich lehne es — unter anderem - ab, eine Offiziersnutte gegen mich aussagen zu lassen.«

»Noch ein Wort in dieser Richtung«, sagte der la, »und wir verhandeln ohne Sie weiter.«

Greifer stutzte kurz; er erkannte sofort, daß hier ein für ihn gefährlicher Punkt berührt wurde. Eine Verhandlung ohne ihn war gleichbedeutend mit einer kurzen Verhandlung - und er brauchte Zeit, soviel Zeit wie nur irgend möglich. Die eintreffenden Amerikaner mußten dieses Theater beenden - unter keinen Umständen ein Spruch dieses sogenannten Gerichts.

»Ich protestiere«, sagte Greifer, »gegen dieses Standgerichtsverfahren. Allein der Eröffnungsbeschluß entspricht nicht den Vorschriften. Außerdem mache ich darauf aufmerksam, daß es glatter Unsinn ist, wenn ein Ankläger auch zugleich als Zeuge auftreten will.«

»Protest abgelehnt«, sagte der la, nach einem kurzen, erwiderten Seitenblick auf General Luschke. »Die besonderen Umstände erlauben uns, von dem allgemein üblichen Verfahren abzuweichen. Beginnen wir. Bitte, Herr Leutnant Asch.«

Der sagte schnell, hart und sachlich: »Oberst Hauk, assistiert von Oberleutnant Greifer, hat aus eigenem Entschluß den Befehl über versprengte, eingekesselte Einheiten übernommen, diese neu formiert und mit bewußt falschen Angaben gegen den Feind angesetzt.«

»Was geht das mich an!« rief Greifer. »Seit wann ist denn ein Oberleutnant für die Befehle eines Obersten verantwortlich?«

»Sie haben der zum Durchbruch angesetzten Truppe Angaben über Feuerunterstützung, Munitionsbestände, Nachschub und die Positionen des Gegners gemacht, von denen Sie genau wußten, daß sie falsch waren.«

»Das können Sie nicht beweisen!« rief Greifer triumphierend.

»Das kann ich beschwören!« sagte der Leutnant Asch.

»Ich gebe zu bedenken«, warf der Leutnant Brack als Verteidiger des Angeklagten ein, »daß naturgemäß eine derartig prekäre Situation das Recht auf Irrtum nicht ausschließt.«

»Man kann sich einmal irren, auch zweimal - aber nicht zehnmal! Die zum Durchbruch angesetzte Truppe hat durch Oberleutnant Greifer mehrere Angaben erhalten, die grundfalsch waren. So wurde, unter anderem, Feuerunterstützung durch Infanteriegeschütze angekündigt -es waren aber gar keine Infanteriegeschütze da. Es war nach Lage der Dinge allerhöchstens die Chance vorhanden, die Kreuzung zu erreichen - sie zu halten war einfach unmöglich.«

»Eine Frage«, unterbrach der la. »Hätte der Führer der zum Durchbruch angesetzten Truppen die Zwecklosigkeit seines Vorgehens klar erkannt, wenn er die Wahrheit gewußt hätte?«

»Darüber gibt es gar keinen Zweifel«, sagte der Leutnant Asch. »Herr Major Hinrichsen hätte sich geweigert, die Aktion zu leiten, wenn er die genaue Situation gekannt hätte. Er hätte sich geweigert, um sinnloses Blutvergießen zu vermeiden. Es mußten aber über zwanzig Soldaten sterben, damit Oberst Hauk und Oberleutnant Greifer die Chance bekamen, an ihre Freßkisten heranzukommen.«

»Ich protestiere«, rief Greifer wild. »Einmal stammen die Zahlen nicht von mir, sondern allein von Oberst Hauk — ich habe sie lediglich weitergeleitet. Und von Freßkisten kann auch keine Rede sein!«

»Der Obergefreite Kowalski kann zu diesem Punkt aussagen«, erklärte Asch.

Kowalski schob sich vor. »Also«, sagte er breit, »ich kann bezeugen, daß der Oberleutnant Greifer persönlich im Wäldchen nacheinander alle dort vorhandenen Einheiten abgegangen ist. Die Zahlen sind daher bestimmt von ihm und von keinem anderen. Und wenn der Oberst allein von sich aus falsche Zahlen genannt haben sollte - dieser Herr stand dabei, ohne mit der Wimper zu zuk-ken.«

»Vielleicht habe ich mich da verhört«, sagte Greifer, nur mit Mühe grinsend.

»Und was die Kisten anbelangt«, fuhr Kowalski fort, »so waren es Freßkisten, ohne Ausnahme. Ich habe sie begutachtet und dann unter die Bevölkerung verteilt.«

Der Leutnant Brack meldete sich. »Zwei Fragen, Obergefreiter Kowalski. Besteht die Möglichkeit, daß die Angeklagten Hauk und Greifer tatsächlich nur über die vorübergehend freigekämpfte Kreuzung fuhren, um Verstärkung zu holen? Dann: Besteht die Möglichkeit, daß einzelne Kisten vielleicht etwas anderes enthielten als Verpflegung - zum Beispiel Akten?«

»Haben wir Verstärkung bekommen?« fragte Kowalski zurück. »Lassen sich Akten aussaufen?«

»Ich protestiere abermals«, sagte Greifer krampfhaft. »Wir haben versucht, Verstärkung aufzutreiben, aber es gelang uns nicht. Wir haben weiterhin geheime Papiere in unseren Kisten gehabt — sie waren aber versteckt.«

»Zwischen Schnapsflaschen?« fragte Kowalski grinsend.

Der la sah Luschke an, und der General nickte ihm kurz zu. »Kommen wir zum nächsten Punkt«, sagte der Major drängend.

Und plötzlich herrschte für wenige Sekunden völlige Stille in dem schwacherleuchteten Raum. Das Gedröhn der fernen Motoren schien langsam näher gekrochen zu sein. Eine schwere, immer noch einige Kilometer entfernte Detonation zersprengte die lauschende Atemlosigkeit der Anwesenden. Eine Fensterscheibe klirrte leise.

»Weiter!« rief der la ungeduldig.

»Nächster Punkt«, sagte Leutnant Asch, »ist die Ermordung der Frau Willrich.«

»Wo ist die Leiche?« fragte Greifer mit Hohn. »Wo ist ein medizinisches Gutachten? Wo ist der Totenschein? Solche Dinge gehören nun mal zu einem ordentlichen Verfahren, meine Herren! Aber das alles scheinen Sie nicht zu wissen. Das sind grobe Formfehler! Ein einziger davon genügt, um ein ausgesprochenes Urteil rechtsunwirksam werden zu lassen. Das alles sollten Sie sich merken!«

»Das einzige«, sagte der la, »was ich mir merke, ist die Tatsache, daß Sie über Formfragen der Militärgerichtsbarkeit ziemlich genau Bescheid zu wissen scheinen. Woher haben Sie Ihre Kenntnisse?«

»Raten Sie mal?« rief Greifer.

»Standen Sie schon einmal vor einem Gericht - oder saßen Sie auf der Richterbank?«

»Im Augenblick jedenfalls stehe ich vor einem Kegel verein - der nur noch nicht zu wissen scheint, daß schon ein anderer Verein draußen ansteht und die Kegelbahn benutzen will.«

»Der Fall Willrich, Leutnant Asch«, sagte der la.

»Frau Willrich wurde in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden.«

»Ich kenne keine Frau Willrich«, sagte Greifer und fühlte sich überlegen. »Beweisen Sie mir das Gegenteil, Leutnant Asch!«

»Die Zeugin Barbara Brucks«, sagte der.

»Zeugin!« rief Greifer und grinste schiefmäulig und mit Hast. »Die kann doch weder für etwas noch gegen etwas zeugen - die kann überhaupt nicht zeugen!«

»Ich darf annehmen«, sagte der Verteidiger, Leutnant Brack, »daß der Angeklagte andeuten will, er halte die als Zeugin vorgesehene Barbara Brucks für nicht zeugniswürdig. Hierzu kann bemerkt werden, daß auch das Bürgerliche Gesetzbuch.«

»Danke für die Belehrung, Herr Leutnant«, sagte der la. »Sie ist unnötig. Bitte, Fräulein Brucks.«

Barbara trat vor, ein wenig zögernd, als betrete sie eine Eisfläche. Sie sah zu Asch hinüber, und der nickte ihr zu. Und sie sagte: »In Gesprächen zwischen Oberst Hauk und Oberleutnant Greifer, die ich zufällig mitgehört habe.«

»Zufällig!« rief Greifer. »Gehorcht hat diese Nutte! An Schlüssellöchern! Die ist doch nur böse, weil wir sie abserviert haben. Und wir haben sie abserviert, weil sie eine Nutte ist. Und die räudige Katze, die wir weggejagt haben, die soll jetzt die Möglichkeit bekommen, Offiziere anzusauen? Das gibt es doch bei keinem Gericht der Welt!«

»Halt die Schnauze, du Schwein!« rief Asch wütend.

»Keine privaten Unterhaltungen, bitte«, sagte der la sarkastisch. »Das Wort hat Fräulein Barbara Brucks.«

»In Gesprächen, die ich mitgehört habe«, sagte Barbara Brucks hastig, »ist mehrmals der Name Willrich gefallen und der des Ortes, in dem Frau Willrich wohnte. Und zwar im direkten Zusammenhang mit Stabszahlmeister Brahm und ausgelagerten Kisten.«

»Ausgelagerte Kisten — eine bemerkenswerte Bezeichnung«, sagte der la. Und er sagte warnend zu Greifer, der den Mund öffnen wollte: »Unterbrechen Sie die Aussage nicht - oder ich werde Ihre Auslagerung veranlassen. Bitte weiter, Fräulein Brucks.«

»Wir fanden schließlich das Haus«, sagte der Leutnant Asch, als Barbara zögerte, »und darin die Leiche der Frau Willrich.«

»Vielleicht haben Sie sie produziert!« warf Greifer ein.

»Einige Stunden vor uns waren Hauk und Greifer in diesem Haus. Nachbarn können das bezeugen.«

»Sind die Nachbarn anwesend?« fragte Greifer. »Liegen ihre Aussagen vor

— und zwar protokolliert und von einer Amtsperson gegengezeichnet? Und schön - nehmen wir ruhig an, wir hätten tatsächlich dieser Willrich einen Besuch abgestattet. Als wir sie verließen, lebte sie noch. Nach uns — Leutnant Asch mit dieser Dame!«

»Wir kamen Stunden später«, sagte der Leutnant Asch. »Wir fanden eine Leiche, die bereits kalt war. Ein von uns hinzugezogener Arzt untersuchte sie. Nach seinem Befund mußte der Tod ziemlich genau um die Zeit eingetreten sein, zu der sich Hauk und Greifer im Haus aufhielten.«

»Alles Blödsinn!« rief Greifer. »Wo ist der Arzt? Wo ist sein Befund? Und wie kommt dieses sogenannte Gericht dazu, alles für bare Münze zu nehmen, was irgendein Leutnant daherschwätzt? Ich beantrage, festzustellen, ob zwischen dem Leutnant und dieser Dame ein Verhältnis besteht, die haben ihre Aussagen offensichtlich miteinander abgesprochen. Und außerdem.«

Greifer unterbrach plötzlich seinen Redefluß. Er lauschte. Das kam völlig überraschend; alles schwieg. Alle lauschten gleich Greifer.

Das Gedröhn der Motoren hatte sich näher geschoben. MG-Feuer zitterte kurz und krampfhaft auf; erstarb dann. Der brodelnde Motorenlärm schien intensiver zu werden, sich auf sie zuzuschieben - langsam, ganz langsam. Unaufhaltsam. Nervennagend.

»Außerdem - das!« sagte Greifer triumphierend.

Der la ließ den Zettel, den er in seiner Hand hielt, sinken. Er sah forschend und fordernd auf den General. Der saß da, als hörte er ein lärmendes, aber ihn dennoch gleichgültig lassendes Rundfunkkonzert, das abzustellen er als Zeitvergeudung empfand.

»Also weiter«, sagte der la. »Der dritte Fall - Stabszahlmeister Brahm.«

»Stabszahlmeister Brahm«, sagte der Leutnant Asch, »wurde ermordet in der Nacht von gestern auf heute. Seine Leiche.«

»Leichen«, sagte Greifer, »gibt es nun mal im Krieg - die meisten entstehen durch direkte Feindeinwirkung. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, besonders in einer Zeit, in der Laien Justiz spielen und Soldaten zu Wegelagerern werden. So kann einer sterben, weil ein Urteil vorlag; er kann auf eine Mine treten; er kann von beutegierigen Landsern, die des Nachts herumstreunen, überfallen werden; er kann aber auch Selbstmord begehen. Suchen Sie sich das Passende aus.«

»Es war Mord«, sagte der Leutnant Asch. »Und der Obergefreite Kowalski kann das bezeugen.«

»Bezeugen!« rief Greifer. »Was will der denn schon bezeugen? Seine eigene Tat?«

»Ich habe in der vergangenen Nacht«, sagte der Obergefreite Kowalski, »drei Mann aus dem bewußten Haus in der Hindenburgstraße gehen sehen, in Richtung Stadtwald. Kurz darauf fielen dort zwei Schüsse. Später kamen zwei Mann wieder zurück - Hauk und Greifer. Die Leiche des Stabszahlmeisters Brahm lag im Wald.«

»Aus dem Revolvermagazin des Oberleutnants Greifer«, sagte der Leutnant Asch, »fehlen zwei Schuß. Der Revolver ist benutzt. Das Kaliber stimmt mit den Kugeln im Körper von Brahm überein.«

»Verantworten Sie sich, Oberleutnant Greifer!« forderte der la.

»Wenn überhaupt - dann vor den Amerikanern«, sagte der. »Die sind jetzt da! Machen Sie Ihre Ohren auf, meine Herren.«

Das brodelnde, kochende, dumpf brüllende Motorengedröhn war nahe. Die Fensterscheiben klirrten leise, in nervöser Hast, pausenlos. Dann zerkrachte und zersplitterte eine Wand aus Holz, Eisen und Glas - und es war, als geschehe das alles unmittelbar unter den Fenstern des dürftig erleuchteten Raumes, in dem die Menschen den Atem anzuhalten schienen.

»Das allein«, sagte Greifer hektisch und wies mit weit ausgestrecktem, verkrampftem Arm auf die Fenster, »ist jetzt nur noch wichtig! Das ist das einzige Argument, das jetzt noch zieht. Danach haben wir uns zu richten!«

Der General sah den la scharf an. Und der sagte, indem er seine Hände um die Tischplatte krampfte. »Die Verhandlung ist noch nicht beendet — sie wird auch nicht unterbrochen.«

»Wir sind am Ende«, rief Greifer, krampfhaft um die letzten Minuten kämpfend. »Und wir sind es, weil zuviel Versager unter uns sind. Weil die Behauptungen irgendeines durch günstige Zeitumstände zum Offizier beförderten Ehrabschneiders ernst genommen werden! Weil die Aussagen einer Nutte mehr wiegen als die verdienter Soldaten! Weil Deserteuren, Meuterern und Drückebergern geglaubt wird!«

Der la schnellte hoch, den Oberkörper vorgebeugt, auf Greifer zu. Der Generalmajor tippte leicht gegen den Oberarm seines Mitarbeiters. Und der setzte sich wieder.

»Während sich Verräter und Saukerle bereicherten«, rief Greifer mit zügelloser Berauschtheit, »haben wir uns bis zum letzten Atemzug eingesetzt. Wir wußten immer, was Pflicht war. Wir haben niemals feige kapituliert. Aber das alte Soldatentum, dem wir uns verschrieben haben, stört jetzt die Tätigkeit der Wegelagerer und Plünderer, der Feiglinge und Kriegsgewinnler. Deshalb wird versucht, uns Morde anzuhängen, deshalb sollen wir weggeräumt werden.«

Die Menschen im Raum schienen, ohne einen Schritt zu tun, zurückzuweichen. Das spärliche Licht flackerte wild. Die Fenster zitterten wie im Fieber.

Und der General lächelte wie ein Toter.

»Wir«, gurgelte Greifer hemmungslos, »sind keine Vaterlandsverräter! Die sind es, die uns einen Strick drehen wollen! Wir hatten einen geheimen, kriegsentscheidenden Auftrag durchzuführen - und der wurde sabotiert. Sabotiert von Schweinehunden, die die Heimat im Stich ließen! Die Deutschland verraten haben!«

Greifer keuchte. Die Menschen im Raum schwiegen. Das Gedröhn der schweren Motoren schwoll zu erbarmungslos auslöschender Lautstärke an. Dann wurden sie plötzlich abgeschaltet - und lastende Stille lag im Raum.

Und der General Luschke sagte: »Aufhängen!«

Zehn Minuten später hing der ehemalige Oberleutnant Greifer auf dem Exerzierplatz der Artilleriekaserne.

Die Amerikaner waren in der Stadt.

Die weißen Flaggen hingen aus zahlreichen Fenstern, als habe die gesamte Bevölkerung Wäsche zum Trocknen ausgehängt. Vereinzelte Bewohner begannen sich zu zeigen. Sie lächelten erleichtert oder angstvoll, ergeben oder apathisch, vertrauensvoll oder verachtend, freundschaftlich oder feige. »Endlich habt ihr uns befreit!« rief jemand.

Und ein anderer korrigierte mit Eifer den Rufer und schrie seinerseits: »Von den Nazis habt ihr uns befreit — endlich!«

Die Amerikaner hockten zumeist gleichgültig, zu ihrem Glück des Deutschen nicht mächtig, auf ihren Fahrzeugen. Sie hatten beherrschte Siegergesichter aufgesetzt; aber es war ihnen anzumerken, daß auch sie nicht frei von Furcht waren. Sie witterten überall Werwölfe, Nazibestien und KZ-Schlächter — wie es ihre Armeezeitungen ihnen beharrlich und daher erfolgreich eingeredet hatten.

Draußen vor der Stadt ließ der Hauptmann Schulz die Reste der von ihm befehligten Soldaten, bestehend aus hilflosen Kommandanturangehörigen und ahnungslosen Volkssturmleuten, antreten. Er richtete sie persönlich aus und übergab dann sie und sich den staunenden Amerikanern. Hocherhobenen Hauptes, geschwellt von dem Bewußtsein, bis zum letzten Atemzug seine Pflicht getan zu haben, so marschierte er an der Spitze der Seinen in die Gefangenschaft.

Hinter ihm trottete Heini, der Hitlerjunge, und weinte herzzerreißend um sein verlorenes Heldentum.

»Heini«, sagte Schulz mannhaft, »hör jetzt endlich auf zu heulen! Ein echter Soldat heult nicht!«

»Jawohl, Herr Hauptmann«, schluchzte Hitlerjunge Heini ergeben.

»Und damit du endlich auf andere Gedanken kommst, Heini«, sagte der Krieger Schulz, »darfst du jetzt mein Gepäck tragen.« Und das geschah denn auch mit schöner Bereitwilligkeit.

Der Führer der siegreichen Truppen nahm mit vierundzwanzig ShermanPanzern und zahlreichem Infanteriebegleitpersonal die Stadt und damit auch die Artilleriekaserne. Entschlossene Sieger durchs türmten die leeren Korridore.

Diverse Schnellfeuerwaffen zersägten den Putz der kalten Wände. Am Tor pinkelte einer den Hoheitsadler an.

Ein Captain, zwei Leutnants und sechsunddreißig schwerbewaffnete Männer nahmen den Generalmajor Luschke gefangen, der unbeweglich hinter seinem Schreibtisch saß. Neben ihm stand, gleichermaßen unbeweglich, der la, der sich als einziger, trotz Luschkes wiederholt ausgesprochenem Befehl, konstant geweigert hatte, sich von seinem General zu trennen.

Die Soldaten schoben die Leutnants vor und diese den Captain, und der sagte: »Herr General - Sie sind gefangen.«

Der Generalmajor Luschke erhob sich wortlos, rückte seine Uniform zurecht und schritt dann hinaus, gefolgt von sechsunddreißig Mann, zwei Leutnants und einem Captain.

Inzwischen hatten andere Sieger einen Infanteriebegleitwagen und zwei Jeeps auf dem Exerzierplatz auffahren lassen. Zwölf voll aufgedrehte Scheinwerfer legten grelles Licht auf den an einem Strick baumelnden Oberleutnant Greifer. Die amerikanischen Soldaten staunten, erschauerten, drängten sich näher.

»Dieser Offizier«, sagte einer, der auf Grund seiner Kenntnis zahlreicher Rundfunkkommentare um die tieferen Zusammenhänge wußte, »wird ein Widerstandskämpfer gewesen sein. Die Nazis haben ihn noch in letzter Minute umgelegt.«

Kurz hinter der sogenannten kämpfenden Truppe traf der CIC ein. Captain Ted Boernes, der in jeder Beziehung gründliche Vorarbeit geleistet hatte, bezog die Villa des Kreisleiters in der Hindenburgstraße. James I setzte sich, gemeinsam mit James II und Vertrauensmann Hinrichsen, in den Räumen der Ortskommandantur fest.

Auch diese Stadt, so glaubten die Amerikaner, gehörte ihnen.

Am späten Abend erschien der Führer der siegreichen Truppen in den Amtsräumen des CIC und erklärte: »Ich stoße noch heute nacht befehlsgemäß weiter ostwärts vor.«

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, sagte James I, dem die Freude, endlich völlige Aktivität zu haben, deutlich anzumerken war.

»Ich lasse nur spärliche Truppenverbände hier — in erster Linie zur Bewachung des Gefangenenlagers, das in der Artilleriekaserne errichtet wird.«

»In Ordnung«, sagte James I unternehmungslustig. »Wir sind ganz wild darauf, Sie auch weiterhin siegen zu sehen. Bleiben Sie also getrost am Feind.«

»Werden Sie sich auch um das Gefangenenlager kümmern?« fragte der Obersieger. »Ich meine: im Rahmen Ihres Spezialauftrags.«

»Aber selbstverständlich!« versicherte James I und blinzelte seinen Helfern zu. »Das gehört mit zu unseren Aufgaben, also wird das auch prompt erledigt.«

»Sehr schön«, sagte der hochrangige Panzerheld. »Das beruhigt mich. Ich lasse dort alles einliefern, was wir schon aufgegriffen haben und noch aufgreifen werden. Und achten Sie auf Kriegsverbrecher!«

»Immer«, sagte James I. »Ganz scharf!«

»Da ist in der Kaserne noch kurz vor Toresschluß ein Offizier aufgehängt worden. Möglicherweise ein Widerstandskämpfer. Wenn Sie Zeit haben, Mister James, nehmen Sie sich diesen Fall mal unter die Lupe.«

»Für solche ganz speziellen Fälle habe ich immer Zeit - verdammt viel Zeit.«

»Gut«, sagte der Sieger. »Ich werde Sie also verlassen und weiter vorstoßen. Und wie gesagt: Truppen bleiben hier nur in spärlicher Zahl zurück. Ein paar Verpflegungshaufen und knapp eine Kompanie zur Bewachung der Gefangenen im Camp. Aber passieren wird ja wohl nichts. - Die allgemeine Situation ist jetzt schon so weit gediehen, daß ein einziger unserer Soldaten ein ganzes großdeutsches Regiment aus dem Anzug stoßen kann. Sollte aber dennoch.«

»Wir halten die Stellung. Und wenn hier was aus dem Leim geht, schreiben wir Ihnen eine Karte.«

In dieser Nacht schien die Stadt nicht schlafen gehen zu wollen.

Zahlreiche Flaschen wurden geleert. Auf den Sieg! Auf den Endsieg! Auf die Befreiung! Auf die Freiheit! Auf das Wohl Trumans, auf das des Generals Luschke, auf die Gesundheit des Führers, auf die von Eisenhower! Auf die amerikanischen Soldaten, die deutschen Soldaten, die Verbündeten von gestern, die Alliierten von heute, die Waffengefährten von morgen!

Manche tranken sogar auf den Frieden. Aber die meisten waren schon sehr betrunken, als sie das taten. Daher geschah es mit viel Überzeugung.

»Der General«, sagte der Leutnant Asch, der nunmehr der Zivilist Herbert Asch war und jetzt im Wohnzimmer über dem Cafe saß, »sah die ganze Zeit aus wie eine Sphinx. Und dann hat er weiter nichts gesagt als: > Aufhängen! < Und kaum hatte er das gesagt, da hing das Schwein auch schon.«

»Grausam!« sagte Barbara, die neben ihm saß.

»Gerecht«, sagte Herbert Asch.

»Grausame Gerechtigkeit«, sagte der alte Asch nachdenklich. »So weit sind wir gekommen.«

»Der General«, sagte Wedelmann, der die Hand von Magda fest umklammerte, als brauche er einen Halt, »hat als Mensch Hitler gehaßt -aber als Soldat mußte er für ihn kämpfen. Ich habe diesen Hitler geliebt - jetzt werde ich niemals mehr jemandem vertrauen können, der von mir verlangt, daß ich mein Leben einsetzen soll. Diese Welt ist voller Lügen! Die wenigen, die nicht lügen können, bekommen keinen Atem mehr. Unsere Generation ist schändlich verraten worden.«

»Das alles«, sagte Magda sanft, »ist jetzt vorbei - für immer.«

»Ich habe noch nicht das Gefühl, daß der Krieg völlig zu Ende ist«, sagte Herbert Asch. »Ich vermisse noch den endgültigen Abschluß. Wir haben nur ein Schwein hängen können - das zweite fehlt.«

»Ich verstehe das alles nicht!« sagte Barbara hilflos.

»Du machst dich unglücklich«, sagte der alte Asch bitter zu seinem Sohn. »Wie könnt ihr einen verblendeten Menschen umbringen - in den letzten Minuten des Krieges!«

»Wir haben keinen verblendeten Menschen aufgehängt, sondern einen viehischen Mörder. Und ob das drei Jahre, drei Monate oder drei Minuten vor Toresschluß geschehen ist, spielt dabei keine Rolle. Ich bereue nichts. Ich bin nur unzufrieden - in quälender Weise unzufrieden. Denn das Wichtigste fehlt. Dieser Mordbube war ja nur ein Werkzeug. Auf den Anführer kommt es aber an!«

»Was hat dieser Krieg aus dir gemacht, mein Sohn!« rief der alte Asch.

»Ein Schwein hat der Krieg aus mir gemacht!« sagte Herbert Asch grimmig. »Ein armes, hirnloses, schlachtreifes Schwein.«

»Und was soll ich sagen?« Wedelmann sah seinen Kameraden traurig an. »Ich bin wie gelähmt. Mein Verstand funktioniert einfach nicht mehr. Ich begreife nichts von dem, was um mich herum geschieht — und ich weiß nur eins: Ich will keinen Anteil daran haben!«

»Die Zeit heilt alle Wunden«, sagte Magda zart.

»Diese nicht«, sagte Wedelmann und schüttelte den Kopf. »An ihnen werden wir verbluten - wenn wir niemand finden, der uns hilft.«

»Niemand wird uns helfen«, sagte Asch hart. »Wir müssen allein fertig werden - mit uns selbst und mit dem, was uns umsteht. Auch mit dem, was auf uns zukommt. Aber jedem Anfang muß ein Ende vorausgegangen sein. Ein eindeutiges Ende. Und gerade das fehlt mir!«

James I war entschlossen, dieser nunmehr ihm unterstehenden Stadt zu zeigen, und zwar unverzüglich, wie eine echte Befreiung auszusehen habe. Kaum angekommen, begann er zu residieren. Er bezog die Ortskommandantur wie ein siegreicher Feldherr.

Sein erstes Opfer, so glaubte er wenigstens, war der Gefreite Stamm. Stamm empfing die Sieger im hellerleuchteten Korridor außerordentlich herzlich und mit dem Ruf: »Willkommen!«

James I, von James II und Mitarbeiter Hinrichsen begleitet, streckte seine Hand aus, als wolle er einen Bannfluch schleudern, und rief: »Gefangen!«

»Jawohl«, sagte Stamm, nicht sonderlich beeindruckt. »Gern zu Diensten -und ich kenne mich hier genau aus.« »So?« fragte James I nicht uninteressiert und trat näher. »Sie wissen hier genau Bescheid?«

»Bis in den letzten Winkel hinein! Und in der Partei war ich auch nicht.«

James I musterte Stamm wie eine Ware, von der vermutet werden durfte, daß sie, ihres niederen Preises wegen, von nicht sonderlicher Qualität sei.

Er blickte, Zustimmung erheischend, zu James II hinüber, aber der zuckte lediglich, so seine Gleichgültigkeit andeutend, mit den Schultern.

Hinrichsen schwieg vorsichtig.

»Mann«, sagte James I zum Gefreiten Stamm, »ich kann Sie vielleicht brauchen. Aber wenn Sie mich zu hintergehen versuchen, lege ich Sie um.«

»Ich habe«, versicherte Stamm,» den Ehrgeiz, sehr alt zu werden.«

James I lachte; aber er lachte allein, was ihn jedoch weiter nicht störte. Der Gefreite gefiel ihm. Und er fragte grinsend: »Wer hat den Krieg gewonnen?«

»Die Vereinigen Staaten von Amerika«, sagte Stamm prompt.

»Und wer hat den Krieg verloren?«

»Die Deutschen.«

»Und wer ist der größte Feldherr aller Zeiten?«

»Der General Eisenhower.«

»Und wer ist der größte Verbrecher aller Zeiten?«

»Hitler!« sagte Stamm und grinste seinerseits.

James II, der diesem munteren Frage-und-Antwort-Spiel mit Staunen gefolgt war, fragte jetzt unwillig: »Was soll das eigentlich?«

»Ein neues Gesellschaftsspiel«, sagte James I. »Klappt doch großartig!«

Und er engagierte, nach nochmaliger wortarmer, dennoch eindringlicher Verwarnung, den Gefreiten Stamm als aushilfsweise Hilfskraft. Er ließ sich von ihm alle Räume zeigen, bezog dann die besten und richtete das große Büro des ehemaligen deutschen Kommandanten als gemeinsames Arbeitszimmer ein: drei Schreibtische standen mit geringen Zwischenräumen nebeneinander.

Eine der ersten Amtshandlungen von James I war die Bestätigung des Gefängniswärters Krawattke in seinem Amt, der sich hierauf in Eile selbst beförderte und »Gefängnisinspektor« nannte und bereitwillig erklärte, jeden von ihm gewünschten Treueid zu schwören. Innerhalb einer Stunde wechselte die Belegschaft des Gefängnisses; unter anderem wurde der Werkmeister Freitag entlassen und der Ortsgruppenleiter eingeliefert.

James I durcheilte, von zwei bulligen Militärpolizisten abgeschirmt, gleich einem Racheengel die Stadt. Er hatte, fand Stamm, die Energie eines kriegsunverbrauchten preußischen Feldwebels; und die Planmäßigkeit, mit der er vorging, war nur noch mit der eines vollausgeruhten Polizeibeamten zu vergleichen. Seine Anordnungen glichen Urteilen, und wo er hintrat, schien kein Gras mehr wachsen zu wollen.

Und während James I baggerartig aufzuräumen versuchte, schlief zunächst einmal James II an seinem neuen Schreibtisch Vorrat. Der Kampfgefährte Hinrichsen aber hatte sich im Funkwagen breitgemacht, der auf dem Marktplatz stand. Er raubte sämtlichen erreichbaren amerikanischen Einheiten im Umkreis von fünfzig Kilometern den Schlaf und fahndete zäh nach einem Oberst Hauk.

Einer der ersten Bewohner des Ortes, die James I in seinen Amtsräumen empfing — und er nannte diesen Vorgang: Audienz geben -, war Hochwürden Westhaus. Der herbeizitierte Priester ging auf den Amerikaner zu, verbeugte sich höflich und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

Diese Frage überraschte James I. Er sagte, ohne auch nur daran zu denken, seinem Besucher einen Stuhl anzubieten: »Wer hat hier eigentlich wen befreit, Herr Pfarrer?«

»Das«, sagte der freundlich, »kommt wohl ganz darauf an, von welchem Standpunkt aus man die Ereignisse betrachtet.«

»Herr Pfarrer«, sagte James I, »sind Sie eigentlich Parteigenosse?«

»Natürlich nicht«, sagte der.

»So natürlich ist das gar nicht.« James I gedachte mit diesem Mann, der die Segnungen der Befreiung offenbar nicht voll zu würdigen wußte, kurzen Prozeß zu machen. »Ein Nazi waren Sie also nicht - waren Sie ein Gegner des Nazismus?«

»Das kann man wohl sagen!«

»Das sagen heute alle«, erklärte James I souverän. Und es befriedigte ihn sehr, daß Hochwürden Westhaus, vermutlich von den Resten seines Gewissens dazu gezwungen, betreten schwieg. »Oder sind Sie etwa politisch verfolgt worden, Herr Pfarrer?«

»Nicht mehr als üblich«, sagte der Priester. »Die ständige Überwachung meiner Predigten, zwei Hausdurchsuchungen, ein Verhör durch die Gestapo.«

»Waren Sie im KZ? Sind Sie mißhandelt worden?«

»Ich wurde mehrfach verwarnt.«

James I zuckte kurz mit den Schultern. »Das«, meinte er, »kann heute jeder sagen! Und es ist verdächtig, daß Sie zwar bei der Gestapo waren, aber dort nicht behalten wurden - warum eigentlich nicht? Waren Sie den Leuten etwa wertvoll oder nur unwichtig?«

»Das zu beurteilen«, sagte Westhaus steif, »überlasse ich Ihnen.«

»Herr Pfarrer«, sagte James I, das genießend, was er glaubte als Überlegenheit bezeichnen zu können, »wir bringen den Männern der Kirche ein gewisses Vertrauen entgegen - aber kein blindes Vertrauen. Es hat Geistliche gegeben, die für Hitler beteten.«

»Gewiß«, sagte Hochwürden Westhaus, »wir haben ihn, als Staatsoberhaupt, ganz in unsere Gebete miteingeschlossen, offiziell, mit vorgeschriebenem Wortlaut - und wer wohl hätte diese Fürbitte nötiger gehabt?«

»Sie war doch völlig zwecklos!«

»Das zu beurteilen steht uns nicht zu.«

»Eine offene Frage, Herr Pfarrer - verdammen Sie die Nazis?«

»Nein«, sagte Westhaus aufrichtig. »Ich verabscheue den Nazismus, aber es steht mir nicht zu, Menschen zu verdammen.«

»Derartige Unterschiede«, sagte James I, »verwirren nur.«

Und er glaubte feststellen zu müssen, daß eine Fortführung dieses Gespräches zwecklos war, zeitraubend, ohne praktisches Ergebnis.

»Halten wir uns an Tatsachen. Kennen Sie einen Werkmeister Freitag?« »Ein gerader, aufrechter Mann«, sagte Westhaus. »Ein Antifaschist.«

»Genauso einer wie Sie?«

»Ich bin Seelsorger«, sagte Westhaus mit Würde. »Die Politik beherrscht mein Amt nicht.«

James I entließ den Geistlichen mit ein paar allgemeinen, nichtssagenden Worten. Er beschloß, ihn von seiner Liste zu streichen. Mit tatkräftiger Unterstützung von dieser Seite war nicht zu rechnen.

»Kannst du nicht mit dieser Ausfragerei bis morgen warten?« wollte James II gähnend wissen.

»Du kannst ruhig schlafen gehen«, sagte James I.

»Und wenn ich wieder aufwache, hast du dein Dutzend Dummheiten voll!«

»Pastor«, sagte James I belustigt, »kümmere dich gefälligst um deinen Dreck. Du meinst wohl: Wer nichts macht, kann auch keine Dummheiten machen! Nimm dir ein Beispiel an Hinrichsen. Der kurbelt seinen Wehrmachtsladen an!«

»Weißt du, Partner, wie du mir vorkommst? Wie ein Kamel, das sich durstig an eine Tränke stürzt, deren Wasser aufgewühlt, also saudreckig ist. Warum wartest du nicht ab, bis das Wasser einigermaßen klar ist?«

»Komm runter von deiner Palme!« sagte James I ungekränkt. »Kümmere dich lieber um den Erhängten in der Kaserne. Wer das veranlaßt hat, der ist ein Kriegsverbrecher!«

»Das fällt nicht in mein Ressort«, verkündete James II gelassen. »Wehrmacht bearbeitet Hinrichsen. Aber der hat im Augenblick ganz andere Dinge im Kopf - und ich möchte gerne wissen, welche!«

»Muß ich denn alles allein machen!« rief James L

»Wenn du durchaus willst«, sagte James II und bezog wieder seine Schreibtischschlafstellung, »dann mußt du eben!«

Der ehemalige Obergefreite Kowalski, jetzt im saloppen Zivilanzug, kreuzte im Cafe Asch auf. Er hatte sich mehrere Flaschen unbekannter Herkunft unter die Arme geklemmt und schloß die Tür hinter sich mit dem Fuß.

»Herrschaften«, sagte er und sah sich freudig grinsend um, »trinken wir auf das Wohl unserer lieben Amerikaner.«

»Daß Sie noch leben!« sagte der alte Asch sarkastisch.

»Und wie!« erwiderte der strahlend. »Jetzt beginne ich erst richtig.«

Kowalski stellte die Flasche ab und betrachtete aufmunternd die Anwesenden: die Wedelmanns, die er als Gartenlaubenehepaar bezeichnete, den jungen Asch, Barbara, die er für einen unentwegt munteren Betthasen hielt, den alten Asch.

»Immerhin«, sagte der mißgestimmte Cafetier, der inzwischen klar erkannt zu haben schien, daß nicht der geringste Grund vorlag, rosig in die Zukunft zu blicken, »immerhin haben Sie diesmal nicht meinen Keller geplündert - das nenne ich einen Fortschritt.«

»Unsere lieben Amerikaner«, versicherte Kowalski, »waren diesmal so frei.«

»Hast du dich etwa schon angebrüdert?« fragte Herbert Asch.

»Gar nicht erst nötig«, sagte der und ließ sich nieder..»Alle Menschen sind doch Brüder! Wenigstens auf dem Papier. Die Herrenmenschenrasse existiert nicht mehr - soweit sie germanisch ist, versteht sich. Endlich kann die Welt genesen! Fragt sich nur, wer von den Siegern das größte Talent besitzt, sich gesundzustoßen.«

»Sie haben doch nicht etwa geplündert?« fragte der alte Asch, der sofort wieder neue Komplikationen witterte.

»Ich und plündern!« rief Kowalski bieder. »Was trauen Sie mir eigentlich zu? Ich habe einen stark ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit - das ist alles. Ich ging an einem Jeep vorüber, der offensichtlich stark überladen war. Da habe ich ihn ein wenig erleichtert.«

»Einfach so?« fragte Barbara mit großen Augen.

»Ganz einfach so!« sagte Kowalski und produzierte eine schraubende, zugreifende, bergende Handbewegung.

»Kann man das?« fragte Herbert Asch.

»Aber leicht!« sagte Kowalski. »Auch unsere Wachtposten waren für die ruhige Tour — aber die Amerikaner scheinen auf diesem Gebiet besonderen Ehrgeiz entwickelt zu haben.«

»Warum lassen Sie nicht endlich die Finger von diesen Dingen?« fragte Wedelmann verständnislos. »Haben Sie denn immer noch nicht genug? Der Krieg ist doch aus!«

»Bei mir«, sagte Kowalski breit, »hat sich der Krieg noch nicht abgemeldet. Und wovon soll ich genug haben? Vom Saufen etwa? Niemals!«

»Sie enden bestimmt noch einmal im Zuchthaus«, sagte der alte Asch überzeugt.

»Ich war schon über fünf Jahre drin - genau ab ersten September neunzehnhundertneununddreißig.«

»Wie sieht es eigentlich draußen aus, Kowalski?« fragte Herbert Asch spürbar stark interessiert.

»Halbmond, ziemlich wolkenfrei und mäßig warm.«

»Red keinen Unsinn, Kowalski - du weißt genau, was ich meine!«

»Herbert«, sagte der alte Asch besorgt, »was geht dich das noch an. Das kann dir doch egal sein.«

»Höre auf deinen alten Vater!« sagte Kowalski. »Sei ein lieber, guter Sohn.«

»Wollen Sie hier etwa übernachten, Herr Kowalski?« fragte der Cafetier.

»Mitnichten!« versicherte der. »Ich gedenke mich heute bei Schulz einzuquartieren - ich muß doch die arme, einsame Frau trösten. Das betrachte ich als Kameradenpflicht.«

»Dann lassen Sie sich nicht aufhalten!« sagte der alte Asch.

»Was sind Sie doch für ein netter Mann!« rief Kowalski. »Sittenrichter und Tugendwächter - aber nur in den eigenen vier Wänden. Wenn bei Ihnen im Hause das Barometer steigt, dann schrecken Sie nicht einmal davor zurück, ein jungverheiratetes Ehepaar zu trennen, nur damit normale Menschen freudlos ihre Nächte verbringen. Schämen Sie sich gar nicht?«

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Herr Kowalski, daß Sie wissen, was Scham ist?« »Wir leben in einer Zeit des Spezialistentums - jeder das, was er am besten kann. Sie schämen sich. Ich nicht. Aber wie werden Sie eigentlich heute nacht Ihre Moral aufrechterhalten?«

»Im Prinzip genauso wie gestern«, versicherte der Cafetier. »Herr Wedelmann schläft mit meinem Sohn in einem Zimmer, im anderen schlafen Frau Wedelmann und Fräulein Barbara. Anders ist das bei mir nicht zu machen.«

»Und um so was zu erleben, führt man nun Krieg!« rief Kowalski und gab sich empört. »Aber wenn die Sache so ist, Herbert, dann hast du ja hier nicht allzuviel zu versäumen. Komm doch mit — wir gehen spazieren.«

»Aber doch nicht heute nacht!« rief Barbara.

»Ob er hier im Haus oder draußen ist, das bleibt sich doch im Grunde gleich. Sie haben ja so oder so nichts von ihm. Und wenn er schon die eine Freude nicht haben kann, dann gönnen Sie ihm wenigstens die andere. Wie ist das mit Ihnen, Herr Wedelmann - haben Sie Lust, sich anzuschließen?«

»Mein Bedarf an derartigen Spaziergängen ist gedeckt«, sagte der mit eindeutiger Ablehnung. Und Magda legte ihre Hand behutsam auf die seine.

»Also los!« rief Kowalski. »Letzter Aufbruch der Nation.«

»Lohnt es sich wirklich?« fragte Herbert Asch und war schon dabei, sich zu erheben.

»Ich glaube schon«, sagte Kowalski. »Draußen ist zur Zeit die reinste Sommerfrische. Als wir in der Kaserne türmten, nachdem das Tauziehen mit Greifer veranstaltet worden war, stattete ich dem Lazarett Soeft einen Anstandsbesuch ab. Der veranstaltete dort eine Siegesfeier, und zwar mit einer Lautstärke, die meinen feinen Ohren nicht gefiel. Dann ging ich zu Kamerad Stamm.«

»Mitten durch die Amerikaner hindurch?« fragte Barbara aufgeregt.

»Halb so wild«, sagte Kowalski. »Auch Sieger müssen mal pennen -und die hier scheinen ganz besonders schlafbedürftig zu sein. Sie stellen ihre Wagen ab wie auf Parkplätzen und sind wild nach Federbetten nebst Inhalt. Und die wenigen Posten, die sich in den Ecken herumdrücken, scheinen froh zu sein, wenn ihnen niemand etwas tut.«

»Also so gut wie keine Streifen und nur wenige Posten«, stellte Asch fest.

»Aber das interessiert dich doch gar nicht?« rief der alte Asch.

»Und ob ihn das interessiert!« versicherte Kowalski. »Im großen und ganzen also: verhältnismäßig ruhiger Betrieb — die Amerikaner können sich das ja auch leisten. Der großdeutsche Heldenmut ist verrauscht. Das Vaterland kann endlich ruhig sein. Jedenfalls: Die Helden von den Nachschubkolonnen schlafen - und die Kampftruppen scheinen einfach durchgebraust zu sein. Nur in der Kaserne herrscht ziemlich Betrieb: dort werden Gefangene gehortet.«

»Und was ist mit Stamm?«

»Der Bursche ist schon wieder mittendrin! Der versteht sein Handwerk! Der hätte das Zeug dazu gehabt, Obergefreiter zu werden. Weißt du, was der jetzt macht? Der ist Laufbursche beim amerikanischen Geheimdienst!«

»Hast du ihn gesprochen?«

»Ich habe mir Informationen von ihm geben lassen. Und bei dieser Gelegenheit konnte ich etwas erfahren, was dir glatt die Sprache verschlagen wird,

Herbert.«

»Was denn?«

»Trink erst noch einen. Und dann setz dich fest hin. Hierauf hole tief Luft.«

»Was denn, Mensch?«

»Weißt du, wer mit den Befreiern zusammen eingetrudelt ist? Und zwar in prima amerikanischer Uniform? Und betriebsam wie ein ganzer Bienenkorb? Na? Du wirst es nie erraten.«

»Das werde ich auch nicht, weil du es mir, da du diese Nacht noch überleben willst, gleich sagen wirst.«

Und Kowalski sagte ganz langsam, überaus genußvoll und nicht ohne Feierlichkeit: »Hinrichsen.«

»Du spinnst«, sagte Herbert Asch überzeugt.

»Hinrichsen — kein anderer«, sagte Kowalski und genoß die Verblüffung, die er seinem Freund bereitet hatte. »Der dicke Major Hinrichsen, der letzte Offizier des Führers, der großdeutsche Wehrmachtsnazi - mitten im amerikanischen Geheimdienst!«

»Das«, sagte Herbert Asch und erhob sich spontan, »muß ich sehen!«

James I spielte immer noch, obwohl es langsam auf Mitternacht zuging, den Statthalter in altrömischer Manier. Es bestand offenbar nicht die geringste Aussicht, daß seine Antinazienergien noch vor Morgengrauen erlahmen würden.

James II rechnete es sich als Verdienst an, diese Entwicklung frühzeitig erkannt zu haben. Mit müden Whiskyaugen im rosigen Kindergesicht hockte er hinter seinem Schreibtisch, sperrte beide Ohren auf und wagte es nicht, schlafen zu gehen. Die Radikalkuren seines Partners behagten ihm gar nicht.

»Du störst nur den Betrieb, Pastor«, sagte James I zwischen zwei seiner Unterhaltungen, die nichts anderes als indirekte Vernehmungen waren. »Geh doch endlich schlafen! Wenn dich die Nazis dösend hinter deinem Schreibtisch sehen, bekommen sie langsam wieder Oberwasser.«



»Und bei dir bekommen sie Untertemperatur - auch keine normale Angelegenheit.«

»Ach was!« rief James I mit der triebhaften Freudigkeit von Boxern, die den Sieg schon in der Tasche zu haben glauben, bevor sie noch die Handschuhe anziehen. »Ich mache diesen Burschen Feuer unter die Parteihintern!«

»Erst mußt du doch wissen, ob das, was du anschmorst, auch Parteihintern sind, James! Du teilst immer nur Fußtritte aus - du siehst gar nicht, daß du einige unserer Freunde vor die Köpfe knallst.«

»Höre mir mal zu, Pastor«, sagte James I, und es war, als rede er jetzt zu seinem kleinen Bruder, »du willst dich doch nicht etwa im Ernst an die Richtlinien von verhinderten Germanen halten, wie dieser Ted Boernes einer ist? Ich sage dir, die sind immer noch wie besoffen von ihrer Sehnsucht nach Deutschland, nach genau demselben Deutschland, das ihnen die Zähne ausgeschlagen und in die Fresse gespuckt hat - aber das alles haben sie offenbar sehr schnell wieder vergessen.«

»Partner«, sagte James II, und seine Augen waren jetzt hellwach, »soll das etwa heißen, daß du die gegebenen Richtlinien überspielen willst?«

»Quatsch!« sagte der. »Ich erweitere diese Anweisungen lediglich durch meine Erfahrungen und die besagen: Traue den Deutschen nicht über den Weg, denn sie haben einen Hitler groß gemacht! Das allein schon erledigt sie für alle Zeiten.«

»Du willst alle über einen Kamm scheren, James? Auch die Opfer des Nazismus?«

»Freundchen«, sagte James I, ohne auch nur das geringste an Überlegenheit einzubüßen, »ein kurzer Blick hinter die Kulissen genügt doch, um zu erkennen, was da eigentlich los war - oft nichts anderes als die Ausschaltung lästiger Konkurrenz.«

»Es gab eine ganze Menge ehrlicher Gegner!«

»Warum auch nicht? Aber die kannst du im Augenblick mit Laternen suchen. Oder glaubst du, die gehen mit ihrer Gesinnung hausieren? Na also! Und die meisten und besten Widerstandskämpfer sind sowieso tot. Fest steht jedenfalls, daß heute kein Aas mehr ein Nazi gewesen sein will; selbst dann nicht, wenn du es ihm einwandfrei nachweisen kannst.«

»Und du glaubst nicht, James, daß es so etwas gibt wie einen echten Gesinnungswandel - etwas Ähnliches wie eine Heilung durch einen großen Schock?«

»Aber doch nicht in Deutschland, Pastor! Hier sind die Burschen himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt, Herrenmenschen oder Würmer. Und der alte Churchill, glaube ich, hat gesagt: Der Deutsche leckt dir entweder die Stiefel, oder er springt dir mit dem nackten Hintern ins Gesicht. Er hat’s natürlich etwas feiner gesagt.«

»Du willst also damit erklären«, sagte James II bedächtig, »daß es unmöglich ist, zwischen sogenannten guten und schlechten Deutschen zu unterscheiden

— von uns aus gesehen.«

»Du hast es erfaßt, alter Knabe!« James I zeigte sich hochbefriedigt. »Da es unmöglich ist, die sogenannten guten Deutschen herauszufinden, müssen wir uns eben an die halten, die brauchbare Deutsche sind -wohlgemerkt: brauchbar für uns. Halten wir uns also an den verläßlichen deutschen Untergebenen! Der Deutsche ist der beste Befehlsempfänger auf der Welt!«

James II, von dem alle Müdigkeit gewichen war, stemmte die Füße gegen die Kante der Tischplatte und begann, sich von dort abstoßend, behutsam zu schaukeln. »Was eigentlich glaubst du, entsprechend deiner Theorie, stellt unser Hinrichsen dar?«

»Der ist ein Nazi«, sagte James I prompt. »Aber er ist auch ein Befehlsempfänger - und solange er für uns gut arbeitet, habe ich gar nichts gegen ihn.«

»Und wie ist das mit diesem Werkmeister Freitag - willst du ihn nicht verhören, James? Immerhin haben ihn die Nazis eingesperrt - wegen Verächtlichmachung des Führers, glaube ich. Kein schlechtes Zeichen! Und vergiß nicht, daß wir hier einen neuen Bürgermeister brauchen.«

»Dieser Freitag wird auch keine Ausnahme sein«, sagte James I. »Vielleicht ist dieser Bursche nur ein Querkopf oder ein Großmaul, oder er geriet zufällig in ein Gedränge, jemand trat ihm auf die Zehen, er sagte >Scheiße<, und prompt fühlten sich die Braunhemden persönlich beleidigt. Auch so kann man Antifaschist werden!«

»Wir können einen Mann wie diesen Freitag nicht einfach abschieben, James, ohne mit ihm wenigstens ein paar Worte zu wechseln.«

»Aber ich bin grundsätzlich gegen ihn als Bürgermeister, Pastor! Denn was besagt eine Verhaftung? Er konnte sein Maul nicht halten! Also ist er vorlaut, unbedächtig, unklug. Sieht so etwa ein idealer Bürgermeister aus? Bei mir nicht! Ich halte mich da lieber an die zweite Garnitur, an die Befehlsempfänger

- da weiß ich wenigstens, was ich habe.«

James II hörte auf, sich zu schaukeln. »Mich interessiert dieser Freitag aber«, sagte er hartnäckig.

»In Ordnung«, sagte James I nach kurzem Zögern und nickte dann vielversprechend. »Dann werden wir ihm mal das Hemd ausziehen, um nachzusehen, ob er braun ist.«

James I beorderte seine Militäreskorte, den Werkmeister Freitag »herzubitten«. Der einstige Gefreite Stamm, der sich in kurzer Zeit unentbehrlich gemacht zu haben schien, fertigte eine knappe, doch erschöpfende Wegskizze an. Er übergab sie den hünenhaften Menschentransporteuren, die sie brummend entgegennahmen, ihre Schildkrötenstahlhelme aufsetzten und stumm und bedrohlich davonschritten.

James I wandte sich, nicht zuletzt um die Wartezeit ein wenig zu verkürzen, an den ehemaligen Gefreiten Stamm, zwinkerte ihm gönnerhaft zu, grinste breit und begann zu fragen:

»Wer hat.«

»Die Vereinigten Staaten von Amerika!« rief Stamm prompt.

»Und wer hat.

»Die Deutschen!

»Und wer.«

»Der General Eisenhower!«

»Und.«

»Hitler!«

»Sie sind vielleicht eine Marke, Stamm«, sagte James I und genoß es sichtlich, daß seine Kleinstkinderpädagogik so überraschend schnell Früchte zeigte. Aber das geschah nicht ohne Selbstironie — James war zu klug, um nicht zu merken, daß dieser Stamm ein Filou war. Aber Filous, sagte er sich, sind angenehmer als Führernaturen oder Kriecher — man kann wenigstens seinen Spaß mit ihnen haben.

Kurze Zeit darauf erschien der Werkmeister Freitag. Seine Ehreneskorte zog sich zurück. James I zwinkerte kurz James II zu - jetzt paß mal auf, alter Knabe! - und forderte dann seinen Besucher gönnerhaft auf, näherzutreten.

»Wo sind Sie beschäftigt, Herr Freitag - bei der Reichsbahn?«

»Ja«, sagte der. »Werkmeister - seit 1928.«

Das, fand James I, war ein klarer Fall — hier war der Mann nicht anzubohren. Er stieß sofort in einer anderen Richtung vor.

»Partei oder Gliederungen?« »Ja«, sagte der alte Freitag. »Reichsluftschutzbund. Sonst nichts.«

Auch dieses Thema ließ James sofort fallen. Er überlegte kurz, wo er jetzt anzusetzen habe. Aber ehe er noch die nächste Frage formulieren konnte, griff

- höchst überraschend - der sonst so maulfaule James II in die Vernehmung ein.

»Warum sind Sie eingesperrt worden, Herr Freitag?« fragte er.

»Wegen Redensarten, die Hochverrat gewesen sein sollen.«

»Gewesen sein sollen!« warf James I ein, entschlossen, die Vernehmung wieder an sich zu reißen und deren Ablauf selbst zu bestimmen. »Und selbst wenn sie Hochverrat waren - sie kamen reichlich spät!«

»Stimmt«, sagte der alte Freitag ehrlich. »Es war alles viel zu spät. Auch Sie sind zu spät gekommen.«

»Sie waren schon immer ein Gegner des Nazismus?« fragte James II und wagte erneut den Versuch, seinen Partner aus dem Gespräch zu verdrängen.

»Gegner ist wohl zuviel gesagt«, bekannte der Werkmeister aufrichtig. »Ich war kein Freund von diesen Leuten - und das wieder war wohl zu wenig. Auch darin liegt so etwas wie Schuld.«

»Sie fühlen sich also schuldig!« sagte James I und schob seinen Oberkörper vor.

»Mitverantwortlich«, korrigierte der alte Freitag bescheiden.

»Also bereit, alle Konsequenzen aus dieser Vergangenheit Deutschlands zu ziehen!« stellte James II nicht ohne stillen Triumph fest. Und er nickte seinem Partner kurz und ermunternd zu, und es war, als wolle er damit sagen: Das ist doch unser Mann, Freundchen!

James I schien nicht im geringsten die Absicht zu haben, sich dieser Meinung des »Pastors« anzuschließen. Seine Theorie stand fest, und sie war, glaubte er sicher, wohlbegründet: Nicht die guten Deutschen wie Stecknadeln im Heuhaufen suchen - allein die brauchbaren Deutschen einspannen!

Er fragte lauernd: »Haben Sie Verwandte, die in der Partei waren?«

»Ja«, sagte Freitag ahnungslos. »Der Vater meines Schwiegersohns -der Cafetier Asch.«

»Wohnt der hier in dieser Stadt?« wollte James I sofort wissen.

»Ja.«

James I zog sich ein Aktenstück näher, schlug es auf, blätterte kurz darin. Dann hatte er gefunden, was er suchte - den Namen Asch. Er überlas flüchtig zwei Daten und eine Bemerkung. Dann schlug er das Aktenstück wieder zu.

»Sie können gehen!« ordnete er an.

Der alte Freitag lächelte karg und entfernte sich. James I nickte dem »Pastor« triumphierend zu. Der zuckte mit den Schultern.

»So weit kommt das noch!« rief James I überlegen. »Das kommt noch so weit, daß solche Leute Bürgermeister werden! Die verwandeln einfach ihre Politik in einen umschichtigen Familienbetrieb - mal der eine an der Krippe, dann wieder der andere an der Krippe! Das ist vielleicht ein Deutschland, Mensch! Glauben diese Kerle denn, sie können mit uns Karussell fahren?«

»Das geht nicht gut«, sagte James II und schüttelte langsam seinen Kopf.

»Das kann doch nicht gut gehen! Gegen das, was du hier veranstaltest, sind ja Kolonialmethoden aus dem vorigen Jahrhundert ausgesprochen human.«

James I stand entschlossen auf. Breitbeinig, mit leicht vorgewölbten Schultern, die Arme nahezu in Boxerstellung, so stellte er sich vor dem kleinen James II auf. »Ich will dir mal was sagen: Dieses Sauvolk hat einen Krieg vom Zaun gebrochen, Länder verwüstet, Städte zerbombt und Millionen Soldaten und Zivilisten in den Tod geschickt. Und dann haben diese Verbrecher sechs Millionen Menschen einfach verheizt. Verheizt, mein lieber Mann! Sechs Millionen! Nur weil ihnen die Nasen nicht paßten!«

»Schon gut«, sagte James II abwehrend. »Schon gut!«

»Das ist niemals wiedergutzumachen!« brüllte James I auf. »Das merke dir endlich.«

Und plötzlich, ohne jeden Übergang, wurde er wieder ganz sachlich. »Bürgermeister in diesem Kaff«, sagte er, »wird irgendein Verwaltungsheini — kein halbseidener Antifaschist. Und jetzt werde ich mich mal persönlich um den Kriegsverbrecher kümmern, der die Leiche in der Kaserne produziert hat.«

Hinrichsen, einst - und wie lange war das schon her! - Major in der großdeutschen Wehrmacht, zu jedem Opfer bereiter Gefolgsmann des Führers, Nationalsozialist aus ehrlicher Überzeugung - und jetzt: Mitarbeiter der Amerikaner. Ausfrager, Zuträger, Spitzel — wie man es nimmt. Er saß breit vor einem Tisch und brütete über Namenkolonnen, die ihm von den Funkern vorgelegt worden waren.

Der Funkwagen der Amerikaner stand immer noch auf dem Marktplatz, dicht an der Hauswand des ehemaligen Kommandanturgebäudes, in dem jetzt der CIC residierte. Die Soldaten hatten den transportablen Empfängersender in das Haus verlagert und sich dort in einem Parterrezimmer breitgemacht. Auf einen von ihnen war das Los gefallen, Dienst zu tun; die anderen faulenzten.

Hinrichsen, der allein in einem Nebenraum saß, ging immer wieder die Namenkolonnen durch. Seine dicken Finger rutschten Zeile um Zeile abwärts. Aber was er suchte, fand er nicht.

»Heil Hitler, Herr Major Hinrichsen!« rief eine muntere Stimme hinter ihm.

Hinrichsen schnellte herum. Sein dickes Gesicht zeigte deutlich die maßlose Verblüffung, die ihn kurz und heftig beherrschte. Dann, nachdem er sich Mühe gegeben hatte, Gleichmut zu zeigen, fragte er: »Wie kommen Sie hierher, Herr Asch?«

»Das«, sagte Herbert Asch und hob die Hand zum Deutschen Gruß, »wollte ich auch gerade fragen.«

Kowalski schob sich näher und sagte breit: »Es ist uns eine Ehre, mit einem Vertreter der Siegermächte.«

»Ruhe!« sagte Hinrichsen schroff und erhob sich. Er ging auf die Tür zu, die ins Nebenzimmer führte, in dem die Funker kampierten. Er rief ein paar englische Worte in den anderen Raum und zog dann die Tür fest ins Schloß. »So«, sagte er, »jetzt können wir uns ungestört unterhalten.«

Er bot den beiden Zivilisten, die erwartungsvoll herumstanden, Stühle an und setzte sich zu ihnen. Dann fragte er: »Da staunen Sie, was?«

»Staunen«, sagte Herbert Asch, »ist ein völlig unzureichender Ausdruck für das, was ich bei Ihrem Anblick empfinde. Wie haben Sie das nur geschafft! Was haben Sie angestellt, um sich diese Montur über den Leib ziehen zu können - bei Ihrem Vorleben?«

»Ganz einfach«, sagte Hinrichsen und bot seinen ungeniert zugreifenden Besuchern amerikanische Zigaretten an. »Gute Beziehungen! Leutnant Brack hat mich bei den Befreiern wärmstens und mit größtem Erfolg empfohlen, denn der Schwager von Leutnant Brack ist ein ganze hohes Tier in der US-Army.«

»Leutnant Brack kennt doch kaum Ihren Namen«, sagte Herbert Asch. »Er weiß gar nicht, wer Sie eigentlich sind!«

»Das war ja auch mein Glück!« Hinrichsen lachte auf, aber es war keine reine Freude in diesem Lachen. »Aber der Leutnant Brack, der sich so erfreulich für mich eingesetzt hat, scheint das nur getan zu haben, weil ihn ein anderer dazu, nicht minder intensiv, aufgefordert hat - und wer, meinen Sie wohl, hat ihm eine derartige Empfehlung gegeben?«

»Dann hat mich dieses Rindvieh total mißverstanden!« sagte Herbert Asch perplex.

»Du warst das, Mensch?« Kowalski amüsierte sich königlich. »Sag das doch noch mal!«

»Ich habe Brack lediglich gesagt, daß er sich um Sie kümmern soll, daß Sie ein anständiger Kerl sind, daß Sie es verdienen, wenn man sich für Sie einsetzt. Aber ich habe das alles nur gesagt im Hinblick auf Ihre Verwundung, in Erinnerung an den Totentanz vorher, den Sie wie ein Lesebuchheld aufgeführt haben. Ich konnte doch nicht wissen, daß Sie so schnell gesund werden beziehungsweise sich gesundstoßen würden - und gleich in diesem Ausmaß!«

»Er hat eben Format«, sagte Kowalski grinsend.

»Und glauben Sie denn, Herr Hinrichsen, das geht gut? Glauben Sie, das kann auf die Dauer so weitergehen? Und wenn ich daran schuld bin, daß Sie diese Montur übergezogen haben, dann werde auch ich dafür sorgen müssen, daß Sie sie bald wieder an den Nagel hängen.«

»Haben Sie dieses Schwein Hauk erwischt?« fragte Hinrichsen hart.

»Nein«, sagte Herbert Asch. »Den nicht. Wir haben Greifer eingefangen -und der baumelt jetzt hinter der Kaserne.«

»Wenigstens einer!« sagte Hinrichsen erbarmungslos. »Und das Obervieh?«

Herbert Asch zuckte mit den Schultern. Kowalski sah ehrlich betrübt aus. Alle drei rauchten sie heftig.

»Sehen Sie«, sagte Hinrichsen, »deshalb, allein wegen dieses Sauhundes, habe ich diese Montur angezogen. Und ich weiß genau, daß ich sie nicht lange werde tragen können, daß meine Stunden gezählt sind — aber das ist mir gleich. Ich dachte immer, vielleicht finde ich ihn so! Doch ich habe ihn nicht gefunden.«

»Er muß aber bei den Amerikanern sein«, sagte Herbert Asch. »Ich war ihm dicht auf den Fersen - er hat sich einfach in Gefangenschaft begeben, heute nachmittag, in unmittelbarer Nähe.«

Hinrichsen schüttelte den Kopf. »Ich habe mir von allen Gefangenen—

Sammelplätzen im Umkreis die Namen der höheren Offiziere mitteilen lassen -hier sind sie! Und es ist kein Oberst Hauk dabei.«

»Kunststück!« sagte der ehemalige Obergefreite. »Das ist doch ganz einfach: Sie glauben sicherlich, ich heiße Kowalski, nicht wahr, von Beruf Obergefreiter

- das stimmt aber nicht. Ich bin nämlich der Geometer Brahm. Laut Ausweis.«

»Das sähe diesem Miststück ähnlich«, sagte Hinrichsen. »Der bekommt es glatt fertig und wechselt seinen Namen.«

»Stimmt«, sagte Kowalski. »Der heißt nicht mehr Hauk - der heißt jetzt Hochheim.«

Hinrichsen griff nach den Listen mit den Namen. Er stürzte sich darüber, und seine dicken Finger, die jetzt leicht zitterten, glitten über Zeilen, blieben dann, noch ein wenig stärker zitternd, stehen. »Stimmt«, sagte er dann und atmete schwer. »Ein Oberst Hochheim existiert.«

»Können Sie an ihn heran?« wollte Asch wissen.

»Ich muß es versuchen«, sagte Hinrichsen.

»Können wir Ihnen dabei behilflich sein?«

»Ich weiß nicht«, sagte Hinrichsen grübelnd. »Vielleicht.«

Und jetzt war der dicke Hinrichsen wieder der Major Hinrichsen, der die Durchbruchtruppen angeführt hatte. Sein fleischiges Gesicht bekam harte Konturen. In seinen Augen lag kaltes Feuer, und die Falten, die auf seiner Stirn standen, verrieten hohe Konzentration. Er war fest entschlossen, die letzte Aufgabe, die er sich in seinem Leben gestellt hatte, mit gewaltiger Kraftentfaltung zu lösen.

»Ich werde ihn über den Haufen knallen«, sagte er.

»Erst müssen Sie ihn in Schußweite haben!«

»Das ist die eigentliche Schwierigkeit«, sagte Hinrichsen grübelnd. »Mit der müssen wir fertig werden!«

Der nächtliche Betrieb in der Artilleriekaserne, in der sich jetzt das Gefangenenlager befand, war mäßig. Drei Baracken am Rande des Exerzierplatzes stellten das »Camp« dar; und für diese Verwendung waren sie auch errichtet worden - nur hatte das Wachpersonal von einst genau die gleichen Uniformen getragen, wie sie die Gefangenen von heute trugen.

In diesen Baracken lagen die Landser, vorerst noch verhältnismäßig bequem, in provisorischen Holzbetten oder nebeneinander in voller Breite auf dem Fußboden. Sie versuchten zu schlafen, was aber nur wenigen gelang. Die meisten dösten vor sich hin.

Um diese Baracken herum zog sich ein Stacheldrahtzaun, und in zwei einander gegenüberliegenden Ecken standen Wachrürme, drei Meter zwanzig hoch. Dort oben, aber auch außerhalb des Drahtgeflechtes um das »Camp« kreisend, langweilten sich sechs amerikanische Posten. Immer wieder strebten sie zumeist schlüpfrige Nachtunterhaltungen an, aber der Stoff ging ihnen sehr schnell aus. Und außerdem waren sie müde. Das einzige, was sie schließlich noch interessierte, war ihre Ablösung.

Ihren Kameraden, etwa vierzig an der Zahl, stand die ganze Kaserne zur Verfügung. Aber sie zogen es vor, gebündelt zu fünf bis sieben, in unmittelbarer Nähe ihres »Chefs« zu schlafen. Und der, ein Leutnant, logierte im ehemaligen Offizierskasino. Dieser Leutnant, der kein sonderlich heftiges Verlangen danach verspürte, den Krieg unnötig zu dramatisieren, hatte nach bewährter Methode eine »deutsche Lagerverwaltung« eingesetzt — und die war für »alles« verantwortlich.

Wurden neue Gefangene angeliefert, was in dieser Nacht nicht allzuoft vorkam, ließ sie der diensttuende Sergeant vor dem Offizierskasino antreten und zunächst herumstehen. Dann meldete er sie zahlenmäßig, flüchtig unterteilt in Generale, Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften, dem »Chef«. Der Leutnant pflegte diese Zahlen dann, mehr grinsend als grimmig, in seine Liste einzutragen. Dann ließ er sie, mit einer lässigen Handbewegung, der »deutschen Lagerkommandantur« übergeben.

»Deutscher Lagerkommandant« war Hauptmann Schulz. Der amerikanische Leutnant hätte keinen Besseren finden können. Mit dem traumhaft sicheren Instinkt der Berufssoldaten, gleichgültig, welche Uniform sie zufällig gerade tragen, hatte er prompt die Schulzschen Qualitäten erkannt und keine Sekunde gezögert, sie zu nützen.

»Ich ernenne Sie zum deutschen Lagerkommandanten«, hatte der Leutnant gesagt.

»Ich danke Ihnen für das Vertrauen«, hatte Schulz geantwortet.

Und ab sofort war eine mustergültige Organisation, die getrost »preußisch« genannt werden konnte, gewährleistet.

Hauptmann Schulz erste Amtshandlung bestand darin, daß er zwei besonders günstig gelegene Räume beschlagnahmte - einen für die »Deutsche Lagerleitung«, einen für den »Deutschen Lagerleiter«, also für sich. Dann schaffte er, immer eingedenk seiner Verpflichtungen als Offizierssoldat, gesonderte Unterkünfte a) für Generale, b) für höhere und Stabsoffiziere, vom Hauptmann aufwärts, c) für subalterne Offiziere. Den Rest teilte er in Hundertschaften auf -er hatte schon annähernd zwei und eine halbe zusammen. Und er ernannte »Hundertschaftsführer«, die er auch als Kompanieführer bezeichnete. Die Kompanieführer ihrerseits hatten wiederum Zugführer zu ernennen; und die durften »Stubenälteste« bestimmen.

Als Schulz einigermaßen übersehen konnte, was er geschaffen hatte, dürstete ihn nach Anerkennung, Vorgesetztenwohlwollen, Lob aus Kennermunde. Er begab sich in den tristen Barackenraum, in dem der Generalmajor Luschke untergebracht worden war. Er meldete sich mit der vorzüglichen, Untergebenen eigenen Strammheit, und es schien, als habe sich für ihn innerhalb der letzten Stunden nicht das geringste geändert.

»Bitte Herrn General darüber informieren zu dürfen, welche organisatorischen Maßnahmen getroffen worden sind.«

Der Generalmajor, der auf einem Strohsack saß, sah hoch. Dann meinte er:

»Sie können ruhig Luschke zu mir sagen. Auch >Knollengesicht<, wenn Ihnen das mehr Spaß macht.«

Schulz überwand seine erste Verwirrung mannhaft. Er sagte: »Herr General bleiben natürlich für mich immer Vorgesetzter.«

»Ich bin Ihr Vorgesetzter nicht mehr«, sagte Luschke. »Und das finde ich sehr angenehm.«

»Herr General sind der ranghöchste Offizier des Lagers!« röhrte Schulz, so Respekt demonstrierend.

»Einer ist das immer«, sagte Luschke gelassen. »Ich aber fühle mich jetgt nur als ein Kriegsgefangener unter vielen. Respektieren Sie das, bitte.«

»Ist darunter zu verstehen«, fragte Schulz tiefgekränkt, »daß Herr General meine Tätigkeit mißbilligen?«

»Keinesfalls«, sagte Luschke, »Ihre Tätigkeit mißbillige ich nicht; und ich finde es folgerichtig, daß gerade Sie sich derartig betätigen. Überall, wo Menschen wie Heringe zusammengepfercht werden, ist Organisation unerläßlich, jedenfalls: Organisation als Mittel zum Zweck. Der Zweck: Gemeinsam überleben! Dagegen habe ich nichts. Aber warum muß man denn immer wieder sein Dasein wie in Heringfässern führen!«

Schulz zog sich konsterniert zurück, buchte im Geiste den General ab, strich ihn einfach von seiner soldatischen Liste. Er begab sich in die Nachbarbarak-ke, wo der nächsthöhere Offiziersdienstgrad untergebracht worden war. Und hier, bei dem erst vor kurzem in dieses Sammellager eingelieferten Oberst Hochheim, hoffte er auf mehr Verständnis zu stoßen.

Bei Oberst Hochheim fand der Hauptmann Schulz nicht nur Verständnis -kameradschaftlicher Zuspruch wurde ihm zuteil! Zwar blieb der Oberst rein äußerlich reserviert, kühl, unnahbar, wie sich das ja auch für einen Obersten geziemte, aber sein Interesse an Schulz, an dem Amt, das dieser bekleidete, an den Maßnahmen, die er zu treffen gedachte, bewies eine Anteilnahme, die das Soldatenherz des Hauptmanns höher schlagen ließ.

»Ich bin jetzt überzeugt«, sagte Oberst Hochheim mit sanfter Anerkennung, »daß Sie der richtige Mann für diese Position sind.«

»Wenn Herr Oberst erlauben, werde ich Herrn Oberst laufend Bericht erstatten.«

»Ich bitte sogar darum«, sagte der Oberst, ehe er sich wieder auf seine Matratze legte und dort gleich einer Puppe liegenblieb und gegen die Decke starrte.

Schulz, um ein militärisches Erlebnis reicher, ging zur Lagerleitung, wo bereits vier persönlich von ihm ausgesuchte Hilfskräfte tatenlos herumsaßen. Schulz befahl dem einen, neue Listen vorzubereiten; der zweite durfte ihm dabei helfen; der dritte bekam Order, die Notlatrine zu überwachen und jede überflüssige Bewegung im Camp — neuerdings sagte Schulz nur noch »Camp« - zu unterbinden; der vierte hatte für die Sicht-vcrbindung zum Camptor zu sorgen. Er selbst begab sich in das Zimmer für den Lagerleiter und machte Anstalten, eine erste Lagerordnung auszuarbeiten.

Nach geraumer Zeit, in der er zwölf Paragraphen entworfen hatte, kurz vor Mitternacht, wurde er an das Lagertor befohlen. Schulz griff seine Liste auf, darauf gefaßt, mit dem amerikanischen Kameraden, dem Herrn Leutnant, Vergleichszahlen auszutauschen. Er eilte hinaus, sofort von Scheinwerfern, als sei er ein Mime, erfaßt. Mit würdiger Haltung stolperte Schulz an das Tor.

Aber dort standen nicht nur, wie erwartet, der Leutnant und der Sergeant und zwei Begleitposten - dort standen vielmehr außer den vier: zwei schwerbewaffnete Militärpolizisten, drei schlachtfeldreife Soldaten und vor ihnen, unverkennbarer Mittelpunkt, ein drahtiger Mann in abzeichenloser amerikanischer Uniform.

»Das ist der deutsche Lagerkommandant, Mister James«, sagte der Leutnant.

James I fragte: »Befindet sich unter den Gefangenen ein Generalmajor Luschke?«

»Jawohl«, sagte Schulz. »Baracke eins, Raum A.«

»Führen Sie mich zu ihm«, ordnete James I an.

Das Tor wurde geöffnet, die Begleitposten blieben dort stehen, und der stattliche Rest, mit Schulz und James I an der Spitze, bewegte sich auf die Baracke zu. Schulz trabte voran, riß zwei Türen auf und wies dann auf den General, der unbeweglich auf seinem Strohsack saß.

James I stellte sich vor Luschke auf, breitbeinig, sah zu ihm hinunter und fragte: »Haben Sie veranlaßt, daß kurz vor dem Eintreffen unserer Truppen ein Oberleutnant Greifer aufgehängt wurde?«

»Ja«, sagte Luschke einfach.

»Haben Sie irgend etwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«

»Nein.«

»Wenn das so ist«, sagte James I überlegen, seiner Sache ganz sicher und in einem Tonfall, als verkünde er ein Urteil, »dann sind Sie ein Kriegsverbrecher.«

»Ein-was?«

»Ein Kriegsverbrecher - zu registrieren bei uns unter: WC - war criminal. Wollen Sie sich verantworten?«

»Nein«, sagte der General und lächelte. »Vor Ihnen nicht.«

»Magda«, sagte Wedelmann und ließ die Spitzen seiner Finger zärtlich über den Arm seiner jungen Frau gleiten, »willst du immer noch nicht schlafen gehen?«

»Nein«, sagte Magda und sah in das Licht der Kerze, die auf dem Tisch im Wohnzimmer des Cafetiers Asch stand. »Nein. Ich bin noch gar nicht müde.«

Sie saßen dicht nebeneinander auf dem Sofa. Im Ledersessel, der in einer Ecke des Zimmers stand, lag der alte Asch, melodisch schnarchend, mit weit ausgestreckten Beinen. Barbara rumorte in der Küche; angeblich bereitete sie dort belegte Brote.

»Sie will uns nicht stören«, sagte Wedelmann horchend.

»Sie ist sehr rücksichtsvoll«, sagte Magda.

»Wenn sie nicht wäre«, sagte Wedelmann gedämpft, und es war, als sagte er das allein zu sich, »könnten wir zusammen schlafen.«

»Wir werden noch sehr viele Nächte haben«, sagte Magda und blickte ihn dabei nicht an.

Wedelmann nickte. »Ich weiß jetzt, wie man leben muß«, sagte er. »Und das ist ganz einfach: Man muß nur anders leben als bisher. Anders!« »Und wirst du alles vergessen können?«

»Ich habe alles vergessen«, sagte Wedelmann.

Magda öffnete den Mund, schloß ihn wieder. Doch dann, und es war ferne, mühsam eingestandene Angst in ihrer Stimme, fragte sie plötzlich: »Alles -auch Lore Schulz?«

Wedelmann ließ die Hand, die zart auf ihrem Oberarm ruhte, abwärts gleiten. In seinen Augen lag Trauer und Hilflosigkeit. »Du«, sagte er gequält, »du kannst nicht vergessen.« Und heftiger noch fügte er hinzu: »Du wirst auch das nicht vergessen können, was in deinem Leben war. Sollen wir denn niemals von unserer Vergangenheit loskommen!«

»Es ist alles so schwer«, sagte Magda tonlos.

»Hoffnungslos«, sagte Wedelmann.

Und sie starrten in das Licht der flackernden Kerze. Der alte Asch schnarchte unentwegt. Barbara hantierte immer noch in der Küche. Sonst hörten sie nichts.

»Wenn es dich belastet«, sagte Magda kaum vernehmbar, »wenn es dich auch nur ein wenig belastet, dann, bitte, fühle dich nicht an mich gebunden.«

»Wir sind verheiratet.«

»Aber unsere Ehe«, sagte Magda, »ist noch nicht vollzogen. Und der Segen der Kirche ist noch nicht ausgesprochen worden. Und es gibt ein Gesetz, wonach selbst das Sakrament der Ehe aufgelöst werden kann, wenn. wenn die körperliche Vereinigung noch nicht erfolgt ist.«

»Du glaubst nicht an eine Zukunft mit mir? Du hast Angst davor?«

»Ich liebe dich«, sagte Magda leise. »Ich liebe dich so sehr, daß ich wünschen könnte, du solltest mit einer anderen Frau glücklich werden, wenn du es mit mir nicht sein kannst.«

»Ich liebe nur dich«, sagte Wedelmann hilflos. »Aber die Zeit, diese verfluchte Zeit, nimmt mir alles - meine Hoffnung, meinen Glauben, meine Stärke. Ich bin voller Unruhe, voller Angst. Ich finde keinen Übergang! Was soll ich nur tun?«

Und wieder schwiegen sie, und ihre Augen schienen keinen Halt zu finden. Die lauernde Stille um sie nahm zu. Das Schnarchen des alten Asch schien zu ersterben; auch von Barbara war nichts mehr zu hören. Unten in der Stadt dröhnte ein schweres Fahrzeug. Sonst hörten sie nichts - nur ihren Atem.

Dann, nach ausgedehnten Minuten, in denen sich die Flamme knisternd durch die Kerze fraß, vernahmen sie, wie unten in die Haustür ein Schlüssel eingesteckt wurde. Schritte, die unverkennbar zu Herbert Asch gehörten, polterten die Treppe herauf. Der alte Asch wurde sofort hellwach, und Barbara stürzte aus der Küche.

»Endlich - du Herumtreiber!« sagte der Cafctier, und er versuchte, das gutmütig brummend zu sagen.

»Ist es nicht gefährlich - da draußen?« fragte Barbara.

»Der ruhigste Spaziergang seit langem«, sagte Herbert Asch, setzte sich vor Wedelmann hin und sah den an. »Die Deutschen haben sich verkrochen, und die Amerikaner wissen das genau. Sie sind viel zu praktisch veranlagt und zu faul, um leere Straßen zu bewachen.«

»Dann haben Sie ja Glück gehabt«, sagte Wedelmann beiläufg. »Und Glück kann man immer brauchen.«

»Noch eine Kleinigkeit essen?« fragte der alte Asch, spürbar froh, seinen Sohn wieder im Bau zu haben. »Noch ein wenig trinken, ehe wir schlafen gehen?«

»Ach ja«, sagte Barbara mit naiver Aufrichtigkeit. »Gehen wir doch endlich schlafen.«

»Schlafen«, sagte Herbert Asch, »können wir immer noch. Diese Nacht aber, vermute ich, wird für uns alle sehr lang werden und ohne Schlaf sein.«

»Für mich nicht«, sagte Wedelmann, eine Forderung erfühlend und sofort entschlossen, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

»Auch für Sie«, sagte Herbert Asch eindringlich.

»Um Himmels willen«, rief der alte Asch ahnungsvoll. »Du hast doch schon genug angestellt - du kannst heilfroh sein, daß du mit ganzen Knochen hier sitzen darfst.«

»Wir brauchen Sie, Herr Hauptmann Wedelmann«, sagte der Leutnant Asch.

»Nein!« rief Magda.

Barbara stellte sich hinter sie. »Soll denn der Unsinn niemals mehr aufhören?«

»Der Oberst Hauk«, sagte Herbert Asch eindringlich zu Wedelmann, »befindet sich hier - in dieser Stadt.«

»Der Oberst Hauk«, sagte Wedelmann schroff, »geht mich nichts an. Ich kenne ihn nicht, ich will ihn nicht kennenlernen - ich will nichts von ihm wissen.«

»Sehr richtig!« rief der alte Asch hastig.

»Gehen wir jetzt endlich schlafen — oder nicht?« fragte Barbara in ihrer naiven Art.

»Wir gehen schlafen, nicht wahr?« fragte Magda suggestiv ihren Mann.

»Los, los!« sagte Herbert Asch fordernd. »Aus dem Schußfeld, meine Damen! Das hier ist eine reine Männerangelegenheit - das geht euch gar nichts an.«

»Mein Sohn.«, begann der alte Asch.

»Auch für dich ist das nicht mehr das Richtige, Vater«, sagte Herbert Asch. »Misch dich hier nicht ein. Halte dir am besten deine Ohren zu — so kannst du wenigstens nachher mit reinem Gewissen sagen, daß du nichts davon gewußt hast.«

»Ich werfe dich hinaus, wenn du nicht.«

»Ich betrachte mich als hinausgeworfen«, sagte Herbert Asch starrköpfig. Und er beugte sich, rücklings auf einem Stuhl sitzend, die Arme über die Lehne verschränkt, Wedelmann entgegen: »Wir brauchen Sie!« sagte er.

»Nein«, sagte Wedelmann. »Ein Hauk ist das nicht wert.«

»Ein Luschke auch nicht?« fragte Herbert Asch. »Der General ist zum Kriegsverbrecher erklärt worden - wissen Sie, was das bedeutet, Herr Hauptmann Wedelmann?«

Der schwieg. Er sah auf Asch. Dann sah er auf Magda, die seinen Blick gesucht hatte. Er schwieg immer noch.

»Wollen Sie den General im Stich lassen?« fragte Herbert Asch bohrend. »Ach was - General! Wollen Sie Luschke im Stich lassen? Wollen Sie zusehen, wie ein Luschke — unseretwegen! - an die Wand gestellt wird? Wollen Sie das, Herr Hauptmann Wedelmann?«

Magda wich jetzt dem Blick ihres Mannes aus. Sie senkte ergeben den Kopf und sagte: »Tu, was du tun mußt.«

Und Wedelmann erhob sich und nickte Herbert Asch zu.

Captain Ted Boernes war einer der friedfertigsten Sieger von der Welt. Er wollte nicht, daß das Wort »Befreiung« mit breitem Grinsen ausgesprochen werde; ein gelindes Lächeln bei Hochintelligenten, sagte er sich, war gerade noch zulässig.

»Lieber Herr Brack«, erklärte er seinem Besucher, »rechnen Sie immer mit den menschlichen Schwächen - ich sage nicht, daß man sie unter allen Umständen verzeihen muß, ich will nur damit sagen, daß man sie niemals außer acht lassen darf.«

»Jedenfalls«, sagte Brack, der spürbar nervös dem Captain gegenübersaß, »ist dieser Mister James I alles andere als ein idealer Vertreter Ihrer Sache.«

»Unserer Sache«, verbesserte Ted Boernes geduldig, »denn Sie gehören doch dazu! Und ich glaube, Sie irren sich sehr, wenn Sie annehmen, der gute James I habe nichts mit Idealisten zu tun - er hat sogar sehr viel damit zu tun, er ist ein Idealist. Und gerade das macht ihn so gefährlich. Denn er ist, wie die meisten Idealisten, einer ohne Güte.«

»Theorien bringen uns hier nicht weiter, Captain! Sie verkennen die Situation.«

»Ich kenne aber meine Leute«, sagte Ted Boernes ohne jede Überheblichkeit. »Und nicht zuletzt sind es die Theorien, die zu den Erkenntnissen führen. Sehen Sie, Verehrtester — aber nehmen Sie doch Whisky, er ist der beste Whisky der Welt, kein amerikanischer. Wovon sprachen wir? Von den Idealisten - richtig.«

»Ist es nicht vielleicht doch besser, Captain, wir sprechen von Mister James I?«

»Ich bin gerade dabei«, sagte Boernes nachsichtig. »Also — diese Idealisten, in Reinkultur gezüchtet, flößen mir Furcht ein. Und sie sind verhältnismäßig leicht zu züchten. Sie können einer Kinderhorde ohne sonderliche Schwierigkeit einreden, daß es ehrenvoll sei, für die Freiheit zu sterben - was sterben ist, wissen sie alle, was unter Freiheit zu verstehen ist, weiß keiner. Hier nun kann die Vernebelung der Hirne immer wieder einsetzen: Freiheit ist Danzig, das Führerpaket, die Ausrottung der Juden, das Einsperren von Nazis, Freundschaft für die tapferen Sowjets, das Umlegen der Partisanenschweine.«

»Captain«, sagte Brack und sah auf seine Uhr, »wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren.«

»Ich nutze die Zeit«, versicherte Ted Boernes freundlich und spann sofort wieder sein Garn weiter. »Man kann also Idealisten großziehen wie Flaschenkinder. Die Jugendlichen, gleich welcher Altersklasse, denken nicht konsequent, wollen nicht selber Entscheidungen treffen, besitzen nicht die Erfahrung oder sie vergessen sie schnell wieder — und sie wollen glauben können! Und so entstehen dann diese Herden von Idealisten, die dem jeweiligen Vaterland nützlich sind. Die andere Sorte Idealisten aber, die mir am Herzen liegt, ist ungleich schwerer anzutreffen, die nämlich, die ihrem Vaterland Ansehen verschaffen, durch ihre Güte, ihre Weisheit, ihre Unbestechlichkeit.«

»Mister Boernes«, sagte Brack, »Ihre Theorien in Ehren - und ich bin, wenn Sie immer noch Wert darauf legen, durchaus bereit, selbst Mister James I einen gewissen Idealismus nicht abzusprechen. Aber ich glaube, daß Sie eingreifen müssen.«

»Überschlafen wir die ganze Angelegenheit«, schlug Captain Boernes vor. »Und morgen sieht die Sache völlig anders aus.«

»Kann sein«, sagte Brack. »Anders - noch verwickelter, noch unangenehmer, noch gefährlicher!«

Ted Boernes belächelte diesen jugendlichen Übereifer mit herzlichem Verständnis. Er war seiner Sache sicher. Er war darauf gefaßt, daß es mit James I Komplikationen geben würde, aber keinesfalls solche, die sich nicht bereinigen ließen - durch geschickte Retusche, durch Übernahme des umstrittenen Falles und: durch Abwarten.

»Sie fühlen sich hier wohl seht sicher, Captain?« fragte Brack.

»Bin ich das nicht auch?«

Ted Boernes, der mit seinem kleinen Stab die Villa des Kreisleiters am Stadtrand bezogen hatte, in der Nähe des Stadtwaldes, Anschrift: Hindenburgstraße 13, fühlte sich überaus sicher. Ein großer Teil der von ihm eingesetzten Spezialtrupps arbeitete bereits; die ersten Meldungen, die ihn durch Funk erreicht hatten, sahen nach erfolgreicher Tätigkeit aus. Daß auch James I und James II nicht zu schlafen schienen, bewies die Anwesenheit von Brack deutlich — und selbst wenn sie Porzellan zerbrechen sollten, so war kein wertvolles Prozellan mehr in diesem Laden Großdeutschland; und es würde sich kitten lassen.

»Sie sollten sich nicht in Ihrer Burg verschanzen, sondern lieber diesem James auf die Finger sehen«, empfahl Brack reichlich grob.

Captain Ted Boernes verletzte dieser massive Vorwurf sichtlich. Er griff, ein wenig hastig, zu seiner dicken Brille, nahm sie ab, begann sie behutsam anzuhauchen und dann zu putzen. Das schien völlig automatisch zu geschehen.

»Tut mir leid, wenn ich Sie verletzt haben sollte«, sagte Brack.

»Aber ich bitte Sie!« sagte Ted Boernes mühsam. »Es ist schon mehrmals vorgekommen, daß Menschen, die absolut sicher sein konnten, daß ein gewichtiger Mann wie Colonel Thompson hinter ihnen stand - und sie waren mit ihm noch nicht einmal, wie Sie, verschwägert -, mich noch wesentlich anders zu behandeln versuchten. Ich nehme derartige Anstrengungen ansonsten mit Gelassenheit hin. - Ihnen aber ist es gelungen, mich zu überraschen.«

»Mister Boernes«, sagte Brack eindringlich, »ich weiß genau, wie ungewöhnlich diese Situation ist. Ich war vor ganz kurzer Zeit noch Leutnant in der Deutschen Wehrmacht. Dann wurde ich, nicht zuletzt durch Colonel Thompson, Ihr

Verbündeter. Und jetzt sitze ich vor Ihnen und versuche bereits, Ihnen meine Meinung aufzudrängen.«

»Allerdings«, sagte der Captain, »wirklich sehr ungewöhnlich.«

»Aber notwendig!« sagte Brack. »Glauben Sie mir das doch! Sie mögen einen James I sehr gut kennen, aber in dieser Situation reicht das nicht aus, denn Sie kennen nicht seine Gegenspieler. Und die wieder kenne ich. Mister James hat ein paar gefährliche Fehler gemacht.«

»Welche — Ihrer Meinung nach?«

»Den schwerwiegendsten zuerst: er hat den Generalmajor Luschke als Kriegsverbrecher bezeichnet.«

»Nicht wenige Generale verdienen diese Bezeichnung.«

»Am allerwenigsten aber ein Mann wie Luschke!«

»James I würde an meiner Stelle jetzt sagen: Sie sind voreingenommen. Der General war Ihr unmittelbarer Vorgesetzter, und Sie respektieren ihn immer noch.«

»Er verdient auch, respektiert zu werden. Außerdem war Luschke an der Verschwörung des zwanzigsten Juli beteiligt.«

»Warum, so würde jetzt James I fragen, haben ihn dann die Nazis damals nicht aufgehängt?«

»Der General wurde festgenommen und mehrfach verhört. Aber er war zu schlau für sie - sie mußten ihn wieder laufenlassen.«

»Jetzt, lieber Brack, würde James vermutlich sagen: Bei den Verhören muß sich seine >Unschuld< herausgestellt haben - er war also gar kein Rebell, das ist jetzt mit Sicherheit anzunehmen. Und das wieder heißt: Die Nazis selbst haben, nach intensiver Nachprüfung, seine Verläßlichkeit als Offizier des Führers nicht erschüttern können.«

»Alle Soldaten, die den General kennen, vernehmen mit Empörung, daß er als Kriegsverbrecher bezeichnet wird!«

»Alle?« fragte Ted Boernes behutsam. »Auch Sie?«

»Auch ich!« sagte Brack fest.

»Immerhin«, sagte Ted Boernes, »hat dieser General Luschke noch in letzter Minute einen seiner Offiziere aufhängen lassen.«

»Er hat nicht einen seiner Offiziere aufhängen lassen«, korrigierte Brack, »sondern einen Schweinehund, der das verdient hat. Ich war dabei, als es geschah.«

»Sie!«

»Ja. Und ich habe es gebilligt. Mehr noch: Auch ich habe das gewollt!«

Ted Boernes setzte jetzt wieder, höchst umständlich, seine Brille auf. Und es war, als hielte er es für höchste Zeit, seine Augen zu verbergen. Und er sagte sich: Wie bringe ich das nur dem Colonel Thompson bei! Dann fragte er offen: »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Zwei Dinge«, sagte Brack fordernd. »Einmal: Sie sorgen sofort dafür, daß der General Luschke nicht mehr als Kriegsverbrecher bezeichnet wird. Das wird seine Freunde mit Genugtuung erfüllen. Zweitens: Sie stellen sofort den Oberst Hauk, der sich unter dem Namen Hochheim hier im Gefangenenlager befindet, unter Anklage. Dann wird daran geglaubt werden, daß die amerikanischen Truppen wirklich um Gerechtigkeit bemüht sind.«

»Sie gebrauchten«, sagte der Captain gedehnt, »zweimal das Wort >sofort<. Ist das ein Zufall?«

»Nein«, sagte Brack. »Ich rate Ihnen, Ihre Entscheidungen sofort zu treffen.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Ich bitte Sie«, sagte Brack ausweichend, »meine Ratschläge ernst zu nehmen.«

»Ich werde eine Untersuchung einleiten«, sagte der Captain. »Gleich morgen früh.«

»Dann kann es zu spät sein, Mister Boernes!«

»Das zu entscheiden überlassen Sie, bitte, mir. Eine Untersuchung, die zum Erfolg führen soll, muß gut vorbereitet sein. Und wenn ich sofort, unverzüglich, in dieser Stunde noch alles das anordnen wollte, was Sie mir vorgeschlagen haben, dann könnte ich das nur, indem ich James I seines Postens enthebe. Und das kann ich nicht verantworten!«

Brack erhob sich. »Dann«, sagte er, »wünsche ich Ihnen eine gute Nacht -aufrichtig. Aber ich fürchte, Sie werden keine gute Nacht haben.«

Der Aufstand der Neuundzwanzig, der erste und vermutlich einzige bewaffnete Aufstand, der jemals gegen die westlichen Siegermächte stattfand, begann neunzig Minuten nach Mitternacht.

Er wurde geplant von Major Hinrichsen, geleitet von Hauptmann Wedelmann, durchgeführt von den Leutnanten Asch und Brack, organisiert von dem Obergefreiten Kowalski und dem Gefreiten Stamm. Der Unteroffizier Soeft, zum letztenmal in diesem Krieg auf deutscher Seite, sorgte für den Nachschub an Menschen und Material.

Der Aufstand dauerte drei Stunden.

»Ich liebe dieses Mädchen«, sagte der Obergefreite Kowalski groß und wies auf Lore Schulz, »aber ich bin bereit, auch diese Liebe zu opfern, um meine Pflicht zu erfüllen, wie es sich für einen echten deutschen Mann ja auch gehört.«

»Du bist doch wohl der schamloseste Kerl, der mir jemals begegnet ist«, sagte Lore Schulz lachend.

»Loben Sie ihn nicht!« sagte der Gefreite Stamm. »Der wird sonst größenwahnsinnig.«

»Da ich einer Herrcnrasse angehöre, steht mir das auch zu!« sapte Kowalski. Er rieb sich genußvoll die Hände. »Dann wollen wir den Ofen anheizen!«

Lore Schulz trat mißtrauisch auf ihn zu. »Dahinter steckt wirklich keine Schweinerei, Kowalski?«

»Mein großes Soldatenehrenwort«, versicherte der grinsend. »Wir haben lediglich einen kleinen gemeinsamen Nachtspaziergang unternommen. Jetzt aber sind wir hier bei unserem guten, unbesiegbaren Stamm, und der wird dir, mein Goldkind, die seltene Gelegenheit verschaffen, daß du ein wenig mit einem dieser smarten Amerikaner plaudern kannst.«

»Und das ist wirklich alles, was ihr von mir verlangt?« »Das ist alles, mein Schatz.«

»Und wenn er mich hinauswirft?«

»Aber, aber!« Kowalski hob die Hände, als beabsichtige er, einen Schnellzug zum Stehen zu bringen. »Eher geht die Welt unter, als daß dich ein echter Mann hinauswirft! Du bist eine wahre Weide für Soldatenaugen, Kindchen. Und noch niemals hat ein harter Krieger eine Frau nach ihrer Nationalität gefragt -mit einer Ausnahme: Da hatten wir doch in Frankreich einen Oberleutnant, und der schlief mit einem Mädchen aus dem Elsaß, und zwischendurch, in den Kampfpausen, weißt du, bekam er es doch fertig, an das Nationalbewußtsein, das deutsche natürlich, der Kleinen zu appellieren. Und da wir zufällig im Nebenraum mithörten, kann ich dir ganz genau sagen, was.«

»Wir haben wenig Zeit, Kowalski«, mahnte Stamm.

»Also, dann mach’s gut, Mädchen«, sagte der. »Aber paß auf, daß man noch was von dir übrigläßt.«

»Die paar Amerikaner!« sagte Lore überlegen.

»Nur ein oder zwei Divisionen von deiner Sorte im Einsatz«, versicherte Kowalski, »und wir hätten auch diesen Krieg gewonnen.«

»Höchste Zeit!« sagte Stamm.

»Worauf wartest du denn noch?« fragte ihn Kowalski.

Stamm ging entschlossen an die Tür, klopfte dort, wartete aber nicht ab, bis er hereingerufen wurde. Er öffnete und stelzte freundlich grinsend auf James I und James II zu. Der eine arbeitete heftig, der andere sah ihm gelangweilt dabei zu.

»Eine Dame«, verkündete Stamm.

»So spät noch in der Nacht?« fragte James II.

»Für solch eine Dame«, versicherte Stamm treuherzig, »kann es niemals zu spät sein!«

»Wofür halten Sie uns eigentlich?« fragte James II lauernd.

»Für Männer, vermute ich«, sagte James I unternehmungslustig. »Also mal herein mit der Dame!«

»Protestiere«, sagte James II mild.

»Ob ich deinem Protest stattgebe«, sagte James I, »wird sich erst herausstellen, wenn ich diese Dame besichtigt habe.«

Stamm nickte und verschwand. Dann erschien Lore Schulz, blieb kurz an der Tür stehen, so ihren Betrachtern Gelegenheit gebend, sich von ihren Vorzügen in Totalansicht zu überzeugen. Sie lächelte vorsichtig.

»Protest abgelehnt, Pastor!« verkündete James I. Dann sagte er zu Lore Schulz: »Kommen Sie doch näher - oder glauben Sie vielleicht, wir beißen?«

»Bestimmt nicht?« fragte Lore und gab sich naiv. Dann kam sie näher, und sie schritt dahin, wie Nachlokalmädchen über Laufstege schreiten. Ihr Lächeln verstärkte sich, denn sie spürte die Wirkung, die sie, auf einen der beiden wenigstens, ausübte.

»Was kann ich Ihnen antun?« fragte James I bereitwillig.

»Darf ich mich setzen?«

»Wo Sie wollen!« »Danke«, sagte Lore Schulz, ließ sich auf einem Stuhl nieder, stellte die Beine ein wenig schräg und reckte ihre stattliche Brust hervor. Sie handelte wieein Kind, das einen besonders stattlichen Teddybären erblickt.

»Wo kommen Sie her?« fragte James II. »Hat Sie niemand angehalten? Sind Sie keiner Streife begegnet?«

»Warum sind Sie hier?« fragte James I und betrachtete versonnen ihre Beine.

»Ich freue mich, daß ich hier bin«, sagte Lore Schulz unbekümmert. »Sie gefallen mir.«

»Ich hoffentlich nicht«, sagte James II ablehnend.

»Mußt du hier eigentlich stören?« fragte James I den »Pastor«. »Ich denke, du bist müde - du bist todmüde, der vielen Arbeit wegen, die ich erledigt habe.«

»Langsam werde ich wieder munter«, sagte James II, und er hob seinen Kopf wie eine Maus, die die Katze wittert. »Ich muß etwas zu trinken haben.«

»Trinken ist immer gut«, sagte Lore.

James I klingelte Stamm herbei, befahl ihm, ein neues Glas zu bringen, was jedoch überflüssig war, denn der Gefreite hatte das Verlangte bereits mitgebracht. James I nickte zufrieden und verkündete sodann: »Ich will in der nächsten Stunde nicht gestört werden.«

»Wird prompt erledigt«, versicherte Stamm.

»Diese Anordnung«, sagte James II, »gilt nicht für mich - mich darf man stören.«

»Jawohl«, sagte Stamm und eilte hinaus.

James I rückte die drei Wassergläser zusammen, goß Whisky hinein und reichte dann eins davon Lore Schulz hinüber. Ein zweites schob er dem »Pastor« hin. Das dritte trank er in einem Zug leer.

»So!« sagte er dann. »Kommen wir uns also näher. Weshalb bereiten Sie uns dieses Vergnügen, Lady?«

»Ich will mich bedanken.«

»Freut mich. Und wofür?«

»Sie haben meinen Mann so nett behandelt.«

»Wir behandeln Männer von solchen Frauen immer nett«, sagte James I. »Wer ist Ihr Mann eigentlich?«

»Hauptmann Schulz. Er ist jetzt in Ihrem Gefangenenlager.«

»Woher wissen Sie das?« fragte James II sofort.

»So was spricht sich doch herum«, sagte Lore Schulz.

»Scheint so«, sagte James II verkniffen. »Und das Tempo, mit dem sich hier so was herumspricht, ist ganz erstaunlich.«

»Du scheinst wirklich sehr müde zu sein«, sagte James I. »Du sprichst wie im Traum, Pastor.« Und dann fragte er Lore: »Wohl sehr in Sorge, wegen Ihres Mannes - was?«

»Nicht sonderlich«, sagte Lore Schulz. »Er ist gut versorgt, und das beruhigt mein Gewissen.«

»Ein Gewissen haben Sie auch?« fragte James II. »Welch ein Luxus in die-sen Zeiten!«

James I drehte sich herum und fixierte den »Pastor« scharf. Dann sagte er: »Du störst mich! Bist du etwa scharf auf ein paar Runden ohne Handschuhe?«

»In meinen Augen«, sagte James II, »bist du jetzt schon k. o.. Partner.«

»Sie sind beide sehr lustig«, behauptete Lore und lächelte. »Lustige Männer gefallen mir immer besonders gut.« Und als draußen ein mäßiges Gepolter anhub, sagte sie: »Sie haben beide gute Zähne.«

»Seine«, sagte James I und stieß sein Kinn in Richtung des »Pastors« vor, »sind in Gefahr. Wenn er nicht bald ein anderes Gesicht macht, werde ich sie ihm einschlagen.«

»Was ist da draußen für ein Lärm?« fragte James II.

»Geh doch mal nachsehen«, forderte ihn James I grinsend auf. »Sie wollen uns wirklich beide allein lassen?« fragte Lore Schulz aufreizend mild.

James II blieb. Er verkroch sich in seinen Sessel und schien noch kleiner zu werden, als er schon war. Seine Augen funkelten böse. Er beschnupperte seinen Whisky und schnaufte dann grollend.

James I rückte näher an Lore Schulz heran, und die wich ihm nicht aus. Sie plauderten, einander zugeneigt, ein wenig über den Vorzug guter Getränke, dann über die günstigen Gelegenheiten und die angenehmen menschlichen Schwächen, hierauf über die Ehen, die eigentlich keine waren und die der Sturm der Zeit zerbrach. Kurz: man kam sich menschlich und auch sonst näher.

»Sie gefallen mir gar nicht schlecht«, versicherte James I.

»Das«, sagte Lore katzenartig schnurrend, »beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Ihr gefallt mir alle beide«, sagte James II grimmig.

Die Tür öffnete sich, und Hinrichsen trat ein. Er hatte immer noch die abzeichenlose amerikanische Uniform an, doch darüber einen offenen feldgrauen Militärmantel mit den Schulterstücken eines Majors der großdeutschen Wehrmacht. Nahezu feierlich ging er auf die beiden Amerikaner zu.

»Nanu?« fragte James I, der sein Erstaunen nur mühsam zu überwinden vermochte. »Was soll der Mummenschanz?«

»Das ist kein Mummenschanz«, sagte der Major Hinrichsen.

»Sie haben wohl einen zuviel gehoben?« fragte James I und wußte nicht recht, wie er auf diesen seltsamen Aufzug reagieren sollte.

»Also - machen Sie schon Schluß mit diesem Theater, Hinrichsen, und schlafen Sie Ihren Rausch aus.«

»Ich ersuche«, sagte Hinrichsen steif und unbeirrt, »um die Auslieferung des Gefangenen Oberst Hauk.«

»Was sagst du dazu, Pastor?« sagte James I, der langsam zu spüren begann, daß das, was er für ein Theater hielt, gar keine amüsante Darbietung war, sondern etwas wesentlich anderes, kaum Faßbares, schier Unglaubliches.

»Was sagst du dazu, Mensch!«

»Nichts«, sagte James II, und er schien, sich konzentrierend, ins Leere zu starren.

»Ziehen Sie sofort diese Scheißuniform aus!« rief James I erregt.

»Sie verkennen die Situation«, sagte Hinrichsen. »Wir, Angehörige der deutschen Wehrmacht, haben hier wieder den Befehl übernommen. Diese Stadt hat den Besitzer gewechselt — das kommt im Kriege vor.«

»Hinrichsen«, rief James I beschwörend, »Sie scheinen sich nicht im klaren zu sein, was hier für Sie auf dem Spiel steht. Wenn Sie nicht sofort mit diesem Maskenball Schluß machen, sind Sie morgen ein toter Mann.«

»Das ist meine Sache«, sagte der Major.

»Hinrichsen!« rief James I beschwörend. »Wenn Sie nicht sofort mit diesem.«

»Aussichtslos«, sagte James II ruhig. »Im Augenblick nichts zu machen.«

James I stand, breitbeinig, mit eingezogenen Schultern, ein Klasseboxer vor dem vernichtenden Angriff, sprungbereit da. Lore Schulz wich angstvoll zurück. James II trank langsam, ohne seine Augen von Hinrichsen zu lassen, sein Glas leer.

Der Major öffnete die Tür. Draußen, im Vorzimmer, standen zwei bewaffnete deutsche Soldaten. Hinrichsen öffnete das Fenster. James I sprang hinzu und sah neben dem amerikanischen Funkwagen zwei bewaffnete deutsche Soldaten.

»Ihr Begleitpersonal«, sagte Hinrichsen, »ist bereits gefangengesetzt. Geben Sie jetzt den Oberst Hauk heraus?«

»Nein!« brüllte James I.

Der Leutnant Brack, ebenfalls in voller deutscher Uniform, umgeschnallt und bewaffnet, betrat den Raum. Er sagte zu Hinrichsen: »Soweit alles klar.«

Dieser Anblick schien James I die Sprache verschlagen zu haben. Er ballte seine Fäuste. Er versuchte seinen Mund zu öffnen.

»Zitiere jetzt nicht Shakespeare«, sagte James II bitter. »Spiel jetzt nicht Julius Caesar: Auch du, mein Sohn Brutus!«

»Ich bedaure diese Situation«, sagte der Leutnant Brack, »aber sie war unvermeidlich.«

»Es wird noch manches andere unvermeidlich sein«, knurrte James I. »Denn Sie glauben doch nicht etwa im Ernst, daß Sie ewig so weitermachen können!«

»Ewig nicht«, sagte der Leutnant Brack, »aber ein paar Stunden schon.«

»Und das reicht!« versicherte Hinrichsen hart. »Ich wiederhole also meine Forderung: Liefern Sie mir Oberst Hauk aus.«

»Oberst Hauk und Generalmajor Luschke«, sagte der Leutnant Brack.

»Niemals!« rief James I.

Der Leutnant Asch, ebenfalls in voller Kriegsbemalung, betrat den Raum. »Stellt doch dieses Gebrüll endlich ab«, sagte er gelassen. »Oder wollt ihr hier die Nacht verbringen?«

»Ist denn hier der Teufel los!« rief James I entgeistert.

»Mich«, rief der Gefreite Stamm, der grinsend seinen Kopf durch die halbgeöffnete Tür steckte, »haben sie hier auch festgesetzt.«

»Und was geschieht«, fragte James II, »wenn wir Ihnen Oberst Hauk und den Generalmajor Luschke ausliefern?«

»Du verhandelst mit diesen Nazipartisanen nicht!« schrie ihn James I an.

»Was geschieht dann?« fragte James II unbeirrt.

»Dann«, sagte Hinrichsen, »stellen wir hier den alten Zustand in spätestens zwei Stunden wieder her. Und wir alle geben uns gefangen.«

»Darüber sollten wir reden«, sagte James II sachlich.

»Niemals!« gurgelte James I. »Ich trage hier die Verantwortung, und ich entscheide und ich sage: Niemals!«

»Dann«, sagte Hinrichsen, »werden wir auch das Wachpersonal des Gefangenenlagers einkassieren müssen. Das wird einen mächtigen Staub aufwirbeln, vielleicht wird es auch Tote geben - aber Sie wollen es ja nicht anders.«

»Verrückt«, sagte James I tonlos. »Total verrückt.«

»Sie sind also gefangen«, sagte der Major Hinrichsen zu den beiden Amerikanern. Und dann wandte er sich, zeremoniell, an Brack. »Herr Leutnant - bitte übernehmen Sie die Gefangenen und liefern Sie sie im Gefängnis ein.«

»Jawohl«, sagte der Leutnant Brack und tippte flüchtig mit zwei Fingern gegen seine Kopfbedeckung. »Kommen Sie also, meine Herren.«

Hauptmann Wedelmann, der die Operation der Neunundzwanzig leitete, wortkarg, zielbewußt und so, als habe er niemals, keine Sekunde lang, aufgehört, Befehle zu erteilen, stieg in das heikle Unternehmen mit einer Beherrschung, die unverkennbar die hohe Schule des Generals Luschke verriet.

Die Anordnungen Wedelmanns waren von gewohnter Präzision. Er benötigte kaum fünfzehn Minuten, um die Situation ziemlich lückenlos zu übersehen. Und dann beherrschte er sie mit traumhafter Sicherheit. Sein einziger Lebenszweck schien das Arrangement von Sandkastenspielen zu sein.

Der Major Hinrichsen war für Wedelmann lediglich eine schwerbewegliche Figur in diesem militärischen Schachspiel, wenn auch eine überaus wichtige. Die Leutnante Asch und Brack wurden von vornherein als äußerst verläßlich einkalkuliert. Der Obergefreite Kowalski erhielt als einziger freie Hand; mit seinen Sondertouren mußte von vornherein gerechnet werden.

Der stattliche Rest der Neunundzwanzig rekrutierte sich in erster Linie aus den Soeftschen Reserven. Die Beweggründe, die diese Soldaten veranlaßten, sich freiwillig zu melden, waren grundverschieden. Den einen behagte die Lazarettruhe nicht; sie waren gerade so schön im Schwung gewesen und wollten sich nicht abbremsen lassen. Andere wieder erhofften letzten Sieg und reiche Beute; für sie war diese Aktion ein zwar verspätetes, aber dennoch nicht hoffnungsloses Geschäftsunternehmen. Es gab einige, die dem Ruf des Hauptmanns Wedelmann folgten; mehrere, die sich unbedenklich dem Leutnant Asch anschlossen. Gar nicht wenige kamen, weil sie glaubten, ihr General hätte sie herbefohlen.

Der Unteroffizier Soeft ging sogar so weit, eins seiner fünf Waffenlager zu opfern. Er gestattete sich aus diesem Anlaß einige Formulierungen, die nahezu patriotisch klangen. Aber wer ihn auch nur ein wenig kannte, wußte, daß Soeft nichts anderes tätigte als eine seiner Transaktionen. Er wollte »im Geschäft« bleiben - wie das in der Praxis aussah, ahnte noch keiner. Und Wedelmann, der genau seine Aufgabe kannte, war das gleichgültig - er hatte ein Ziel zu erreichen, und das würde ihm auch gelingen; mit welchen Mitteln das geschah, war erst in zweiter Linie wichtig.

Die Operationen der Neunundzwanzig konzentrierten sich zunächst auf das CIC-Hauptquartier in der ehemaligen deutschen Ortskommandantur. Diese Aktion war nach vierunddreißig Minuten beendet, reibungslos, lückenlos, ohne irgendwelche Verluste, dank Hinrichsen und Brack, deren »Sondervollmachten« und Uniformen und Beherrschung der englischen Sprache unbezahlbar waren.

Der nächste und gleichzeitig der entscheidende Angriffspunkt war der amerikanische Truppenteil, der das deutsche Gefangenenlager zu bewachen hatte.

Wedelmann entwarf eine Handskizze und traf folgende Anordnungen:

1.    x Uhr und null Minuten: Major Hinrichsen betritt in amerikanischer Uniform die Artilleriekaserne, verwickelt den Torposten in ein Gespräch.

Bereitstellung der Gruppen Brack und Asch an den Geschäftshäusern gegenüber dem Kasernentor.

2.    x Uhr und fünf Minuten: Major Hinrichsen betritt, möglichst in Begleitung des Postens, das Wachlokal.

Gruppe Brack stößt sofort nach und nimmt die Mannschaft im Wachlokal gefangen.

Ein gesonderter Trupp, unter Führung des Leutnants Brack, besetzt das Offizierskasino und stellt dort den amerikanischen Leutnant und seinen Sergeanten.

Gruppe Asch stößt an der Wache vorbei in das Stabsgebäude hinein und setzt die dort stationierten amerikanischen Soldaten fest.

3.    x Uhr und fünfzehn Minuten: Sicherstellung von Wachsoldaten und wachfreien Soldaten in den Zellen des Wachlokals beendet. Zwei Mann der Gruppe Asch übernehmen die Bewachung. Vier Mann der Gruppe Brack sichern den Eingang und die Straße zum Offizierskasino.

4.    x Uhr und zwanzig Minuten: Major Hinrichsen trifft, immer noch in amerikanischer Uniform, am Tor des Gefangenenlagers ein und versucht, soviel amerikanische Posten wie nur möglich um sich zu versammeln. Gruppe Asch übernimmt Wachturm A, Gruppe Brack Wachturm B.

5.    x Uhr und fünfunddreißig Minuten: Entwaffnung der Amerikaner beendet. Die gefangenen deutschen Soldaten erhalten volle Bewegungsfreiheit; was sie damit anfangen, bleibt ihnen überlassen.

Der Wagen des Generalmajors Luschke, gesteuert vom Obergefreiten

Kowalski, fährt am Tor vor.

6.    Oberst Hauk wird an Major Hinrichsen ausgeliefert. Major Hinrichsen erhält freie Verfügungsgewalt über Oberst Hauk für die Dauer von fünfzehn Minuten.

Leutnant Brack steht Generalmajor Luschke zur Verfügung. Leutnant Asch assistiert Major Hinrichsen. Hauptmann Wedelmann kümmert sich um die gefangenen amerikanischen Soldaten. Der Exerzierplatz ist freizuhalten. Gruppe Asch sichert nach Norden und Westen, Gruppe Brack nach Süden und Osten. Gefreiter Stamm sorgt für die Kurierverbindung.

7.    x plus eine Stunde: Aktion Kaserne beendet. Völlige Auflösung. Die Soldaten, die zur Bewachung der Amerikaner eingesetzt sind, warten noch weitere zehn Minuten, ehe sie sich absetzen.

Und der Hauptmann Wedelmann schloß seine Befehlsausgabe genauso, wie er es auf der Kriegsschule und bei Generalmajor Luschke gelernt hatte: »Ich selbst befinde mich mit einer Reservegruppe während der ersten dreißig Minuten am Tor der Artilleriekaserne, sodann am Tor des Kriegsgefangenenlagers.«

Der Exerzierplatz der Artilleriekaserne war planmäßig frei für Major Hinrichsen und Oberst Hauk - für die Dauer von fünfzehn Minuten. Scheinwerfer beleuchteten die festgestampfte ebene Erde. Sie leuchteten, von Autos und von den Wach türmen herunter, jene Fläche aus, die einst das Fließband gewesen war, auf dem Menschen zu Soldaten verarbeitet werden sollten.

Hinrichsen hatte den Oberst Hauk herbeischleppen lassen. Der stand jetzt, stumm, als horche er, mit halbgeschlossenen Augen mitten auf dem Platz. Er regte sich nicht. Seine Schultern hingen ein wenig herab es war, als trage er mit letztem noch vorhandenen Hochmut an einer ihm ungewohnten Last.

Der Leutnant Asch brachte dem Major Hinrichsen, der immer noch in abzeichenloser amerikanischer Uniform war, Mantel, Koppel und Mütze. Der zog, mit steifem rechten Arm, den grauen Wehrmachtsmantel an und begann ihn zuzuknöpfen. »Ihr Entschluß steht fest?« fragte Asch.

»Mein Entschluß steht fest«, sagte der Major Hinrichsen.

»Dann machen Sie es gut«, sagte der Leutnant Asch und zog sich zurück.

Hinrichsen ging auf Hauk zu, wuchtig, schwerfällig, in den letzten Schritten fast ein wenig taumelnd, als bereite es seinen Füßen Qualen, den massiven Körper zu tragen. »Wir nehmen Maschinenpistolen«, sagte er.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Hauk.

»Ich will Sie abknallen«, sagte Hinrichsen. »Aber ich gebe Ihnen, obwohl Sie das nicht verdienen, die Chance, sich zu wehren.«

»Das ist Mord«, sagte der Oberst Hauk.

»Das ist Gerechtigkeit«, sagte der Major Hinrichsen.

Ein Soldat schleppte auf Anordnung von Leutnant Asch zwei Maschinenpistolen herbei, die amerikanischen Posten abgenommen worden waren. Er legte sie auf einen Wink von Hmrichsen auf die Erde, genau zwischen die beiden Offiziere.

»Wählen Sie«, sagte der Major Hinrichsen.

Der Oberst Hauk schwieg. Er starrte auf die Waffen zu seinen Füßen, dann blickte er auf Hinrichsen, sah aber sofort wieder weg. Er blinzelte in das Licht der Scheinwerfer hinein und sah zu beiden Seiten Mauern von Soldaten, von bewaffneten und unbewaffneten deutschen Soldaten. Diese dunkle, dichte, stumme Masse war wie eine Drohung.

»Wenn Sie versuchen sollten, auszukneifen«, sagte der Leutnant Asch laut über den ganzen Platz, »dann schieße ich Sie kurzerhand über den Haufen.«

»Wenn Sie Ihre Waffe nicht wählen wollen«, sagte Hinrichsen, »dann werde ich den Anfang machen.«

Er beugte sich schnaufend nieder und griff eine Maschinenpistole auf. Er überprüfte sie kurz mit fachmännischen Griffen. Er richtete sich auf und hielt sie Hauk entgegen. »Hier«, sagte er, »links über dem Abzug befindet sich der Sicherungshebel. Die Mechanik ist die gleiche wie bei unseren Maschinenpistolen - solange der Abzug gedrückt wird, schießt der Apparat. Die Visiereinrichtung entspricht ebenfalls der unseren; das Korn ist durch einen Ring geschützt, das Visier verstellbar. Beide Magazine sind voll.«

»Was Sie tun wollen, ist Mord«, sagte der Oberst leise.

»Ich morde nicht wie Sie - ich kämpfe.« Hinrichsen schob den Sicherungshebel zurück. »Und unsere Chancen sind gleich. Wir beide beherrschen diese Waffe nicht — wir kennen sie kaum. Und wenn Sie behaupten wollen, ich sei Ihnen an Kampferfahrung überlegen, dann wil ich Sie erst gar nicht danach fragen, warum Sie keine Kampferfahrung gesammelt haben, dann sage ich Ihnen nur: Ich schieße mit der linken Hand — die rechte ist, dank Ihrer Vorarbeit — unbrauchbar.«

»Ich werde mich nicht wehren«, sagte der Oberst Hauk.

»Ich werde Sie dazu zwingen«, sagte Hinrichsen. »Wir nehmen eine Entfernung von hundert Metern.«

Hmrichsen klemmte sich sie Maschinenpistole unter den linken Arm, drehte sich schwerfällig um und schritt gleichmäßig über den Exerzierplatz.

Und es war, als trottete er in Gedanken durch sein Jagdrevier, ein Mann, bei jeder Nervosität, der den Geräuschen der Nacht nachlauscht.

Und während der Major ausschritt, fragte Brack, der neben Asch stand: »Wird er es tun?«

»Er kann nicht anders«, sagte Asch. »Und ich verstehe ihn.«

»Muß er es tun?«

»Ich glaube: ja.« Der Leutnant Asch betrachtete Hinrichsen mit Mitleid. »Er bewegt sich zwischen den Zeiten. Seit er vor meinen Augen zusammenbrach, kennt er nur noch ein Verlangen: diesen Kerl dort abzuknallen; denn für ihn ist dieser Hauk nicht nur ein Mörder, er ist die Verkörperung jener Kräfte, die ihn, der ehrlich zu sterben bereit war, zu einem Schweinehund gemacht haben.«

»Warum wartet er nicht ab, bis dieser Hauk vor ein Gericht gestellt wird?« ,

»Er hat aufgehört, an die Gerechtigkeit zu glauben, Brack. Die Deutschen können einen Hauk nicht mehr verurteilen, und die Amerikaner werden es nicht tun. Also will er das selbst erledigen.«

»Ich kann das nicht mit ansehen, Asch.«

»Dann wenden Sie sich ab.«

»Ich werde eingreifen!«

»Wenn Sie das versuchen«, sagte der Leutnant Asch unmißverständlich, »dann werde ich Sie daran zu hindern wissen. Ich habe über zwanzig Tote gezählt, und einige davon krepierten vor meinen Augen — sie alle waren Hinrichsens Kameraden. Und diese Rechnung muß beglichen werden.«

Der Major Hinrichsen blieb stehen. Er drehte sich langsam um, zog seine Maschinenpistole in die Hüfte ein und rief Hauk zu: »Fertig!«

Hauk regte sich nicht. Die ihm zugeteilte Maschinenpistole lag immer noch zu seinen Füßen. Sein Gesicht im Scheinwerferlicht war fahlweiß; und es schien, als lebe er nicht mehr.

Hinrichsen stemmte seine Füße auseinander. Er klemmte sich die Maschinenpistole in die Hüftgegend. Dann berührte sein linker Zeigefinger kurz den Abzug. Drei Kugeln rissen den Erdboden links neben Hauk auf.

Hauk rührte sich immer noch nicht. Eine weitere Schußserie zerfetzte den in langen Jahren festgetrampelten Kies recht von ihm. Hauk stand immer noch starr. Dann peitschten die Stahlmantelgeschosse unmittelbar vor ihm die Erde auf, erst sieben, dann fünf, dann drei Meter - als werde ein immer enger werdender Halbkreis gezogen.

»Feiges Schwein«, sagte Hinrichsen verächtlich.

Plötzlich beugte sich Oberst Hauk vor, auf die Maschinenpistole zu. Doch seine Bewegung erstarb, er griff die Waffe nicht auf. Hinrichsen lachte.

Da warf sich Hauk, als träfe ihn ein scharfer Schlag in das Genick, auf den Boden. Seine Hände packten die Maschinenpistole mit zuckenden, fieberhaften Bewegungen. Er schnellte hoch, riß sich den Kolben an das Kinn, drückte den Abzug durch, und der Lauf, hektisch pendelnd, spuckte Feuer.

Hinrichsen stand, ein wenig vorgebeugt, da, als horche er mit Andacht auf das schrille Gehämmer, das ihm entgegenflatterte. Er regte sich nicht. Sein Gesicht aber war eine Maske voller Triumph und Qual.

Hauk, wie überwältigt von dem wilden Schrecken, den ihm die tobende Waffe bereitet hatte, hielt inne. Und Hinrichsen jagte ihm, in kurzem Feuerstoß, eine Handvoll Blei in den Leib. Hauk taumelte.

Noch einmal schoß Hinrichsen. Dann brach Hauk zusammen und stürzte zur Erde. Er zuckte mit den Beinen und starb.

»Geschafft«, sagte Hinrichsen leise und ließ seine Maschinenpistole fallen. »Und jetzt ist alles zu Ende.«

Er fiel auf die Knie, und es war, als betete er. Aus seinem Mund sickerte Blut, und seine Augen waren geschlossen.

»Herr General - Ihr Wagen!« rief der Obergefreite Kowalski. Luschke hielt sich am Tor des Gefangenenlagers auf, und es war, als sei er lediglich deshalb gekommen, weil hier die Aussicht besser war. Sein la, der Major Horn, stand hinter ihm. Beide betrachteten den Jeep, den Kowalski vorgefahren hatte, mit den prüfend zusammengekniffenen Augen von Ausstellungsbesuchern.

Hauptmann Wedelmann kam herbei, salutierte und verkündete: »Die Straße dreihundertsiebzehn, in südlicher Richtung, kann ohne besondere Schwierigkeiten befahren werden.«

»Was ist denn mit Ihnen los, Wedelmann?« fragte Luschke. »Verbringen Sie hier und in diesem Aufzug Ihre Flitterwochen?«

»Im Jeep befinden sich Waffen, Herr General«, sagte Wedelmann. »Auch amerikanische Mäntel und Stahlhelme.«

»Sprechen Sie Ihrer Frau mein herzlichstes Beileid aus, Wedelmann«, sagte der General und lächelte. »Einen von Ihrer Sorte kriegt sie bestimmt niemals mehr wieder.«

»Herr General werden mit dem Jeep etwa zwanzig Kilometer weit fahren können, über Landstraßen und Feldwege, ehe mit einem Zusammentreffen mit größeren Einheiten zu rechnen ist.«

Der General blickte kurz seinen la an, der immer noch unbeweglich, ohne ein Wort zu sagen, hinter ihm stand. Dann fragte Luschke: »Was soll das eigentlich alles, mein lieber Wedelmann?«

»Hier können Sie nicht bleiben, Herr General«, sagte der. »Denn hier sind Sie ein Kriegsverbrecher. Fahren Sie mit dem Jeep, so weit Sie kommen, dann verstecken Sie sich.«

»Mich verstecken - trauen Sie mir solche munteren Kinderspiele zu, Wedelmann?«

»Sie müssen sich in Sicherheit bringen, Herr General!«

»Sie haben doch nicht etwa dieses nächtliche Schauspiel meinetwegen veranstaltet, Wedelmann?«

»Zum Teil«, sagte Kowalski, da Wedelmann keine Antwort fand, »zum größten Teil. Sie, Herr General, sind praktisch durch unsere Schuld, eben weil wir auf ein Standgerichtsverfahren gedrängt haben, zum Kriegsverbrecher befördert worden.«

»Sie glauben doch nicht etwa im Ernst, Kowalski, daß ich mich von Ihnen oder einem Ihrer Sportsfreunde in derartige Situationen hineindrängen lasse?«

»Warum nicht!« rief der unbekümmert. »Auch Generale sind schließlich nur Menschen, wenn die meisten auch gar nicht mehr zu wissen scheinen, was eigentlich ein Mensch ist. Für sie ist ein Mensch im Krieg der Bruchteil einer Division; und im Bruchrechnen waren sie schon immer schwach. Und zwischen den Kriegen ist für sie der Mensch ein Kriegervereinskamerad, der Biere stemmt und sich glücklich schätzt, von ihnen Befehle erhalten zu haben.«

Luschke lachte mit geschlossenem Mund. Dann sagte er zu seinem la: »Ihr Jeep, Herr Horn - Sie können über ihn verfügen.«

»Ich bleibe bei Ihnen, Herr General«, sagte der, ohne zu zögern. »In der Nähe eines solchen Kriegsverbrechers fühle ich mich wohl.«

»Und die Flucht aus der Gefangenschaft?« fragte Wedelmann. »Selbst dann, wenn es gleichgültig ist, ob man Sie Kriegsverbrecher nennt oder nicht - die Flucht aus der Gefangenschaft ist immer ehrenwert.«

»Wohin?« fragte Luschke. »Zu meiner Truppe? Ich habe keine Truppe mehr. Und wo ist jetzt mein Vaterland? Wo ist Deutschland?«

»Denken Sie an Ihre eigene Sicherheit, Herr General!«

»Mir scheint, ich habe zwölf Jahre lang nur an meine eigene Sicherheit gedacht.«

»Dann vergessen Sie wenigstens nicht, daß wir Sie hier herausgehauen haben - damit Sie fliehen können!«

»Das werde ich niemals vergessen, niemals vergessen können! Ich habe nicht nur Menschen in den Tod geschickt - es hat sogar einige gegeben, die sich freiwillig für mich totschlagen lassen wollten. Für mich!«

»Jawohl, Herr Genera] - allein für Sie!«

»Wer bin ich denn?« rief Luschke. »Einer von mehreren Tausenden Generalen; Blutabzapfer von Beruf, und zwar in großem Stil. Ich habe nicht geglaubt, aber ich habe zugelassen, daß Menschen geopfert wurden. Ich wußte, daß es Generale gab, die krank vor Ehrgeiz waren, die ihrer Karriere wegen über Leichen gingen, die Arschkriecher waren oder Konjunkturritter und Feiglinge. Wir alle sahen, daß ein gigantisches Verbrechen geschah - aber niemand wehrte sich dagegen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, die dann auch prompt von denen, die sich Kameraden nannten, im Stich gelassen wurden.«

»In unseren Augen gehören Sie zu diesen Ausnahmen, Herr General. Wir sahen Sie schon seit Jahren so.«

»Ich bin ein Feigling gewesen, wie alle anderen auch. Ich habe Hitler im Kasino einen Lumpen genannt - aber ich hätte meinen Soldaten sagen müssen: Dieser Hitler ist ein Lump! Wir haben von den Nazis mit Verachtung gesprochen, wenn wir unter uns waren, aber wir hätten diesen Nazis vor aller Öffentlichkeit unsere Verachtung ins Gesicht schreiensollen.«

»Sie machen sich unnötige Sorgen, Herr General«, sagte Kowalski bieder. »Wir haben gleich gemerkt, was gespielt wurde, denn wir sind ja auch nicht auf den Kopf gefallen. Wir wollten doch in so einem Krieg gar nichts gewinnen, weder Vermögen noch Orden noch Ansehen durch Dienstgrade. Wir wollten uns unserer Haut wehren - und unsere Haut war stark gefragt; nur Sie allein waren nicht scharf darauf, General, und das haben wir frühzeitig gemerkt.«

»Ich danke Ihnen, Herr Kowalski«, sagte Luschke mit Würde und sank wieder in sich zusammen.

Dann jedoch reckte sich der kleine, schmalbrüstige, knollengesichtige General noch einmal hoch und sagte: »Dieser unser Krieg war ein Verbrechen - und da ich mitgeholfen habe, ihn zu führen, bin ich ein Kriegsverbrecher.«

Er ging in das Gefangenenlager hinein. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Es war, als habe es ihn niemals gegeben.

»Kennen Sie Warsitz in Pommern, Asch?« fragte Hinrichsen und versuchte, sich aufzurichten.

»Nein«, sagte der Leutnant und drückte den Major auf das Feldbett zurück, auf dem er lag. »Nie davon gehört.«

»Wenn Sie einmal dorthin kommen sollten, dann fragen Sie nach dem Kaufmann Hinrichsen. Es ist möglich, daß man nicht viel Schlechtes über mich berichten wird.«

»Wer Ihnen Schlechtes nachsagt, Hinrichsen, dem schlage ich ins Gesicht.«

»So ist das«, sagte Hinrichsen, und das Sprechen schien ihm nicht leichtzufallen. »Noch vor einem Jahr hätte ich gesagt: Gehen Sie nach Warsitz, und dann werden Sie hören, wieviel Gutes man über den Kaufmann Hinrichsen berichten wird - ehrenwerter Bürger, Wohltäter, aufrechter Mann. Aber jetzt! Jetzt weiß ich, Asch, daß alles falsch war.«

»Regen Sie sich nicht unnötig auf, Hinrichsen«, sagte Asch. »Nachher weiß immer jeder, was er falsch gemacht hat - dieses Gesellschaftsspiel haben nicht erst die Nazis erfunden.«

Der Leutnant Asch hatte den schwerverwundeten Major Hinrichsen in ein Zimmer in der Kaserne geschleppt und dort auf das Feldbett gelegt. Er hatte ihn in Decken gehüllt und gab ihm zu trinken, was er verlangte. Asch wußte, daß Hinrichsen nicht mehr zu helfen war.

Durch die Fenster flackerte jäh aufblitzendes Scheinwerferlicht. Auf einem

Schemel an Hinrichsens Kopfende stand eine dünne Kerze, wie sie ansonsten nur Weihnachtsbäume tragen. Der Raum war verwohnt, schmutzig, mit allerlei Gerumpel angefüllt. Die Kasernenblocks schienen Abfallbehältern zu gleichen.

»Als der erste Weltkrieg zu Ende ging«, sagte Hinrichsen, »war ich zwanzig Jahre alt, Leutnant bereits und seit Dezember neunzehnhundertsiebzehn ununterbrochen im Westen eingesetzt. Wir haben gehungert, geblutet und waren tapfer. Der Vater war gefallen, der Bruder war gefallen, und die Mutter sagte: Mach uns keine Schande! Das habe ich ehrlich versucht.«

»Dieser falsche Ruhm der Kriegermütter!« sagte Asch hart. »Diese billige Heldenmütter-Aufzucht. Diese seltsame Lust mancher Weiber, sich mit der Toten Tatenruhm und diesem Gefallen-für-das-Vaterland! abspeisen zu lassen. Wenn sie wüßten, wie ihre Söhne starben, sie würden erschauern und sich verfluchen, weil sie sie nicht mit Händen und Zähnen zurückgehalten haben.«

»Wenn die Mütter die volle Wahrheit wüßten«, sagte Hinrichsen, »wäre ihr Leben noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

»Also betrügt die Mütter und laßt die Weiber stolz sein!«

»Wenn Sie einmal nach Warsitz in Pommern kommen sollten, Asch, dann fragen Sie nach der Eisenwarenhandlung Hinrichsen. Jeder wird Ihnen sagen können, wo sie zu finden ist. Die Stadt ist klein - lebt von den Bauern der Umgebung, von einigen Fischern; Zuckerrüben, Kartoffeln, Fische. Damals, neunzehnhundertneunzehn, übernahm ich die Eisenhandlung meines gefallenen Vaters - sein Bild hing im Wohnzimmer. Mein Leben war einfach - arbeiten, essen, schlafen. Der Laden, das Gasthaus, die Kirche! Keine Spannungen zwischen uns, den Bauern, Fischern, Kaufleutcn und Beamten. Arbeiter hatten wir so gut wie gar keine, Sozialismus war kein Problem, Nationalismus eine Selbstverständlichkeit. Und immer schwarz-weiß-rot.«

»Aber als Sie nach England kamen, Hinrichsen, da ging Ihnen ein Licht auf?«

»Mein Onkel besaß in Stettin ein ausgedehntes Transportunternehmen, und der sagte zu mir: Du mußt was von der Welt sehen, Warsitz ist zu eng, Deutschland zu klein. So sagte der. Und ich fuhr nach England, nach Southampton, um dort ein Jahr im Eisenhandel zu arbeiten. Aber national waren die Engländer auch, jedenfalls die Kreise, in denen ich verkehrte. Ihr Deutsche, sagte mir Sir Castlerose, seid ein bewundernswertes Volk! Euer Stahlhelm etwa - Elite! Bestes Frontsoldatentum.«

»Und das ging Ihnen ein wie Honig, was?«

»Neunzehnhundertsechsundzwanzig heiratete ich, wie es sich gehört; Kinder wuchsen heran. Neunzehnhundertachtundzwanzig wurde ich Bürgermeister; eine höchst ehrenvolle Angelegenheit, denn ich war jung. Ich habe kräftig zugepackt, und die Losung hieß: Kameradschaft! Damit schafften wir alles. Bei den Wahlen neunzehnhundertdreißig hatten wir unter viertausend Stimmen nur einhundertachtzehn rote - wir konnten die bei uns mit Laternen suchen. Denn wir waren national, deutschnational vorwiegend.«

»Ihr habt ja eure damalige Welt mächtig mit Brettern vernagelt gehabt, Mann.«

»Wir waren mit unserer Welt zufrieden. Und wenn wir uns im Jahr etwa zweioder dreimal nach Stettin verirrten, konnten wir nur noch die Köpfe schütteln über so viel Desorganisation, Aneinandervorbeigerede und Parteipolitik. So was gab es bei uns nicht.«

»Wer nicht eurer Meinung war, wanderte aus, was?«

»Daß einer dagegen war, ein normaler, aufrechter Deutscher, das konnten wir uns einfach nicht vorstellen. Wir hielten die alten Bräuche aufrecht und die Fahne hoch. Und hoch die Biergläser, die wir auf das Wohl der Tapferkeit, der Ehre und des Ruhmes deutschen Frontsoldatentums leerten. Wir glaubten an Deutschland, Preußen, Pommern und Warsitz; schön abgestuft und immer der Reihe nach.«

»O deutsche Stammtischherrlichkeit!« sagte der Leutnant Asch und lächelte dabei dem fiebernden Hinrichsen zu.

»Arbeitslose kannten wir keine, Juden waren uns gleichgültig, die Kirche respektierten wir. Und langsam begann uns Adolf Hitler zu imponieren. Warum eigentlich, werden Sie wissen wollen? Schwer zu sagen, besonders jetzt. Damals hätten wir Ihnen vielleicht gesagt: Weil er sich als Kriegskamerad ausgab. Wissen Sie, was das heißt? Hat gleich uns im Dreck gelegen, gehungert, geblutet, ist ein einfacher, bescheidener, nationaler Mann - will das Beste. Der will solch verfahrenen Karren wie dieses Stettin aus dem Dreck ziehen. Will Sauberkeit, Anständigkeit, einfaches, gesundes Leben; so, wie es bei uns in Warsitz Brauch war. Das konnte uns rechtsein.«

»Schon gut, Hinrichsen«, sagte Herbert Asch und zog ihm die Decke über die bebenden Schultern.

»Kommen Sie mir jetzt nicht mit Einwänden, Asch, wie: Das hätten Sie doch aber merken müssen, was mit dem los war. Scheiße! Einige waren dagegen aus Überzeugung. Einige, weil sie gar keine andere Wahl hatten, weil ihnen gar nichts anderes übrigblieb - sie waren nicht abgeneigt, ihre Geschäfte mit den Nazis zu machen, aber sie wurden abgewiesen. Und der stattliche Rest? Treu, brav, gläubig; wir trieften geradezu vor Vertrauen und Bereitwilligkeit. Da kam einer und appellierte an unsere Kameradschaft, an unsere Hilfsbereitschaft, an unsere Selbstlosigkeit.«

»Und das ging euch ein - bis in die tiefsten Tiefen der nationalen Herzen!«

»Sehen Sie, bei uns sah das etwa so aus. Neunzehnhundertdreiunddreißig haben wir gesagt: Soll er zeigen, was er kann! Nun, bei uns in Warsitz geschah auch einiges. Neunzehnhundertvierunddreißig kamen die ersten Vermessungsingenieure. Neunzehnhundertfünfunddreißig kamen die Beauftragten der Partei und der Wirtschaft und sagten: Hier bauen wir euch ein Hydrierwerk hin, das größte, das jemals errichtet wurde, das größte Hydrierwerk aller Zeiten. Und so schien es zu geschehen. In wenigen Wochen waren viermal soviel Arbeiter wie Einwohner in der Stadt; einige Wochen später: siebenmal soviel; dann: neunmal soviel. Neue Straßen wurden gebaut, Wohnbaracken entstanden, Unterkunftsschiffe ankerten auf der Oder. Und die Lastzüge rollten pausenlos Baumaterial an, Rohrleitungen, Kräne, Maschinen.«

»Und ihr habt gestaunt und mitverdient, die Hände zum Hitlergruß gereckt und immer, wenn eine Schweinerei sichtbar wurde, gesagt: Wo gehobelt wird, fallen Späne! Alles Ausnahmen! Aufbaugewinnler, Menschenkinder, Sklavenantreiber, Volksbetrüger - Ausnahmen, nichts als Ausnahmen!«

Hinrichsen griff nach der Hand des Leutnants Asch, so als suche er einen Halt. »Dann aber«, sagte er, »rollte dieser Krieg auf uns zu. Ich wurde sofort eingezogen und fand das auch völlig in Ordnung. Ich habe getötet und verlangt, daß sich meine Leute töten lassen - und ich habe nicht geduldet, daß mit mir irgendwelche Ausnahmen gemacht wurden, weder bei der Wahl der Unterkunft noch beim Essen, auch nicht beim Töten. Wäre ich krepiert, ich hätte das in Ordnung gefunden. Aber ich habe überleben müssen - bis heute.«

»Und morgen«, sagte der Leutnant Asch, »werden Sie das alles schon wieder vergessen haben - und einige Millionen mit Ihnen.«

»Als die rücksichtslosen Bombardierungen, mit denen wir angefangen hatten, wirkliches Format anzunehmen begannen, war eins der ersten Ziele auf der anderen Seite: Warsitz in Pommern. Neunzehnhundertzwei-undvierzig bereits ebneten einige Zentimeter Sprengstoff mein Haus und mein Geschäft ein. Neunzehnhundertdreiuhdvierzig wurde meine Frau mit zwei Kindern ausradiert. Und neunzehnhundertvierundvierzig starben meine restlichen drei Kinder und meine Mutter. Das war also eine Familie, die Hinrichsen hieß.«

»Jetzt«, sagte Herbert Asch, »verstehe ich einiges.«

»Alles geopfert - alles fordernd. Und dem Tod nicht mehr ausweichen! Ich habe immer geglaubt und gerne geglaubt an die große, gute, gerechte Sache. Ich war wohl nicht schlecht, aber ich war dumm, und meine Dummheit ließ mich die Schlechtigkeiten, die mich umwucherten, nicht erkennen. Judenverfolgung, Massenhinrichtung, Schändung, Leichenraub, Mord — ja, alles Ausnahmen, Auswüchse, Entgleisungen, Einzelaktionen. Erst dieser Hauk hat mir die Augen geöffnet.«

»Er hat seine Quittung dafür bekommen.«

Hinrichsen richtete sich mit gewaltiger Kraftanstrengung ruckartig auf. »Wir«, röchelte er, »wir, die wir uns um Sauberkeit bemüht haben, - soweit ein Krieg überhaupt etwas mit Sauberkeit zu tun hat -, wir sind betrogen worden. Wir waren wie Treibstoff, wie Brennmaterial, wie Zugtiere, wurden ausgewertet, ausgepreßt, ausgenutzt. Sie haben über unseren Idealismus gegrinst wie über die Arbeitswut eines Irren. Zuerst ließen sie sterben, um Ruhm zu erwerben; dann, um gut zu leben; schließlich: um überhaupt zu leben, um zu überleben. Sie düngten ihre Sucht nach Erfolg, ihre Lust an der Macht, ihren Ehrgeiz, Geschichte zu schreiben, mit dem Blut ihrer Soldaten, mit der Asche ihrer Opfer. Bis sie daran erstickten!«

»Das war so, das ist so, und das wird wohl immer so sein«, sagte Herbert Asch. »Denn auch das ist deutsch: diese willige Selbstdegradierung zum Herdenvieh - unter dem Schlächterruf: Disziplin. Oder: Vaterlandsliebe. Oder: Freiheit. Oder: Frieden. Die größten Worte und das lauteste Geschrei, die willigsten Hände, die gläubigsten Augen und die leersten Gehirne - Gott schütze uns vor diesen deutschen Selbstmördern!«

»Amen«, sagte Hinrichsen.

Als der Major starb, kroch der neue Tag am Horizont herauf. Asch löschte das mühsam flackernde Licht und faltete die Hände des Toten. »Gute Nacht, Kamerad Hinrichsen«, sagte er.

Der Hauptmann Schulz kämpfte eisern um die Aufrechterhaltung der Disziplin. Und alle Anzeichen sprachen dafür, daß es ihm gelingen würde, die in Gefahr geratene Dienstwilligkeit der Soldaten erneut zu mobilisier«!.

»Herrschaften!« rief er, und er pflegte immer Ausdrücke wie »Herrschaften«, »Freunde« oder gar »Kameraden« zu wählen, wenn er Dinge zu erreichen strebte, die nicht einfach befohlen werden können. »Seid vernünftig!«

»Ach - halt doch deine Fresse!« rief einer, der sich in einer Lagebesprechung gestört fühlte.

»Nehmt euch zusammen, Kameraden!« rief Schulz. »Ihr müßt doch einsehen, daß es so nicht weitergehen kann!«

Die Kameraden sahen vorerst gar nichts ein. Sie standen in Gruppen herum, im Gefangenenlager, auf dem Exerzierplatz, sie wanderten durch das Tor, an dem sich im Augenblick keine Posten mehr befanden. Nur ganz wenige türmten in Eile.

»Hat doch keinen Zweck«, sagte ein Landser. »Wo sollen wir denn hin? Die fangen uns ja doch wieder ein.«

»Sehr richtig«, rief Schulz, »sehr richtig!«

Als der General Luschke, durch die unentschlossenen Soldaten hindurch, wieder zurück ins Gefangenenlager ging, wurde ihm, zum Teil respektvoll, zum Teil ganz mechanisch, Platz gemacht. Luschke, den Kopf ein wenig vorgebeugt, doch mit kleinen, federnden Schritten wie immer, stelzte auf seine Baracke zu und verschwand dort.

»Da seht ihr es!« rief Schulz.

Die Soldaten wußten immer noch nicht, was sie tun sollten. »So oder so«, sagte einer, »ich glaube kaum, daß uns ein Camp erspart bleiben wird.«

»Was wir haben, das haben wir!« sagte ein anderer.

»In Kürze«, wollte einer wissen, »wird draußen die Verpflegung knapp werden. Hier aber müssen die Amis für uns sorgen - laut Genfer Konvention.«

»Jawohl«, rief Schulz, »so ist es!«

»Jetzt werde ich erst mal ein paar Wochen pennen«, sagte ein Landser und gähnte bereits. »Und wenn ich dann aufwache, ist der Krieg endgültig im Eimer!«

»Kommt ‘rein!« forderte Schulz die Soldaten auf. »Wartet nicht erst auf die Amerikaner. Und wenn die finden, daß alles in Ordnung ist, kann das nur unser Vorteil sein!«

»Immer noch der alte!« sagte eine muntere Stimme hinter Schulz. »Wenn Sie >wir< sagen, meinen Sie immer nur >ich<! Unser Vorteil heißt also bei Ihnen: mein Vorteil!«

Schulz starrte den Sprecher an wie eine Erscheinung. »Wie kommen Sie hierher, Kowalski?«

»Durch das Tor!« sagte der.

»Sie geben sich gefangen?« fragte Schulz mißtrauisch. Und er fügte sofort hinzu, immer eingedenk, daß seine augenblicke Situation als »Lagerleiter« alles andere als rosig war: »Das ist aber sehr vernünftig von Ihnen!«

»Aber Vernunft ist bei mir ganz was anderes, als Sie glauben!« verkündete Kowalski.

Hauptmann Schulz hielt es nicht für geraten, sich in diesen entscheidenden Momenten in lange Gespräche mit Kulis wie Kowalski einzulassen. Daß dieser Kerl hier war, beunruhigte ihn nicht wenig; aber er hatte im Augenblick gar keine Zeit, sich dieser Beunruhigung intensiv hinzugeben.

Schulz trieb, einem Schäferhund nicht unähnlich, seine Herde wieder in den Kral zurück. Das war mühsam und erforderte einige Energie; aber beide Eigenschaften hatte Schulz stets in erhöhtem Maße zur Verfügung, wenn es sich um rein dienstliche Dinge handelte.

Er war hier Lagerleiter - niemand hatte ihn bisher von diesem Amt entbunden. Und in jeder Sekunde konnten erneut schwerbewaffnete Amerikaner auftauchen, die ihn dann in lebensgefährlicher Weise daran erinnerten, daß er hier immer noch Lagerleiter war.

»Glaubt mir, Freunde!« rief er. »Das ist das einzig Richtige.« Oder: »Hört auf mich, Herrschaften, ich kenne mich da aus!« Oder gar: »Seid vernünftig, Kameraden, und haltet Disziplin - nur so kommen wir weiter!«

Zuerst redete er den Soldaten gut zu, beschwor sie, schob sie mit sanftem Druck auf das weitgeöffnete Tor des Lagers, seines Lagers, das jetzt »Camp« hieß, zu. Als er den größten Teil wieder drin hatte, wurde er ungeduldiger und daher massiver. Er redete die restlichen der außerhalb des Stacheldrahtes stehenden Soldaten nunmehr mit »Leute«, an, appellierte bereits an den Gehorsam und gab schließlich zu verstehen, daß er warne. »Ich warne euch, Kerls! Wenn ihr nicht sofort.«

Je geringer der Widerstand wurde, um so mehr nahm seine Stimme an Lautstärke zu. Aus den Überredungsversuchen waren Forderungen geworden. Als nur noch ganz wenige übrigblieben, drohte er zu Handgreiflichkeiten überzugehen. »Entweder du gehst ‘rein, oder ich trete dich in den Arsch!«

Endlich konnte er nach anstrengender Arbeit das Tor befriedigt wieder schließen. Erneut hatte er seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit getan. Selbst den Amerikanern mußte das klarwerden.

Doch als Schulz, der leicht transpirierte - und es war jener Schweiß des Wackeren, ohne den kein Preis zu erringen war -, das Tor verriegeln wollte, sah er immer noch den Obergefreiten Kowalski neben dem Eingang stehen. Und der Kerl grinste.

»Verschwinden Sie hier!« sagte Schulz.

»Reg dich nicht auf, du Leithammel«, sagte Kowalski freundlich.

»Wie sprechen Sie denn überhaupt mit mir!«

»Wie eben ein Gefangener mit anderen Gefangenen spricht.«

»Ich bin hier der Lagerleiter!«

»Und ich bin der General Eisenhower!«

»Kowalski«, sagte Schulz und schraubte sich auf den Obergefreiten zu, »wenn Sie nicht sofort.«

»Laß doch diese Spaße, Mitgefangener Schulz. Du weißt wohl nicht, daß ich dir die Knochen im Leibe zerbrechen kann, wenn ich will. Und ich will, wenn du Arschloch mich auch nur mit dem kleinsten Finger anrührst.«

»Wer, zum Teufel«, fragte Schulz tobend, »hat Sie auf die Schnapsidee gebracht, sich freiwillig in Gefangenschaft zu begeben - noch dazu in meinem Lager?«

»Weil du mir Spaß machst, du Hampelmann«, erklärte Kowalski freimütig. »Und weil ich gerne wissen will, wo endlich der Spaß mit dir aufhört.«

»Kowalski«, sagte Schulz, »soll ich das als eine Drohung auffassen?«

»Bitte sehr«, sagte der freundlich.

Schulz schob sich noch näher. Die Lampe, die über dem Tor hing, bestrahlte beide.

Sie schienen entschlossen, sich anzufallen.

»Kowalski«, sagte Schulz, »ich weiß nicht, was Sie hier in Wirklichkeit wollen. Und ich bin gar nicht abgeneigt, ein Auge zuzudrücken, wenn Sie versprechen, mir keine Schwierigkeiten zu machen. Denn schließlich kennen wir uns seit Jahren — und ich habe Sie schon immer geschätzt. Kowalski - seien Sie doch vernünftig! Na, sagen Sie schon, was Sie wollen!«

»Ich will hier ausbrechen«, sagte Kowalski grinsend.

»Verstehe ich nicht«, sagte Schulz ratlos. »Ausbrechen wollen Sie - aber warum lassen Sie sich dann erst einsperren?«

»Um dir Schwierigkeiten zu machen, du Rindvieh! Und zwar genau dann, wenn du glaubst, wieder fest im Sattel zu sitzen. Hast du das denn noch immer nicht kapiert? Heute, in der augenblicklichen Situation, kann nämlich jeder ausbrechen - und das halbe Dutzend, das getürmt ist, wird dir der Ami schon verzeihen.«

»Kowalski!«

»Aber du hattest schon die Hosen voll, als die Sache schiefzugehen drohte. Und das hat mir an dir gefallen. Und ich habe mich gefragt: Wie wird erst sein Arsch auf Grundeis gehen, wenn hier normale Zustände eingetreten sind und er dann für jeden, der abhaut, persönlich verantwortlich ist? Und ich werde hier als erster türmen, Schulz!«

»Kowalski - ich warne Sie!«

»Und wenn ich wieder eingefangen werde, behaupte ich, du hast mir zur Flucht verhelfen.«

»Kowalski, ich befehle Ihnen.«

»Ach scheiß!« sagte der gemütlich. »Hör doch endlich mit dem faulen Zauber auf. Hast du denn noch immer nicht begriffen, Schulz, daß du nicht ewig als Vorgesetzter weiterleben kannst? Aus der Traum! Du bist jetzt Häftling wie wir alle.«

Schulz schnaubte heftig. Er hätte Kowalski vor Wut in der Luft zerfetzen mögen, aber er sah ein, daß das praktisch nicht gut möglich war.

»Du wirst hier deine Rotznase nicht durch den Stacheldraht stecken«, verkündete er robust. »Das garantiere ich dir.«

»Wollen wir wetten?« fragte Kowalski grinsend. »In drei bis fünf Tagen bin ich hier draußen, und zwar so, daß du nicht eine Minute länger mehr Lagerleiter bleiben kannst!«

»Es ist soweit«, sagte Herbert Asch und winkte Brack zu sich an das Fenster.

»Jetzt gnade uns Gott«, sagte der alte Asch und war auf dem besten Weg, ein frommer Mann zu werden.

Brack erhob sich, ging auf Herbert Asch zu und stellte sich neben ihn hin. Beide sahen hinunter auf den Marktplatz. Dort fuhren die Amerikaner in Kompaniestärke auf.

Der Captain Ted Boernes stand mitten unter den Soldaten wie ein Feldherr.

»Das war zu erwarten«, sagte Brack.

»Ich jedenfalls bin bereit«, sagte Wedelmann.

»Wozu eigentlich?« fragte Brack.

»Wir werden uns in Gefangenschaft begeben müssen«, erklärte Wedelmann überzeugt. »Und damit habe ich mich abgefunden.«

»Vielleicht werden sie mein Haus anzünden und schleifen«, sagte der alte Asch, der darauf gefaßt war, allen Spielarten von Kriegsgreueln ausgeliefert zu werden. »Sie werden sich furchtbar rächen — und wir sind ihnen ausgeliefert. Auch ich, obwohl ich unschuldig bin.«

»Nur nicht den Mut verlieren«, sagte Brack, den das militärische Schauspiel, das sich unten auf dem Marktplatz abspielte, leicht zu amüsieren schien. »Wir haben noch einige Eisen im Feuer.«

Die amerikanischen Soldaten schwärmten aus, umstellten das Cafe Asch, riegelten die Nebenstraßen ab. Zwei Panzerspähwagen fuhren auf. Der Captain Ted Boernes dirigierte diese Truppenbewegungen mit spürbarer Entschlossenheit.

»An dem ist ein General verlorengegangen«, sagte Brack belustigt.

»Die Amerikaner haben den Krieg zu schnell gewonnen - das ist sein persönliches Pech. Noch ein paar Jahre, und er wäre sicherlich General geworden. Aber das sind so die Tragödien der Sieger.«

»Euch wird das Lachen schon noch vergehen!« orakelte der alte Asch.

»Wer lacht?« fragte Herbert Asch. »Der Spaß, der uns hier geboten wird, ist reichlich dämlich - und außerdem habe ich immer noch nicht gefrühstückt.«

Die Amerikaner hatten ihre Aufstellung beendet. Der Captain Boernes bewegte sich nunmehr, von James I und James II flankiert, auf das Haus Asch zu. Er pochte energisch gegen die Tür. Der Cafetier sauste hinunter und öffnete ihnen.

»Im ersten Stock, bitte«, sagte er.

»Gehen Sie voran«, forderte ihn der Captain auf.

Und dann stiegen sie hinter dem alten Asch die Treppen hinauf. Sie taten das mit einer gewissen Feierlichkeit, als schritten sie zu einem Leichenbegängnis. Ihre Gesichter jedenfalls verrieten harte Trauer.

»Da sind Sie ja endlich«, sagte Brack und leistete sich eine gastliche Handbewegung.

Der Captain, James I und James II blieben im Türrahmen stehen. Sie blickten forschend in den Raum. Es war, als erwarteten sie, im Wohnzimmer feuerbereite Kanonen zu sichten.

»Zunächst«, sagte der Captain, »möchte ich Sie allein sprechen, Herr Brack.«

»Bedaure«, sagte der prompt, »aber das geht leider nicht. Wir haben hier keine gesonderten Konferenzzimmer. Und was mich angeht, können die Herren Wedelmann und Asch getrost mithören.«

»Warum verhaften wir diese Kerls nicht einfach?« fragte James I.

»Weil das unklug wäre«, sagte Brack mit karger Freundlichkeit. »Oder wollen Sie mit aller Gewalt einen Zusammenprall mit Colonel Thompson riskieren? Wie geht es dem Guten eigentlich? Hat er schon wieder mal telefoniert?«

»Herr Brack«, sagte Captain Boernes, »es ist jetzt wohl nicht der rechte Augenblick, derartige Dinge zu berühren.«

»Er hat also telefoniert«, sagte Brack überzeugt. »Und was haben Sie ihm gesagt?«

»Das ist doch wohl meine Angelegenheit!« erklärte der Captain mit eisiger Ablehnung.

»Sie haben ihm also gesagt«, behauptete Brack, »daß soweit alles in Ordnung ist - was sollten Sie ihm auch sonst wohl sagen? Etwa, daß gestern nacht eine riesige Schweinerei in Ihrer unmittelbaren Umgebung geschah, ohne daß Sie selbst etwas davon merkten, weil Ihr Quartier so angenehm abseits liegt? Daß in Ihrem Bereich ein ganzes Gefangenenlager für Stunden lahmgelegt wurde? Das alles klingt doch viel zu grausam und kann nicht gut für die empfindlichen Ohren eines Colonel Thompson bestimmt sein.«

»Wollen sich die Herren nicht setzen?«, fragte der alte Asch geschäftig, da er die Gunst der Stunde und die Vorzüge der internen Verbindungen zu wittern begann.

»Ich sitze gerne gut«, sagte James II, wies auf einen bequemen Sessel und ließ sich ihn unterschieben. »Und Sie, Captain - sitzen Sie nicht gerne gut?«

Ted Boernes nahm Platz, und James I folgte grollend seinem Beispiel. Der Captain befingerte umständlich den Sitz seiner Brille, was ein Zeichen von Konzentration war. James I schien es, nach den Erfahrungen der vergangenen Nacht, nicht mehr für unbedingt notwendig zu halten, sein Hirn zusätzlich zu strapazieren.

»Darf ich den Herren irgendeine Erfrischung anbieten?« erlaubte sich der alte Asch zu fragen.

Doch niemand antwortete ihm - und das legte der gerissene Cafetier als ein positives Zeichen aus. Seine Anwandlungen von frommer Duldsamkeit waren stark im Schwinden.

Der Captain Boernes nahm jetzt seine Brille ab und schien sie intensiv zu betrachten. In seinen fahlblauen Augen lag Müdigkeit. Sein Gehirn arbeitete intensiv. Und um Zeit zu gewinnen, fragte er: »Wie konnten Sie mir das nur antun, Brack?«

Der zuckte, geringes Bedauern andeutend, flüchtig mit den Schultern. Herbert Asch fragte freundlich: »Was hat er Ihnen denn eigentlich angetan, Captain?«

»Das fragen Sie noch!« brauste James I auf.

»Warum soll er das eigentlich nicht fragen?« wollte James II, der tief in seinem Sessel saß, wissen. »Vielleicht weiß er wirklich nicht, was gestern nacht los war?«

»Was war denn los?« Herbert Asch gab sich, mit vollem Erfolg, naiv. Und er lächelte verkniffen James II zu, der nicht minder verkniffen, zurückzulächeln schien.

»Ja, mein Verehrtester«, sagte James II gedehnt. »Das war eine bewegte Nacht!«

»In welcher Beziehung eigentlich?« fragte Herbert Asch bieder. »Sollte etwa Frau Lore Schulz.«

»Gehen Sie nicht zu weit, Mann!« rief James I scharf. »Es gibt Dinge, die Spaß machen, über die ich aber keine Späßchen dulde.«

»Wird respektiert«, sagte Herbert Asch entgegenkommend.

»Schweifen wir doch nicht ab«, sagte James II ruhig. Und er betrachtete dabei mit sichtlichem Wohlgefallen den Captain, der mit bemerkenswerter Ausdauer seine Brille putzte. »Also - wir haben gestern abend die Stadt besetzt, unsere Kampftruppen stießen in östlicher Richtung weiter. Und wissen Sie, was dann geschah?«

»Die deutschen Truppen eroberten die Stadt wieder«, sagte Herbert Asch. »Und das ist eigentlich kein ungewöhnlicher Vorgang - schließlich befinden wir uns im Krieg, und da kommen solche Dinge alle Tage vor.«

»Aber«, polterte James I los, »das geht denn doch wohl.«

»Bitte, Mister James!« sagte der Captain; und er erteilte diese Rüge nicht ohne soldatische Entschiedenheit.

»So ist das«, sagte James II und tat, als denke er tief nach. »Das Kriegsglück ist eine Hure.«

»Stimmt«, sagte Herbert Asch, »der Krieg produziert Huren - unter anderem. Aber nicht nur Huren - auch Helden. Und einer davon war Hinrichsen.«

»Der gute Hinrichsen«, sagte James II und grinste ausgedehnt. »Der gute, brave Hinrichsen — eine Entdeckung meines Partners, des großen Nazihassers und Deutschenkenners.«

»Ach!« sagte James I verächtlich und wandte sich ab.

»Ist jetzt eine kleine Erfrischung gefällig?« fragte der alte Asch. Abermals erhielt er keine Antwort auf sein Angebot. Aber er begann dennoch am Büfett zu werken, stellte Gläser zurecht und entkorkte zwei Flaschen.

»Lassen Sie sich in Ihren Ausführungen, bitte, nicht stören«, sagte der Captain zu James II.

»Ja«, sagte der, »soweit ich die Situation übersehen kann, versuchten die Deutschen in der vergangenen Nacht, die Stadt wieder zurückzuerobern. Natürlich hat es Kämpfe gegeben.«

»Natürlich«, bestätigte Asch bereitwillig.

»Kämpfe, bei denen es nicht ohne Verluste abging.« James II blinzelte dem Captain zu, aber der war immer noch intensiv mit dem Putzen seiner Brille beschäftigt. »Verluste - auf beiden Seiten.«

»Sehr richtig«, sagte der Leutnant Brack. »Auf der deutschen Seite mußte ein Oberst namens Hauk in das Gras beißen. Und für die Amerikaner schlug sich der Verbündete Hinrichsen vorbildlich.«

»Was?« fragte James I maßlos erstaunt. »Wer?«

»Hinrichsen«, wiederholte James II gelassen. »Dein Hinrichsen, Partner. Der von dir persönlich ausgesuchte, mit einer ungewöhnlichen Vertrauensstellung bedachte Hinrichsen. Oder stimmt da irgend etwas nicht? Solltest du einen gefährlichen Mißgriff getan haben, Partner? Hast du womöglich einen Nazi.«

»Natürlich hat er das nicht«, sagte Brack. »Einem Mann, den Colonel Thompson für so überaus befähigt hält, unterlaufen niemals derartige Fehler.«

»Bremsen Sie ab!« sagte James I böse. »Zuviel Honig verdirbt mir den Magen - und wenn mein Magen nicht funktioniert, kann ich saugrob werden.«

Der alte Asch stellte volle Gläser ab, James II war der erste, der danach griff. Er hob das Glas, und es war, als hebe er es Asch und Brack und Wedelmann entgegen. Dann trank er es aus.

»Ein ausgezeichneter Tropfen«, sagte James II anerkennend. »Läßt sich trinken.«

»Das Beste, was wir anbieten können«, sagte der alte Asch mit Eifer.

»Auch mein Angebot«, sagte James II versonnen, »ist nicht schlecht.«

»Noch nicht gut genug«, sagte der Captain Boernes und setzte sich entschlossen seine Brille wieder auf.

Wedelmann erhob sich steif. »Wir stehen natürlich zu Ihrer Verfügung.«

»Das ist das mindeste«, sagte James I sofort. »Denn wenn wir gestern nacht gekämpft haben, müssen auch Gefangene dabei herausspringen.«

»Sie wollen mich doch nicht etwa gefangennehmen, Mister James?« fragte Brack interessiert.

»Dann wenigstens die beiden anderen«, forderte James I hartnäckig.

»Wir werden Sie bestimmt nicht lange behalten«, versprach James II. »Abei ein paar weitere Offiziere auf unserer Liste, noch dazu solche, die an den - hm

- Kämpfen beteiligt waren, das macht sich bestimmt nicht schlecht.«

»Aber auf zwei mehr oder weniger kommt es doch bei Ihnen gar nicht an!« behauptete der alte Asch.

»In diesem Fall«, erklärte James II, »geht es gar nicht um Zahlen, sondern um Namen. Kann doch sein, daß die ganze Angelegenheit von irgendeiner Seite noch einmal aufgerollt wird - und dann brauchen wir Beweise. Und die haben wir, wenn wir schriftlich nachweisen können, wer alles durch unsere Organisation erfaßt worden ist.«

»Ich bin bereit«, sagte Wedelmann.

»Ebenfalls«, sagte Herbert Asch.

»Jetzt haben wir alles geklärt«, sagte Ted Boernes, »jetzt wollen wir gehen.«

»Meine Herren«, sagte der alte Asch und stellte sich vor die Tür. »Das dürfen Sie nicht tun.«

»Wir dürfen«, sagte James I und ging auf den Cafetier zu. »Wir dürfen alles.«

»Keine Sorge, Vater«, sagte Herbert Asch. »Wir sind bald wieder zurück.«

»Bitte, nehmen Sie sich meiner Frau an«, bat Wedelmann den Cafetier.

»Meine Herren«, sagte der alte Asch groß, »ich biete Ihnen für diese beiden und für die vorzeitige Entlassung aller an den Kämpfen der vergangenen Nacht beteiligten Soldaten an: einen Gauleiter und den Adjutanten eines Reichsleiters. Und zusätzlich noch die jetzige Adresse eines Kreisleiters.«

Der Captain blieb überrascht stehen. »Was sagen Sie dazu?« fragte er seine beiden Begleiter.

»Dieses Angebot interessiert«, sagte James II und setzte sich wieder.

»Und Ihre Meinung, bitte?«

»Wenn es meiner Dienststelle gelungen sein sollte«, sagte James I fest, »und ich sage ausdrücklich: meiner Dienststelle, durch die Ereignisse der gestrigen Nacht mehrere höhere Parteiführer einzufangen, dann sieht die ganze Angelegenheit wesentlich anders aus.« Und er setzte sich ebenfalls wieder nieder.

»Ich bitte Sie also«, forderte Captain Ted Boernes den alten Asch auf, »Ihr Angebot näher zu präzisieren.«

»Kaufleute muß man zu Vätern haben«, sagte Herbert Asch, »wenn man Kriege überleben will.«

»Ihr alle«, sagte der Unteroffizier Soeft, auf der Treppe seines Lazaretts stehend, und das hörte sich an, als sei er tief erschüttert, »ihr alle seid ein ganz übler, hinterhältiger, verkommener Haufen - keine Ehre mehr im Leib und nur noch Gedanken an euren Profit.«

Soeft schneuzte sich heftig und schien Tränen nahe zu sein. »Das«, rief er, mit nahezu feierlicher Empörung, »nennt ihr Kameradschaft - womöglich gar Frontkameradschaft!«

»Halten Sie keine Volksreden, Soeft«, sagte der alte Asch, der vor ihm stand. »Es hört Ihnen sowieso niemand zu.«

»Ihnen habe ich nun vertraut«, klagte Soeft. »Und Sie wollen mich ruinieren.«

»Quatsch«, sagte der alte Asch. »Ich will Sie wieder ins Geschäft bringen.«

»Das«, sagte Soeft und gewann langsam, doch mit staunenswerter Sicherheit seine Haltung wieder, »das ist natürlich etwas ganz anderes. Aber das eine lassen Sie sich gesagt sein: Prozentual beteiligt werden Sie nicht!«

»Will ich auch gar nicht«, versicherte der alte Asch. »Ich bin froh, wenn ich aus dieser Situation einigermaßen heil wieder herauskomme.«

»Viel Kaufmannsgeist entwickeln Sie nicht mehr«, stellte Soeft mit einigem Bedauern fest. »Aber habe ich das nicht immer gesagt - die alte Generation ist total versaut! Die Geschäfte, die ihr euch nach dem ersten Weltkrieg geleistet habt, waren pure Stümperei. Was meinen Sie wohl, wie wir jetzt abkassieren werden!«

»Wir sind uns also einig?«

»Wenn ich mit den Amerikanern sofort ins Geschäft einsteigen kann, und zwar en gros - etwas anderes kommt gar nicht in Frage -, dann sollten Sie als Gratifikation gerne einen Gauleiter und einen Reichsleiteradjutanten zugeteilt bekommen.«

»Unter den Amerikanern gibt es bestimmt welche, die Sie mit offenen Armen aufnehmen werden, Soeft.«

»Das will ich auch stark hoffen!« sagte der zuversichtlich.

Der Generalmajor Luschke saß auf seinem Strohsack; und Major Horn, der unentwegte la, saß ihm auf einer Margarinekiste gegenüber. Sie spielten Schach - auf einer zusammenklappbaren buchgroßen Fläche; und die winzigen Figuren, die sie nach längeren Zwischenpausen bewegten, ließen sich in die Felder einstecken.

»Wie erfreulich«, sagte der la, »daß wir wenigstens dieses Schachspiel hinübergerettet haben.«

»Ich weiß nicht«, sagte Luschke nachdenklich und beendete eine kühne Springerkombination, »ob man auf die Dauer einem Kriegsverbrecher das Schachbrett lassen wird.«

»Dann spielen wir eben simultan weiter, Herr General. Wir haben ja Zeit genug gehabt, das zu üben.«

Der General nickte und lächelte karg. Sie hatten Zeit genug gehabt, sich mit den sonderbarsten Gedächtnisübungen einzulassen — es hatte Nächte gegeben, besonders in letzter Zeit, in denen sie nicht schlafen konnten, und dann spielten sie in der Dunkelheit miteinander Schach -durch Zuruf. Das geschah im Zelt, im Befehlswagen, unter freiem Himmel.

»Wenn ich überlege«, sagte der General und setzte zu einer neuen Springerkombination an, »wie kläglich wir versagt haben — pardon: wie kläglich ich versagt habe -, dann frage ich mich, wie ich eigentlich dazu komme, hier ruhig herumzusitzen und mit Figuren zu spielen. Ich sollte in irgendeiner Zelle nachdenken über das, was mit meiner Mithilfe geschehen ist - aber viel Zweck hat das auch nicht, ich würde zu keinen anderen Ergebnissen kommen als zu denen, die mich seit Jahren verfolgen.«

»Sie haben Ihre Pflicht getan, Herr General.«

»Seine Pflicht tun - das ist selbstverständlich; aber das genügt nicht für einen General.«

»Ihre Soldaten lieben Sie - und das haben sie in der letzten Nacht auch bewiesen. Es wird kaum einen zweiten General in Deutschland geben, der etwas Derartiges von sich behaupten kann.«

»Viele«, sagte Luschke und nahm einen Läufer zurück, »werden geliebt, ohne das auch nur im geringsten zu verdienen.«

»Für Ihre Offiziere waren Sie wie ein Vater.«

»Jeder Vorgesetzte«, sagte Luschke und versetzte einen Turm, »ist abhängig von seinen Untergebenen, von den unmittelbaren in erster Linie - aber die meisten wissen das nicht. Man kann nun, je nach Veranlagung, Leistungen herauspressen oder sie hervorlocken; das eine geht schneller, das andere ist sicherer. Ich habe mir die Mühe gemacht, jene Mühe, die die meisten scheuten, die sich aber immer lohnt, und mir Offiziere geleistet, die menschliche Qualitäten besaßen. Wedelmann zum Beispiel - ein NS-Parzifal in Miniaturausgabe. Oder Asch - ein Ableger des Götz von Berlichingen. Sie, Horn - ein Eckermann ohne Goethe.«

»Sie verkleinern Ihre Leistungen, Herr General.«

»Ein Regiment war Ihnen seit Monaten sicher, Horn, und Ihre Ernennung lag bei meinen Papieren; Wedelmann hätte schon längst Major sein sollen; Asch ist seit ein paar Tagen, ohne daß er es bisher weiß, Oberleutnant - aber ich liebte nun mal keine Veränderungen in meinem Fahrplan. Ich war kein Vater, Major Horn - im Grunde war ich genauso ein Vorgesetzter wie jeder andere: Ich lebte von den Leistungen meiner Untergebenen, und da ich ohne Rücksicht auf ein paar persönliche Unbequemlichkeiten hervorragende Untergebene bevorzugte, waren ihre Leistungen auch entsprechend.

»Herr General«, sagte der la, »selbst Ihnen wird es nicht gelingen, unsere Verehrung für Sie einzuschränken.«

»Es würde mir vorerst schon genügen«, sagte Luschke lächelnd, »wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit nicht einschränken würden. Sie sind nämlich in diesem Augenblick schachmatt, mein Lieber.«

James I war entschlossen, sein Gesicht zu wahren - und zwar um jeden Preis. Er ordnete für Hinrichsen, für seinen Mitarbeiter Hinrichsen, wie er verkündete, ein feierliches Begräbnis an. Und er fügte seiner Anordnung taktvoll, wie es die Stunde gebot, hinzu: in aller Stille.

James I fertigte, während die Grube für Hinrichsen gegraben wurde, eine Aktennotiz an. Er gedachte zunächst, für diesen »Fall« ein gesondertes Aktenstück anzulegen, stieß jedoch mit diesem Verlangen bei

James II auf ungewohnt heftigen Widerstand, so daß er sich gezwungen sah, allein zu handeln.

Die Aktennotiz trug den Vermerk: Personal Verlust meiner Dienststelle beim Kampf mit versprengten Nazieinheiten.

Als Hinrichsen in die Grube gesenkt wurde, war James I als offizieller Vertreter des CIC anwesend. Neben ihm stand Brack. Die Kriegsgefangenen, die hier als Totengräber fungierten und unter denen sich keiner befand, der den gefallenen Major gekannt hatte, standen teilnahmslos herum.

James I sah auf seine Armbanduhr. »Vierzehn Uhr vierundfünfzig«, sagte er, »mitteleuropäische Zeit. Wir warten noch genau sechs Minuten.«

»Sie sind sehr für Pünktlichkeit«, sagte Brack mit bitterer Ironie.

»Ich bin korrekt«, verkündete James I, »besonders in diesen Dingen. Wenn in meiner Aktennotiz fünfzehn Uhr steht, dann stimmt das auch, auf die Sekunde genau.«

Sie warteten. Brack starrte in das offene Grab, James I auf seine Uhr, die Kriegsgefangenen-Totengräber in die Gegend hinein. Die Frühlingssonne verkroch sich eilig.

»Jetzt«, kommandierte James I.

»Er war kein Nazi«, sagte Brack, während die Erdbrocken und Steine auf den Sarg polterten.

»Natürlich nicht«, sagte James I. »Er war ein Angehöriger meiner Dienststelle.«

»Er war ein Nationalsozialist«, sagte Brack. »Und er tut mir leid.«

»Du wirst hier sicherlich Bürgermeister werden«, sagte der alte Asch zu seinem Freund, dem Werkmeister Freitag. »Und keiner hat das so verdient wie du.«

Der Werkmeister Freitag saß in seinem bescheidenen Wohnzimmer und betrachtete seinen Besucher verständnisvoll. »Ich bin gar nicht so wild darauf«, sagte er.

»Die Stadt braucht dich!« versicherte der alte Asch. »Du bist genau der richtige Mann!«

»Es wird bessere geben«, sagte der Werkmeister Freitag.

»Keinen, der dir das Wasser reichen kann! Denn jetzt beginnt eine neue Zeit.«

»Auch für dich, Asch?«

»Für uns alle! Wir haben die Sünden der Vergangenheit erkannt und bereuen sie. Wir haben Fehler gemacht, und das tut uns furchtbar leid. Aber wir wußten es eben nicht besser, denn wir sind ja verführt worden.«

»Durch einen Rattenfänger - nicht wahr? Wie die Kinder von Hameln? Oder war es Bingen?«

»Ist doch gleichgültig, wo das war - aber der Vergleich stimmt! Mißbrauchter Idealismus, schamlos ausgenutzte Vaterlandsliebe, vergewaltigter Glauben -genau das sind wir: das arme deutsche Volk!«

»Asch«, sagte der alte Freitag, »wenn ich nicht genau wüßte, was für ein durchtriebener alter Knabe du bist, und wenn du nicht zufällig der Schwiegervater meiner Tochter wärst — ich würde dich jetzt hier in hohem Bogen hinausfeuern.«

»Aber ich bin nun mal mit dir verwandt«, sagte der alte Asch freudig, »und auf meine Verwandtschaft bin ich stolz. Besonders jetzt, wo bei den Amerikanern ein neuer Wind weht und sie nunmehr ganz scharf darauf sind, nur noch völlig einwandfreie Nazigegner herauszustellen. Und du bist nun mal der größte Antifaschist in unseren Mauern. Ich beglückwünsche mich dazu.«

»Ich habe große Lust«, sagte der alte Freitag, »dich in die gleiche Zelle einzusperren, in der ich saß.«

»Tu das ruhig«, sagte der Cafetier entgegenkommend. »Mir schadet das nichts, und wer weiß, wozu das noch einmal gut sein kann.«

»Du mußt mir verzeihen«, sagte Wedelmann zu seiner jungen Frau. »Und später einmal wirst du mich gewiß auch verstehen können.«

»Ich verstehe dich jetzt schon«, sagte Magda.

»Ich habe zugesehen, wie Unrecht begangen wurde, und ich habe selbst Unrechtes getan. Ich wußte das nicht - aber es ist geschehen.«

»Niemand ist ohne Schuld«, sagte Magda leise.

»Wie soll ich das deuten?« fragte Wedelmann, der sofort wieder unruhig wurde. »Was ist denn deine Schuld? Du hast nichts mit dem Krieg zu tun gehabt, gar nichts - also, worin besteht das, was du Schuld nennst? In persönlichen Dingen?«

»Vielleicht im Nichtwissen!«

»Das mag sein«, sagte Wedelmann und fühlte sich ein wenig erleichtert. Er betrachtete seine junge Frau, die neben ihm saß, er sah das Profil ihres Gesichtes, das ohne harte Konturen war, er sah ihre vollen Lippen und die samtweichen Augen, in denen nur Zärtlichkeit lag. Und wieder fragte er sich: Wie mag sie wohl gelebt haben, bevor sie mich kennenlernte?

»Das Unrecht«, sagte sie, »ist wie eine Wolke aus Staub; sie beschmutzt auch die, die sie nicht erzeugt haben.«

»Ich weiß, was ich will«, sagte Wedelmann. »Ich will die Gerechtigkeit suchen und mich dann für sie einsetzen. Ich werde das Recht studieren, ich werde die juristische Laufbahn einschlagen. Wir werden Entbehrungen auf uns nehmen müssen, vielleicht müssen wir hungern. Aber ich will nur noch tun, was recht ist-mit klarem, wissendem Verstand.«

»Du bist ein großes Kind«, sagte Magda unendlich zärtlich. »Du bist mein großes Kind.«

»Sir«, sagte da Captain Ted Boernes in das Telefon hinein, »hier ist alles in bester Ordnung - wir beherrschen die Situation vollkommen.«

»Soll das etwa heißen«, fragte der Colonel Thompson zurück, »daß es Augenblicke gegeben hat, in denen Sie nicht Herr der Situation waren?«

»Es haben Kämpfe stattgefunden - mit versprengten deutschen Einheiten.«

»Wie geht es Brack?« fragte Thompson sofort.

»Gut«, sagte der Captain. »Er steht neben mir.«

Brack übernahm den Telefonhörer und meldete sich. Er tauschte ein paar konventionelle Redensarten aus. Er beantwortete ein paar nebensächliche Fragen.

Dann sagte er: »Ich staune über eure Organisation. Ich bewundere die Forschheit der Sieger. Und ich sehe, daß eure Größe alle Grenzen sprengt.«

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Thompson besorgt.

»Ihr seid so kühn, so überlegen, so großartig - und Deutschland ist so arm, so verwirrt, so klein geworden.«

»Mein lieber Junge«, fragte Colonel Thompson, »macht man dir etwa Schwierigkeiten?«

»Ich persönlich lebe in voller Freiheit«, sagte Brack, »aber ich kann sie nicht genießen. Es gibt zu viele, viel zu viele, die sich nichts, aber auch gar nichts mehr unter Freiheit vorstellen können. Und im Grunde braucht Deutschland keine Befreier, sondern Ärzte, denn die Menschen hier sind krank.«

»Du brauchst dringend Luftveränderung«, sagte der Colonel nachsichtig. »Mach dich reisefertig. Komm zu mir - und in wenigen Wochen kannst du in der Schweiz oder schon in Amerika sein.«

»Ich bleibe in Deutschland«, sagte Brack.

»Was soll nun mit uns beiden werden?« fragte Barbara Herbert Asch. »Ich bin kein Hellseher, Mädchen.« »Wirst du zu deiner Frau zurückgehen?« »Habe ich sie jemals verlassen?«

Barbara sah ihn fragend an. »Bin ich eigentlich ein sehr schlechter Mensch? Lohnt es sich wirklich nicht, mit mir zusammen zu leben?«



»Für mich nicht, Barbara. Aber ich bin ja nicht der einzige Mann auf der Welt. Und was heißt das schon - ein schlechter Mensch! Die Satten wissen nicht, was Hunger ist, aber sie urteilen über die Hungrigen. Die alten Weiber haben vergessen, was Liebe war; sie können daher kein Verständnis für die Liebenden haben. Wer den Krieg in einem Landhaus überstanden hat, kann nicht wissen, daß es möglich ist, auch die Moral auszubomben. Und der Krieg macht

gierig und willig und haltlos.«

»Ich war damals, als es zum erstenmal geschah, willenlos vor Angst.«

»Und dann hast du dich langsam daran gewöhnt.«

»Ich habe mich niemals daran gewöhnt, Herbert - ich habe mich nur gezwungen, nicht darüber nachzudenken. Es waren nicht viele, durch deren Hände ich gegangen bin.«

»Es waren auch nicht viele, die ich getötet habe«, sagte Herbert Asch. »Aber ich habe getötet! Es waren nicht viele - aber hast du sie geliebt? Nein? Dann hast du gehurt. Aber ich kenne keinen Menschen, der sauber aus einem Krieg herauskommt. Man kann wohl durch einen Krieg reicher werden, auch klüger, auch härter - aber sauber wird keiner bleiben.«

Der Hauptmartn Schulz entwarf Lagerbefehl drei und Lagerbefehl vier und machte sich, in seiner Einzelunterkunft, Notizen für den Sonderbefehl »Deutsche Lagerpolizei, ein Organ der deutschen Lagerleitung«. Seine Schreiber ergänzten die Insassenlisten durch neue und neuartige Rubriken: Arbeitswilligkeit; wenn ja: außen oder innen; wenn außen: Arbeitskleidung und doppeltes Schuh werk?

»Wir werden hier«, hatte Schulz wiederholt verkündet, »ein Musterlager errichten - die Amerikaner sollen mal sehen, was deutsche Organisation ist.«

Er vermochte auf jede Frage, die die Amerikaner eventuell stellen konnten, und sei sie auch noch so ausgefallen, erschöpfende Auskünfte zu geben - das war sein Stolz. Er hatte die ihm unterstellten Gefangenen aufgeschlüsselt nach Alter, Beruf, Religion, Dienstgraden, Landsmannschaften, Parteizugehörigkeit, Auszeichnungen, Sprachkenntnissen, Familienverhältnissen, Impfungen, Brillenträgern, Amputierten.

»Und wenn die Amerikaner fragen sollten, wer hier in meinem Lager Plattfüße hat - ich werde ihnen in spätestens zehn Sekunden die genauen Zahlen sagen.«

Schulz verwaltete und organisierte, er plante und baute vor. Er wußte, daß er bestrebt sein mußte, sich unentbehrlich zu machen - solange er hier in diesem Lager war. Und er wußte auch, daß er nicht allzulange hier in diesem Lager, in dieser Stadt, wo er bekannt war wie ein bunter Hund, bleiben würde - er würde schon die richtigen und sichersten Wege finden, die ihn zu seinem Beutegut führten, zu seinen Koffern und Lastwagen und zu einigen alten, an Beziehungen reichen Kameraden in Hessen, wo für ihn ein Posten auf dem Arbeitsamt eingeplant war.

Er schrieb an seine Frau Lore: »Ich bedaure als Mensch Deine Haltung zutiefst, als Soldat aber finde ich sie verächtlich und einer Offiziersgattin unwürdig. Ich muß also annehmen, daß Du Dich von mir losgesagt hast, und gedenke, daraus alle Konsequenzen zu ziehen.« Und so weiter und so weiter.

Einer seiner Schreiber stürzte mit allen Anzeichen des Entsetzens zu Schulz herein, und zwar ohne anzuklopfen. »In der Gerätekammer ist eingebrochen worden«, berichtete er.

Schulz sprang auf, überlegte kurz und stürzte dann, von zwei Schreibern gefolgt, hinaus, durch den Lagerhof, in jene Baracke hinein, in der sich Kowalski

breitgemacht hatte. Schulz ließ die Eingänge blockieren und die Insassen draußen antreten. Dann durchsuchte er systematisch den Raum. Er fand natürlich nichts.

»Du mußt mich ja für einen ausgemachten Idioten halten, Schulz«, sagte Kowalski gemütlich. »Denkst du etwa, ich bin ein Anfänger?«

»Ich werde Sie an die Amerikaner ausliefern!« rief Schulz.

»Das sind vielleicht Feinheiten!« rief Kowalski. »Wie stellst du dir das praktisch vor?«

»Es fehlen zwei Schaufeln, eine Spitzhacke und eine Kneifzange.«

»Die Kneifzange brauche ich vermutlich, um mir damit die Hosen hochzuziehen.«

»Mit einer Kneifzange kann man Stacheldraht durchbeißen, mit Spaten und Hacken unterirdische Gänge schaufeln.«

»Wofür hältst du mich eigentlich, Schulz?« fragte Kowalski gemütlich. »Ich bin doch kein Akkordarbeiter. Ich komme hier schon raus, mein Bester, aber auf eine ganze andere Tour - verlaß dich darauf!«

»Das werde ich melden!«

»Tu das ruhig, Schulz. Dann werde ich deine neuen Brötchengeber über dich aufklären. Und was heißt denn schon: melden! Beweise mußt du haben! Hast du welche? Na siehst du, du Walroß!«

Und Schulz rauschte wutentbrannt davon.

»Bei uns zu Hause in Texas«, sagte James I nicht ohne Stolz, »gibt es Städte, die auf keiner Landkarte stehen, aber sie sind siebenmal so groß wie dieses Nest.«

»Und bei uns in Deutschland«, sagte Lore Schulz und gab sich naiv, »stehen neunmal so große auf der Landkarte - aber praktisch gibt es sie nicht mehr.«

»Wer hat den Bombenkrieg angefangen?« fragte James I.

»Die Deutschen«, sagte Lore Schulz.

»Und wer ist in den Krieg hineingezwungen worden?«

»Die Amerikaner!«

»Und wer ist der größte Verbrecher aller Zeiten?«

»Hitler.«

»Und wer ist der größte Feldherr des größten aller Kriege?«

»Eisenhower.«

»Und wer«, fragte James II aus seiner Ecke heraus, »ist der größte Idiot weit und breit? Du!«

»Geht es dir zu gut, Pastor?«

»Mir geht es sauschlecht - was aber ganz natürlich ist, bei dieser Umgebung!«

»Unser Pastor«, sagte James I und lachte Lore Schulz siegessicher zu, »leidet unter dem deutschen Klima. Vermutlich sehnt er sich nach Amerika - und ich werde schon noch dafür sorgen, daß er bald wieder dorthin kommt.«

»Nach Texas möchte ich auch«, sagte Lore Schulz. »Stimmt das, daß jeder Amerikaner ein eigenes Auto hat? Und einen Eisschrank?«

»Bei mir zu Hause in Texas stehen drei Autos und zwei Eisschränke«, versicherte James I.

»Ich hatte einmal achtzehn Kühlschränke«, behauptete James II ernsthaft. »Ich handelte nämlich damit. In letzter Zeit allerdings habe ich mich mehr auf Rindvieh spezialisiert.«

»Was seid ihr doch für feine Kerle!« rief Lore Schulz und gab sich begeistert.

»Aber einer von uns feinen Kerlen wird hier verschwinden müssen«, sagte James II. »Denn einer ist hier zuviel — und ich hoffe, ich werde das nicht sein.«

»Kampf bis aufs Messer, Pastor?«

»Bis zum letzten Fragebogen, Partner«, sagte James II, spuckte aus und verließ den Raum.

»O Herr«, betete Pfarrer Westhaus in der Ecke seines Arbeitszimmers, »hilf mir, damit ich helfen kann. Ich bin voller Schwäche, so gib mir Kraft. Die Hoffnung schwindet mehr und mehr, so stärke mich in meinem Glauben.«

Und Pfarrer Westhaus betete: »Die Menschen sind zu tief gefallen, wie soll man sie aufrichten? Sie sind nackend, womit sind ihre Blößen zu bedecken? Sie wissen nicht mehr, wo Du, mein Gott, zu finden bist, wohin soll ich sie führen?«

Weiter betete Pfarrer Westhaus: »Die Sünden waren groß, und die Strafen sind hart. Der Toten sind viele und die Verdammten ohne Zahl.«

Jetzt rief Pfarrer Westhaus: »Du hast Deutschland geschlagen, o Herr - und Dein Name sei gelobt. Du hast Millionen sterben lassen - und Dein Name sei gelobt. Du hast über die Menschheit Grauen und Furcht und Angst kommen lassen, damit sie endlich weiß, was Krieg ist. Dein Name, o Herr, sei gelobt!«

»Das alles«, sagte Westhaus erstickt, »damit in den Ohren für alle Zeiten das Gebrüll des Krieges klingt, damit die Augen blind werden von Tränen über das, was sie sehen mußten, damit die Menschen endlich wissen, was sie nie wieder tun dürfen. Niemals wieder! So ist es. Ist es so, o Herr?«

Und er vernahm keine Antwort.


An Stelle eines Nachwortes

Aus der Rede des Hauptmanns a. D. Schulz, gehalten anläßlich eines Soldatentreffens im Herbst 1954, im »Jahr der Rehabilitierung«.

Diese Rede stammt zwar aus dem Geiste eines Schulz, jedoch nicht ganz aus seinem Gehirn; ein der großen Sache ergebener Journalist, der nach einigen Verirrungen wieder zur wahren Kameradschaft zurückgefunden hatte, durfte mit Hand anlegen.

Kameraden!

Es ist eine Ehrenpflicht, endlich einmal vor aller Öffentlichkeit festzustellen, daß der deutsche Soldat, der immer noch der beste der Welt war und ist und das auch bleiben wird, daß also dieser deutsche Soldat niemals und zu keinen Zeiten versagt hat - er ist schmählich verraten und im Stich gelassen worden. Aber ein Soldat wie der deutsche überwindet selbst das.

Neunzehnhundertfünfundvierzig, als eine Welt über uns herfiel und uns am Boden zu vernichten gedachte, blieb das Schild des deutschen Soldatentums blank. Mit vorbildlicher Haltung und der hohen Verpflichtung stets bewußt, durchstanden wir diese schwerste aller Zeiten - vom Generalfeldmarschall bis zum letzten Grenadier. Denn in uns lebte, von den Alliierten vorerst nur mangelhaft gewürdigt, die Überzeugung, einen gerechten Krieg geführt und dem Abendland einen großen Dienst erwiesen zu haben.

Wir sind stark genug und erhaben über jeden schmutzigen Verdacht und können daher gelassen feststellen, daß es damals, in jenen grauen Tagen des Jahres neunzehnhundertfünfundvierzig, tatsäcldich einige wenige Ausnahmen gegeben hat und daß Schwächlinge ihre Haltung verloren. Aber diese Periode, die mit »passiver Resignation« bezeichnet werden kann, hielt nur kurz an; sie dauerte lediglich von Mai bis Ende Juli neunzehnhundertfünfundvierzig - und nur ganz geringfügige Teile verfielen ihr.

Aber jene Tage können heute schon mit einem befreienden Lachen abgetan werden. Und die Schreiberlinge und Schmierfinken, die etwa das Gegenteil behaupten wollen, von östlicher Propaganda dafür bezahlt, verdienen nichts anderes als unsere Verachtung. Man sollte ihnen ihr Gewäsch um die Ohren schlagen. Denn es ist einfach Lüge, wenn behauptet wird, es habe jemals Soldaten gegeben, die sich ihrer Uniform geschämt haben. Und keine echte deutsche Frau und Mutter konnte jemals gefunden werden, die den Tod auf dem Schlachtfeld als sinnlos empfunden hat. Denn unsere toten Kameraden sind Helden, und wer die Uniform beschmutzt, begeifert unsere Gefallenen.

In den besten Teilen unseres Volkes jedoch schlummerte der Wehrwille nie. Die Kämpfe im Dunkeln um Ehre und. Ansehen waren hart, doch nicht erfolglos. Wir haben unsere Substanz zu bewahren gewußt und keine Gelegenheit versäumt, ihr zum Durchbruch zu verhelfen. Und heute darf festgestellt werden, daß der Gegner von einst niemals aufgehört hatte, uns Verständnis und kameradschaftliches Wohlwollen entgegenzubringen, unverbesserliche Zivilisten mit niederen Instinkten und gewissenlose Hetzer im Sold fremder Mächte. Aber wir haben auch sie überwunden.

Die Periode der »tastenden Rehabilitierung»! brach an, etiva ab Herbst neunzehnhundertachtundvierzig. Höhere Beamte dachten gar nicht mehr daran, uns zu verleugnen. Es gab auch wieder Richter in Deutschland. Und selbst Politiker begannen hellhörig zu werden. Die sichtlich zunehmende Aktivität vieler unserer Zeitungen und Zeitschriften wurde zunächst nur Eingeweihten kenntlich. Erst als die Garde unserer verläßlichen, so überaus verdienstvollen Kriegsberichterstatter beinahe lückenlos ins Treffen geführt wurde, änderte sich das Bild nahezu schlagartig. Und nunmehr begannen auch unsere Heerführer im ganzen Bundesgebiet, unter voller Titelnennung, in Illustrierten zwecks Aufklärung das Wort zu ergreifen.

Mit Stolz und Genugtuung durften wir erleben, daß sich in großen Teilen der Bevölkerung der Respekt vor einer unserer Generalforderungen einbürgerte, vor jener nämlich, die schlicht feststellte: Soldatentum ist allzeit verdienstvoll und immer ehrenwert. Und ein Bundesminister bekannte sich zum Gebot der Stunde und verlangte feierlich, daß das Soldatentum wieder eine Stellung im Staat erhalten muß, die nicht diskutiert werden darf.

In den überaus beachtenswerten Jahren neunzehnhundertneunundvierzig-neunzehnhundertfünfzig, die als die Periode der »sich anbahnenden Restauration« bezeichnet werden können, gelang es Offizieren und auch sonstigen Kameraden, und zwar solchen, die sich schon immer und mit Nachdruck zu uns und unseren ewigen Forderungen bekannt haben, entscheidende Schlüsselstellungen in Verwaltung, Wirtschaft und Politik zu erobern. In einigen Schulen verfielen sogar Lehrer, die nicht Frontsoldaten waren oder sich nicht dazu aufrecht bekannten, der Verachtung ihrer Schüler. Ja es gab sogar Buchhändler und Verleger, die sich fortan verantwortungsbewußt und standhaft weigerten, sogenannte pazifistische, also antideutsche und daher probolschewistische Literatur zu verbreiten.

Einmal angetreten, Kameraden, waren wir nicht mehr aufzuhalten. Der Periode der »fortschreitenden Einsicht« folgte die der »absoluten Durchdringung». Schlagend bewiesen wir, daß der alte Geist noch in uns lebte. Es wurden Vereinigungen, Vereine und Verbände gegründet; Zeitungen, Zeitschriften und Buchverlage begannen für diese unsere Wahrheit Lanzen zu brechen; die Großveranstaltungen, Kameradentreffen und Tagungen rissen nicht mehr ab. Beamte, Wirtschaftler und Politiker, ja selbst durch die Nachkriegskonjunktur hochgespülte Chefredakteure, deren Verstand noch ausreichte, sich zu läutern, obgleich ihnen niemals die Ehre zuteil geworden war, eine Waffe zu führen, warben um unsere Gunst. Selbst Staatenlenker mit einwandfreier zivilistischer Vergangenheit lobten noch im hohen Alter die erhebenden Werte der Marschmusik. Und einer der ersten Männer des Bundes rief in einer unserer Versammlungen, die Arme ausbreitend: »Jetzt endlich kann ich wieder sagen: Deutschland!«

Das alles, Kameraden, erfüllt uns zwar mit Genugtuung, läßt uns aber kühl. Wir wußten schon immer, was wir wollten, und haben nie versäumt, unsere Pflicht zu tun. Wir werden unseren Weg gehen, der uns vorgezeichnet ist von Anbeginn, solange es ein verantwortungsbewußtes, kompromißloses, allzeit ehrenwertes Soldatentum in Deutschland gibt.

Wir grüßen unsere Helden der großen Kriege in Ehrfurcht und Anerkennung

- sie haben das Abendland vor dem Untergang bewahrt. Wir neigen uns vor unseren gefallenen Kameraden und geloben ihnen: Wir werden das Werk fortsetzen!

Nach diesen Worten des Hauptmanns a. D. Schulz erhob sich lebhafter Beifall. Nur wenige schwiegen. Keiner der Anwesenden protestierte.
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